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Vor  ■wort. 


Die  vorliegende  Biographie  ist  zunächst  für  meine 
„Geschichte  der  Familie  v.  Blücher'"  entworfen  und  dem 
zweiten  Bande  derselben  entnommen.  Ich  wiederhole  hier 
darum,  was  ich  dort  im  Vorworte  über  diesen  Lebensabriss 
gesagt  habe. 

Der  pietätvolle  Enkel  des  Feldmarschalls,  Fürst  Geb- 
hard  II.  (f  1875),  sprach  vor  11  Jahren  den  Wunsch  aus, 
dass  ich  seinem  Grossvater  eine  ausführlichere  Darstellung 
widmen  möchte,  als  man  sonst  in  einem  Familienbuche 
erwartet;  und  auch  mir  schien  es  an  der  Zeit,  nachdem 
Varnhagens  weit  verbreitetes  und  viel  gelesenes  Buch  nun- 
mehr das  Alter  von  einem  halben  Jahrhundert  erreicht  hat, 
die  inzwischen  in  den  Archiven  zugänglich  gewordenen  und 
die  veröffentlichten  zahlreichen  Briefe  und  Actenstücke, 
welche  den  Feldmarschall  selbst  angehen,  so  wie  die  quellen- 
mässigen  Darstellungen  der  Begebenheiten,  in  welche  seine 
Thätigkeit  verflochten  war,  für  ein  neues  Lebensbild  zu 
verwerthen.  Es  lag  mir  die  Absicht  fern,  wie  Scherr 
meinen  Helden  zum  Mittelpunkt  eines  Zeitgemäldes  zu 
machen,  ich  hatte  es  ursprünglich  auch  nur  auf  eine 
Skizze  in  einem  engen  Rahmen  abgesehen.  Aber  der  Stoff 
wuchs  während  der  Ausarbeitung  trotz  allem  Streben  nach 
Kürze  so  an,  dass  meine  Darstellung  schliesslich  doch  die 
Oekonomie    meines   Werkes    durchbrach;    und    ich    konnte 
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mich  nun  nicht  mehr  entschliessen ,  statt  derselben  einen 
mageren  Auszug  zu  geben,  nachdem  mich  die  Vorarbeiten 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  beschäftigt  hatten. 

Denn  die  Sammlung  der  Quellen  erforderte  ziemlich 
ausgedehnte  Forschungen.  Die  Briefschaften,  welche  der 
Feldmarschall  hinterlassen,  und  welche  Yarnhagen  anscheinend 
noch  bei  einander  gefunden  hat,  sind  bald  hernach  durch 
die  Schuld  eines  Beamten  leider  zerstreut;  doch  ist  späterhin 
zum  Glück  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  aus  einem 
Antiquariat  für  das  Königliche  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin 
erworben.  In  Krieblowitz  befinden  sich  fast  nur  Ehren- 
stücke; viel  wichtiger  sind  die  Trümmer  von  dem  brieflichen 
Nachlasse  des  Grafen  Franz  von  Blücher,  welche  mir  sein 
Enkel,  Herr  Legationsrath  Graf  Gustav  Blücher  von 
Wahlstatt,  mit  grösster  Liberalität  zur  Verfügung  stellte. 
Die  bedeutendsten  Fundgruben  noch  nicht  edirter  Blücher^ 
scher  Briefe  und  Acten  waren  das  schon  erwähnte  Königl. 
Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin,  aus  welchem  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Geh.  Raths  Dr.  Duncker  und  des  Herrn 
Archivraths  Dr.  Gollmert,  wenngleich  nicht  alle,  so  doch 
die  meisten  dort  aufbewahrten  Stücke  von  allgemeinerem 
Interesse  aus  den  Correspondenzen  Blüchers  mit  den  Königen, 
mit  Hardenberg,  mit  Grote  u.  s.  w.  abschriftlich  mitgetheilt 
wurden,  und  das  reiche  Archiv  des  Grossen  Generalstabes 
zu  Berlin,  für  dessen  Eröffnung  sowie  für  anderweitige 
Förderung  und  Aufmunterung  ich  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
General-Feldmarschall  Grafen  von  Moltke  und  dem  Herrn 
Obersten  Freiherrn  von  Meerheimb  zu  herzlichem  Danke 
verpflichtet  bin.  Dagegen  konnte  der  f  Geh.  Archivrath 
Dr.  Märcker  trotz  seiner  Bereitwilligkeit  zur  Unterstützung 
mir  aus  dem  Königl.  Hausarchiv  nur  wenig  Beiträge  liefern. 
Mit  sehr  willkommenen  Actenstücken  des  Münsterschen 
Archivs  erfreute  mich  Herr  Dr.  Friedländer  (jetzt  Geh. 
Archivar  in  Berlin).  Abschriften  von  Blüchers  Briefen  an 
von  dem  Knesebeck  übersandte  mir  mit  grösster  Gefälligkeit 


Herr  Jiistizrath  von  dem  Knesebeck  auf  Löwenbruch, 
desgleichen  Herr  Rittergutsbesitzer  Kutscher  auf  Mpnow 
Copien  von  den  Briefen,  welche  sein  Vater,  der  ehemalige 
Regiments -Auditeur  und  spätere  vertraute  Geschäftsfreund 
des  Feldmarschalls,  von  diesem  empfangen  hatte.  Andere 
Beiträge  verdanke  ich  dem  f  General- Lieutenant  von 
Gansauge,  dem  f  Canzleirath  Vossberg,  Herrn  Pastor' 
Ragotzky,  Herrn  Dr.  Blasendorff  und  andern  Gönnern, 
denen  ich  hiemit  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche. 

Mit  diesen  ungedruckten  Briefen  vereinigte  ich,  da 
es  mir  darauf  ankam,  meinen  Helden,  so  weit  es  irgend 
möglich,  sich  in  seinen  eigenen  Worten  selbst  charakterisiren 
zu  lassen,  diejenigen  Briefe,  welche  bei  Dorow,  Varn- 
hagen,  v.  Bodelschwingh  (im  Leben  Vinckes),  Klippel 
(im  Leben  Scharnhorsts),  Förster,  v.  d.  Marwitz,  Häusser, 
Scherr,  v.  Ollech,  Dr.  Blasendorff  (,,Im  neuen  Reich") 
und  sonst  in  andern  Werken  zerstreut  gedruckt  sind.  Die 
grösste  Ausbeute  fand  ich  für  meine  Zwecke  in  den  Bio- 
graphien Steins  und  Gneisenaus  von  Pertz  und  in  der  vom 
Herrn  General-Lieutenant  v.  Colomb  1876  in  der  Kölnischen 
Zeitung  (und  später  auch  in  Buchform)  herausgegebenen 
Sammlung  der  Briefe  Blüchers  an  seine  Gemahlin  während 
der  Feldzüge  von  1813 — 15.  Dagegen  kamen  v.  Colombs 
Nachträge  Blücherscher  Briefe,  welche  in  dem  laufenden 
Jahrgange  derselben  Zeitung  erschienen  sind,  mir  leider 
erst  Anfang  Mai  zu  Gesichte,  als  der  Druck  meiner  Bio- 
graphie schon  bis  zum  Jahre  1809  vorgeschritten  war, 
und  die  späteren  Briefe  aus  dem  Archive  des  Grossen 
Generalstabes  hatte  ich  bereits  für  mein  Manuscript  verwandt. 

In  zweiter  Linie  kamen  die  früheren  Biographien 
und  Specialschriften  über  den  Feldmarschall  in  Betracht, 
zunächst  die  kurze  Lebensbeschreibung  von  Ribbentrop 
(in  Weddigen's  Nationalkalender  von  1806),  weil  sie  aus 
Mittheilungen  Blüchers  geschöpft  ist,  und  die  von  Varn- 
hagen,  weil  ihre  Personalien  des  Feldmarschalls  zum  Theil 
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auf  mündlichen  oder  schriftlichen  Nachrichten  von  Männern, 
die  Blücher  nahe  gestanden  hatten,  zum  Theil  auf  Autopsie 
des  Verfassers  beruhen.  Aber  beide  erwiesen  sich  für 
meinen  Zweck  nicht  reichhaltig  genug;  und  die  Angaben 
Varnhagens  verlangten  eine  stete  Nachprüfung,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Jugendgeschichte  Blüchers,  welche  er  den 
Mittheilungen  Rudorflfs  verdankt.  Letzterer  aber  zum  Theil 
nur  der  Tradition  im  Regiment  entlehnt  hat.  Ich  hatte 
mich  also  nach  Ergänzungen  und  Berichtigungen  umzusehen. 
Zur  Jugendgeschichte  meines  Helden  verdanke  ich 
dem  Herrn  Major  a.  D.  Baron  v.  Nettelbladt  zu  Güstrow 
und  dem  Herrn  Freiherrn  v.  Bohlen  auf  Bohlendorf  schätz- 
bare Beiträge.  Hernach  ergaben  Marschall  v.  Sulicki's 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  in  den  Marken  und 
V.  Schöning's  Geschichte  des  Blücherschen  Husarenregiments 
reichen  Stoff  und  manche  Berichtigung.  Mein  genealogisches 
Material  ergänzte  die  handschriftliche  Sammlung  von  König; 
über  Blüchers  Güterbesitz  finden  sich  gute  Nachrichten 
bei  Berghaus:  ,, Blücher  als  Mitglied  der  pommerschen 
Ritterschaft  und  beim  Preüssischen  Heere  am  Rhein", 
lieber  den  Aufenthalt  in  Emden  erfahren  wir  Näheres  aus 
der  ,, Erinnerung"  Hüllesheim 's  in  der  Frisia  HI.  (welche 
mir  Herr  Dr.  Tepe  zu  Aurich  mit  werthvollen  Zugaben 
übersandte);  über  die  Verhältnisse  in  Münster  geben  Berg- 
haus („Wallfahrt"),  Sethe  (bei  Freytag,  Neue  Bilder), 
V.  Olfers  (Beiträge),  Pertz  (Stein),  v.  Bodelschwingh 
(Vincke)  u.  A.  viele  Aufschlüsse.  Rücksichtlich  der  Kriegs- 
züge von  1806  und  1807  durfte  ich  mich  der  Führung 
V.  Höpfner's  überlassen;  daneben  benutzte  ich  ein  Ma- 
nuscript  v.  Hake's,  Droysen's  York  und  eine  gleichzeitige 
handschriftliche  Chronik  eines  Senators  zu  Lübeck,  welche 
mir  mein  Freund  Herr  Staatsarchivar  Dr.  Wehr  mann 
zugänglich  machte.  Meiner  Darstellung  der  politischen 
Verhältnisse  in  den  Jahren  1806 — 12  legte  ich  die  aus- 
gezeichneten   Forschungen    Duncker's    zum    Grunde    und 
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prüfte  hernacli  mein  Manuscript  an  v.  Ranke's  inzwischen 
erschienenen  Denkwürdigkeiten  Hardenbergs ;  Pertzens  Grnei- 
senau  bot  manche  Ergänzung.  Für  die  persönliche  Geschichte 
Blüchers  in  den  Jahren  1806  bis  1809  ist  v.  Eisenhart's 
Selbstbiographie  (Separatausgabe  von  1843)  von  ebenso 
hohem  Werthe  wie  von  1813  an  die  Aufzeichnungen  über 
den  Feldmarschall  von  seinem  Arzte  Dr.  Bieske. 

Unübersehbar  ist  die  Litteratur  der  Befreiungskriege. 
Die  Specialitäten  derselben  in  mein  Lebensbild  aufzunehmen, 
lag  nicht  in  meinem  Plan;   ob  meine  Auswahl   des  Stoffes 
genügt,  um  die  Wechselwirkung  zwischen  Blüchers  Thätig- 
keit  und  den  andern  Kriegsereignissen  zu  veranschaulichen, 
überlasse  ich  sachkundiger  Beurtheilung.   Wie  man  leicht  er- 
sieht, sind  vornehmlich  v.  Plotho,  v.  Müffling,  v.  Höpfner 
(Mil.-WBl.),  v.Clausewitz,  Pertz,  v.Bernhardi,  v.  Ollech, 
Napoleon  (Correspondenz),  daneben  v.  Aster  und  andere  Spe- 
cialisten  meine  Gewährsmänner  gewesen.    Die  Correspondenz 
Blüchers  mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  ward  mir  aus 
dem  Archiv  des  Grossen  Generalstabes  mitgetheilt;  der  ün- 
j)arteilichkeit  halber  habe  ich  auch  Swederus  (Schwedens 
Politik  und  Kriege  1808 — 1814)  beachtet,  und  desgleichen 
für  den  Feldzug  vom  Jahre  1814  in  Bezug  auf  Schwarzen- 
bergs  Strategie  v.  Thielen  verglichen.    Auf  die  weitläufigen, 
wenig   übersichtlichen   Werke  des  Majors  v.  Damitz  über 
die  Feldzüge  von  1814  und  1815  fand  ich  selten  Gelegen- 
heit  zurückzugreifen;    ich    konnte   mich   ganz  der  Leitung 
V.  Bernhardi's  und  v.  Ollech's  anvertrauen  und  fühle  mich 
beiden  Schriftstellern  zu  grösstem  Danke  verbunden.     Für 
das  Jahr  1815  habe  ich  auch  Königer's  Feldzugsgeschichte 
und  Chesney  mit  Erfolg  benutzt,  und  meine  Mittheilungen 
über   das    unglückliche   Ereigniss   in    Lüttich    beruhen    auf 
Königer's  und  v.  Treitschke's  Ausführungen  in  den  Preus- 
sischen  Jahrbüchern  (Bd.  16  u.  37).    Bei  der  gelegentlichen 
Benutzung   von  Memoiren    aus    den   Freiheitskriegen    hoffe 
ich  die  nöthige  Vorsicht   beobachtet  zu  haben;    v.  Hüser 
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z.  B.  habe  ich  absichtlich  nicht  herangezogen,  weil  sein 
alterndes  Gedächtniss  nicht  mehr  genau  zwischen  eigenen 
Erlebnissen  und  umlaufenden  Grerüchten  unterschied. 

Dass  ich  nicht  alle  noch  vorhandenen  Quellen  zur 
Lebensgeschichte  des  Feldmarschalls  erschöpft  habe,  ist  mir 
wohl  bekannt;  doch  genügen,  wie  ich  glaube,  die  mir  zu- 
gänglich gewordenen,  um  seinen  Lebensgang,  seinen  Cha- 
rakter und  sein  Wirken  daraus  zu  erkennen.  Sollte  es 
mir  auch  nur  annähernd  gelungen  sein,  danach  ein  treues 
und  des  grossen  Mannes  nicht  unwürdiges  Lebensbild  zu 
entwerfen,  so  würde  ich  meine  Arbeit  reich  belohnt  sehen. 

Schwerin,  Ende  Juli  1878. 

Der  Verfasser. 


feeit  dem  28.  Februar  1871  erblickt  man  zu  Rostock  an  einem  Hausö 
gegenüber  dem  Cbor  der  alten  Micbaeliskirche  eine  Gedenktafel  mit 
der  kurzen  Inschrift: 

„Geburtsstätte  des  Feldmarschalls  Blücher 
16.  Dec.  1742." 
Die  jetzige  „Blücherstrasse",  früher  die  „Altböter-"  oder  „Alt- 
bettelmönchstrasse"  genannt,  mündet  erst  seit  Kurzem  auf  den  ,,"Wair', 
eine  neue,  schöne  Strassenanlage ;  früher  ward  sie  durch  die  Stadt- 
mauer gesperrt,  die  auch  den  Garten,  in  welchem  Gebhard  Lebrecht 
von  Blücher  mit  seinen  Brüdern  seine  Kinderspiele  trieb,  trauKch 
abschloss.  So  bescheiden  das  gemiethete  Haus,  so  bescheiden  waren 
alle  Ufnstände,  unter  welchen  Gebhard  aufwuchs^.  Der  Vater,  Christian 
Friedrich  von  Blücher,  ein  ehemaliger  hessen-casselscher  Rittmeister, 
besass  kein  Vermögen;  und  die  Renten  der  Mutter,  Dorothea  Marie, 
geb.  von  Zülow,  reichten  auch  bei  der  grössten  Sparsamkeit  kaum 
aus,  um  die  neun  Kinder  des  Hauses,  unter  denen  Gebhard  das 
jüngste  war,  zu  erziehen.  Von  Verwöhnung  war  keine  Rede;  im 
Gegentheil  beschränkte  der  Vater  seine  Erziehungsthätigkeit  auf 
strengste  Mahnung  zur  Ehrenhaftigkeit  in  allen  Dingen  und  zu  mi- 
litairischer  Ordnung  im  Hause,  und  gestattete  im  Uebrigen  seinen 
Söhnen  die  freieste  Bewegung,  um  sie  abzuhärten  und,  wie  es 
künftigen  Soldaten  frommte,   an  Wagnisse  zu  gewöhnen.     Noch  im 


^  Die  Jugenclgeschiclite  des  Feldmai'schalls  erscheint  bei  "Vamhagön  v.  Ense 
noch  mit  manchen  Sagen  durchflochten.  Gebhard  ist  nicht  bei  einem 
kurzen,  durch  politische  Unruhen  veranlassten  Aufenthalte  seiner  Mutter 
zu  Rostock  geboren,  Sein  Vater  war  nicht  mehr  im  Besitze  des  Stamm- 
gutes Gr.-Renzow,  dieses  vielmehr  schon  fast  90  Jahre  früher  der  Familie 
verloren  gegangen;  der  Rittmeister  wohnte  auch  nie  in  Rastow  u.  s.  w. 
Wir  nehmen  auf  die  Blüchersagen  fernerhin  keine  Rücksicht. 
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späten  Alter  rühmte  der  Feldmarschall  diese  Erziehungsweise.  ,,In 
meiner  Jugend",  bemerkte  er,  ,, wurden  mit  den  Bälgen  nicht  so  viel 
Umstände  gemacht  — ;  und  wenn  die  Junker  ins  Cadettenhaus  sollten, 
mussten  sie  mit  Pechstiefeln  eingefangen  werden." 

Von  den  sechs  heranwachsenden  Söhnen  des  Rittmeisters  war 
Gebhard  vielleicht  der  ungebundenste.  Seine  natürliche  Beredsamkeit 
äusserte  sich  in  einer  grossen  Ueberredungsgabe  bei  seinen  Gespielen. 
Der  nahe  Hopfenmarkt  (der  jetzige  ,, Blücherplatz")  gab  einen  schönen 
Spielplatz  ab,  die  "Warnow  forderte  zu  Bootfahrten  auf,  der  Weg 
nach  Toitenwinkel,  dem  alten  Moltkeschen  Gute,  wo  damals  Gebhards 
Gevattern,  die  von  Mandelsloh,  wohnten,  war  nicht  allzu  weit. 

Zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung  fand  Gebhard  in  seinem 
Hause  wenig  Anregung  und  in  sich  selbst  keinen  Trieb.  Den  kost- 
barsten Schatz  hat  er  allerdings  aus  dem  Umgange  mit  der  frommen 
Mutter  und  aus  seinem  Schulunterricht  mit  ins  Leben  hinüberge- 
nommen, ein  wahrhaftiges,  frommes  Herz  und  Liebe  zu  Gottes  Wort, 
zu  dessen  eifriger  Lesung  er  immer  wieder  zurückkehrte,  wenn  ihn 
in  der  Jugend  Leichtsinn  bestrickt  hatte,  und  wenn  es  später  galt,  in 
schweren  Sorgen  und  Gefahren  das  Herz  zu  stärken;  unzählige  Kern- 
sprüche aus  der  Bibel  standen  ihm  stets  zu  Gebote.  Aber  in  Bezug 
auf  seine  übrige  Schulbildung  äusserte  er  selbst  1814  zu  Gneisenau: 
,,Ich  habe  Alles  versäumt,  was  ich  hätte  lernen  sollen".  Wohl  ist 
er  ,, durch  eine  lateinische  Schule  gelaufen",  d.  h.  er  hat,  wie  auch 
seine  Brüder,  die  grosse  Bostocker  Stadtschule  besucht,  und  dort  hat 
er  sein  ,, Bischen  Latein"  gelernt,  von  welchem  ihm  noch  im  Alter 
bei  Gelegenheit  eine  treffende  Sentenz  einfiel;  aber  weit  hat  er  es 
im  Latein  nicht  gebracht,  den  Cäsar  hat  er  schwerlich  jemals  gelesen. 
Im  Französischen  schritt  er  nicht  so  weit  vor,  dass  er  es  sprach ;  doch 
konnte  er  französischen  Gesprächen  einigermassen  folgen.  An  Mathe- 
matik ward  damals  auf  den  Gymnasien  noch  wenig  gedacht;  man 
blieb  meistens  bei  dem  ,,magister  matheseos",  dem  Pythagoreischen 
Lehrsatze,  stehen.  Ebenso  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte  man  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  dem  grammatischen  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  selbst  in  Meklenburg,  wo  die  damals  auch  vom 
Adel  noch  nicht  verschmähete  niederdeutsche  Mundart  den  richtigen 


Ausdruck  im  Hochdeutsclien  so  sehr  erschwerte;  und  wer  nicht  unter 
die  ,, Schriftgelehrten"  zu  gehen  beabsichtigte,  quälte  sich  wenig  um 
den  Unterschied  von  mir  und  mich  oder  um  die  Orthographie.  Für 
Gebhard  waren  diese  Dinge  vollends  gleichgültig;  er  hat  ihnen  be- 
kanntlich auch  später  keinen  Geschmack  abgewonnen  und  sein  Lebe- 
lang sehr  unrichtig  gesprochen  und  geschrieben^.  An  geistigem  Ver- 
mögen fehlte  es  ihm  sonst  wahrlich  nicht:  eine  ungewöhnliche  Ver- 
standesschärfe und  ein  starkes  Gedächtniss  (wenn  auch  nicht  für 
Zahlen)  hat  er  später  hinlänglich  gezeigt,  und  seine  Reden  und  Briefe 
zeugen  von  klarer  Auffassung  und  grosser  Gewandtheit  im  Ausdruck. 
Aber  das  Selbstvertrauen,  im  rechten  Augenblick  auch  das  rechte 
Mittel  zu  finden,  erzeugte  in  ihm  anscheinend  von  vorne  herein  eine 
Abneigung  gegen  Alles,  was  nicht  unmittelbar  praktisch  erschien. 
Für  Poesie  zeigte  der  Knabe  grosse  Empfänglichkeit;  neben  den 
Kirchenliedern  zogen  ihn  vorzugsweise  Klopstocks  Dichtungen,  die 
damals  eben  bekannt  wurden,  lebhaft  an  und  prägten  ihm  eine 
dauernde  Verehrung  für  diesen  Dichter  ein. 

Uebrigens  beschloss  er  seinen  Schulunterricht  nur  allzu  früh, 
vermuthlich  nach  seinem  eigenen  Wunsche.  Er  siedelte,  erst  etwa 
vierzehn  Jahre  alt,  in  das  Haus  seines  Schwagers,  des  Kammer- 
junkers Hans  Friedrich  von  Krack evitz,  zu  Ventz  auf  der  damals 
schwedischen  Insel  Rügen  über.  Vielleicht  hatten  dieser  und  seine 
Frau,  Margarete  von  Blücher,  die  Absicht,  den  mangelhaften  Schul- 
unterricht des  Knaben  noch  durch  Privatstunden  bei  dem  benachbarten 
Prediger  zu  ergänzen;  da  aber  Schweden  an  dem  Kriege  gegen 
Preussen  theilnahm,  somit  auch  Bügen  in  die  Kriegsunruhen  hinein- 
gezogen ward,  und  zu.  Ende  des  Jahres  1757,  als  das  schwedische 
Heer  sich  auf  Stralsund  zurückzog,  auch  die  benachbarte  Insel  eine 
starke    Einquartierung    erhielt:    da   wurde    der  Gang    aller    Friedens- 


^  Um  das  Lesen  nicht  unnöthig  2ü  erschweren,  geben  wir  unsere  Auszüge 
aus  Blüchers  eigenhändigen  Briefen  nicht  in  seiner  fehlerhaften  Schreibweise, 
sondern  in  der  jetzt  üblichen  Orthographie,  jedoch  im  Uebrigen  mit  allen 
grammatischen  Fehlern  der  uns  vorliegenden  Originale,  Abschriften  und 
Abdrücke. 
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gesctäfte  ganz  unterbrochen,  so  dass  auch  an  den  Unterriclit  sicher 
nicht  mehr  gedacht  ward. 

G-ebhard  Hess  sich  dies  gern  gefallen;  er  führte  mit  einigen 
Altersgenossen  ein  lustiges  Leben.  Nur  eine  Stunde  von  Ventz  ent- 
fernt, im  Hause  Johann  Adolfs  von  Bohlen,  hatte  er  mit  zwei 
Söhnen  schnell  Freundschaft  geschlossen,  ein  Sohn  des  Pächters 
Dierck  auf  Gagern  schloss  sich  ihnen  an,  und  wenn  das  Schweriner 
Pageninstitut  Ferien  gab,  kam  auch  Gebhards  Bruder  Siegfried  hinzu. 
Meilenweit  streiften  diese  Jünglinge  auf  der  Jagd  umher,  bisweilen 
auf  Pferden,  die  sie,  ohne  die  Besitzer  zu  fragen,  auf  den  einsamen 
Weiden  einfingen,  oft  nur  im  gemeinsamen  Besitze  einer  einzigen 
Flinte.  Am  liebsten  richteten  sie  ihre  Ausflüge  nach  dem  Fischer- 
dorfe  Schaprode,  von  wo  sie  schöne  Bootfahrten  nach  der  Insel 
Hiddensee  oder  nach  dem  Bug,  Brutstätten  jagdbarer  Seevögel,  unter- 
nehmen konnten,  und  wo  sie  tagelang  ungehindert  mit  den  schwe- 
dischen Reitern  verkehrten.  Der  Vermittler  dieses  Umganges  war 
Biercks  ältester  Sohn  (der  spätere  General-Major  von  Dyrke),  der  im 
schwedischen  Husaren-Begiment  Graf  Sparre  stand.  Eben  dieser 
bestimmte  auch  Siegfried  und  Gebhard  von  Blücher,  sich  zum  Eintritt 
bei  demselben  Regimente  anzumelden. 

Dies  war  dem  Herrn  von  Krackevitz  keineswegs  genehm. 
Nicht  als  ob  er  mit  der  Wahl  des  Berufs  überhaupt  unzufrieden  ge- 
wesen wäre;  denn  da  seine  beiden  Schwäger  ohne  Vermögen  waren 
und  ihnen  zum  Beamtenstande  Vorbildung  und  Neigung  fehlten:  so 
blieb  ihnen  kaum  eine  Wahl.  Auch  gegen  die  schwedische  Armee 
im  Allgemeinen  konnte  Krackevitz  nichts  einwenden.  Denn  zwei 
Brüder  seiner  Frau  dienten  freilich  schon  in  der  preussischen  Armee; 
jetzt  aber  war  Friedrich  d.  Gr.  Schwedens  und  Meklenburgs  Feind. 
Und  in  der  meklenburgischen  Truppe  konnte  nicht  einmal  Siegfried 
von  Blücher,  obwohl  meklenburgischer  Page,  eine  Ofiiciersstelle  er- 
langen, da  Herzog  Friedrich  keine  Feindseligkeit  mit  Preussen  zu 
beginnen  gedachte,  vielmehr  sein  Militair  einschränken  wollte;  es 
blieb  also  nur  die  schwedische  Armee  übrig.  Aber  gegen  die  Wahl 
des  Regiments  konnte  Krackevitz  sehr  berechtigte  Bedenken  erheben; 
denn  die  Sparre -Husaren  standen  in  Bezug  auf  ihre  Mannszucht  in 
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üblem  Rufe.     Da  indessen  die  beiden  Jünglinge  fest  bei  ihrem  Vor- 
haben verblieben,  so  gab  ihr  Schwager  nach. 

In    der    That   muss   Gebhards  Verlangen    nach    dem   Kriege 
gross  gewesen  sein,  als  er  sich  —  etwa  im  Frühling  1758  —  als  Junker 
bei  den  Husaren  anwerben  Hess.     Denn  die   schwedische  Armee  war 
in    der    traurigsten  Verfassung,    ihre  Ausrüstung   mangelhaft;    vielen 
Reitern  fehlten  die   Pferde,   Krankheiten  wütheten  unter  der  Mann- 
schaft.    Wie   traurig  die  Leitung  war,   zeigte  sich,   als  nach  Dohnas 
Abzüge  von  Stralsund  Hamilton  seine  tapfern  Schweden  um  Johannis 
ins   Feld  führte.     Lange  stand   er  in   der   Gegend  von   Treptow  bis 
Pasewalk;   endlich  am  11.  September  rückte  er  in  der  Richtung  auf 
Beiiin  vor,  kehrte  aber,  auf  die  Nachricht  vom  Rückmarsch  der  ver- 
bündeten Russen,   schon  bei  Ruppin  und  Fehrbellin  wieder  um  und 
—   legte    das    Commando    nieder.      Sein   Nachfolger  Lantingshausen 
ward    auch    der  Plänkeleien  mit    feindlichen  Fonrageurs  bald  müde, 
Mitte  Decembers   zog  er   über  die  Peene   in   seine  Winterquartiere. 
Nicht   einmal   in   kleinen  Gefechten   hatte   man  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet. 

Nicht   besser   verlief  der  zweite  Feldzug,    an  dem  Gebhard 
von  Blücher  Theil  nahm.     Erst  im  August  1759,  als  die  ihm  gegen- 
überstehenden Preussen  zur  Armee  ihres  Königs  abmarschirt  waren, 
brach   Lantingshausen   auf.     Während    er   eine  Abtheilung   zur   Er- 
oberung der  Oderinseln  entsandte,  machte  er  selbst  den  üblichen  Marsch 
nach   der   von  Truppen   entblössten  Ukermark.     Aber    er   fand   hier 
unverhofft  einen  unverächtlichen  Gegner  an  der  Landmiliz  unter  der 
vortrefflichen  Führung  des  Majors  a.  D.  von  Stülpnagel,  der  schon 
im    vorigen   Jahre    aus    einem  Hinterhalte    unfern  Boytzenburg    mit 
seinen  Landhusaren    eine    schwedische   Compagnie    aufgerieben  hatte. 
Die  Schweden  nöthigten  diesen  nun  wohl  am  1.  September  Pasewalk 
und  Torgelow  zu  räumen;  doch  schon  am  andern  Morgen  überraschte 
er    die    Besatzung    von    Pasewalk,    verlegte    ihr    den    Rückzug    und 
brachte  ihr  einen  Verlust  von  mindestens  200  Todten  und  Gefangenen 
bei.     ,,Der  Mann",   äusserte  Blücher  später,   ,,hat  uns  Schweden  in 
Pasewalk  einmal  hart  zugesetzt;  beinah'  war'  ich  da  schon  gefangen 
genommen."     Die  Schweden  übten  übrigens  bald  Vergeltung. 
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König  Friedrich  liess  dann  durch  den  tüchtigen  General 
von  Manteuffel  aus  Reconvalescenten  einige  Bataillone  bilden  und 
gab  ihm  das  kleine  Corps  Belling  zu,  welches  2  Bataillone,  5  Schwa- 
dronen ,,Belling-B[usaren"  und  ebenso  viel  Dragoner,  im  Ganzen  nur 
4500  Mann,  zählte.  Belling  ,, spielte  auf  diesem  kleinen  Theater" 
bald  ,,eine  grosse  Rolle".  Freilich  mit  wechselndem  Glück;  aber  die 
Schweden,  der  Belästigungen  müde,  zogen  sich  doch  schon  im  October 
nach  ihrem  Pommern  zurück. 

Um  sie  auch  dort  nicht  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen,  über- 
schritten Manteuffel  und  Belling  die  gefrorene  Peene  im  Jahre  1760. 
Indessen  die  Schweden  thaten  auch  ihrerseits  ihre  Schuldigkeit.  Sie 
schlugen  die  Preussen  am  23.  Januar  zurück  und  nahmen  am  28.  sogar 
eine  Vorstadt  von  Anklam  ein;  Manteuffel  selbst  —  ward  verwundet 
und  gefangen  genommen. 

Bis  zum  August  1760  gönnte  man  sich  an  der  Peene  nun 
Ruhe;  und  der  Cornet  Gebhard  von  Blücher  gewann  dadurch  Zeit, 
seine  Fuss wunde,  die  er  einem  Belling-Husaren  verdankte,  heilen  zu 
lassen.  Er  ging  mit  grosser  Frische  in  seinen  dritten  Feldzug.  Als 
die  Schweden  am  17.  August  Demmin  genommen  hatten  und  die 
Preussen  nachdem  Kavelpass  (auf der  pommersch-meklenburgischen 
Grenze,  bei  Friedland)  zurückdrängten,  erregte  bei  den  Reiterschar- 
mützeln jener  noch  sehr  jugendliche,  schlank  aufgeschossene  schwe- 
dische Cornet  durch  seine  Kühnheit  die  Aufmei'ksamkeit  der  Preussen. 
Der  Oberst  Graf  Sparre  drang  am  27.  August  mit  der  Vorhut  in 
den  Kavelpass  ein,  so  dass  die  Preussen  sich  auf  Friedland  und 
Galenbek  zurückziehen  mussten,  am  29.  rückte  er  recognoscirend  mit 
seinen  Husaren  und  andern  Reitern  durch  den  Pass  auf  Friedland 
vor,  stiess  hier  auf  den  gleichfalls  recognoscirenden  Obersten  Belling, 
zwang  denselben,  sich  persönlich  durchzuschlagen,  und  warf  mit  seiner 
Uebermacht  in  einem  hartnäckigen  Gefecht  die  Preussen  auf  das 
Defile  von  Neumühl  zurück.  Aber  als  er  nun  nach  Friedland  um- 
kehrte, ward  er  trotzdem  noch  von  Belling  verfolgt.  ,,Es  kam  zum 
Scharmützel",  meldet  der  preussische  General  von  Stutterheim  seinem 
König,  ,,wir  verloren  1  Lieutenant  und  einige  Husaren.  Der  Feind 
büsste    weit   mehr    ein    (?),    und   wir   machten   10  Gefangene    nebst 
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dem  französischen  Lieutenant  Marmier  und  einem  schwedischen 
Junker". 

Der  schwedische  Junker  war  eben  Gebhard  von  Blücher. 
Belling-Husaren  umringen  ihn  an  diesem  heissen  Tage.  Er  erwehrt 
sich  ihrer  herzhaft;  als  aber  sein  Pferd,  verwundet  und  sich  auf- 
bäumend, ihn  abwirft,  schreiet  ein  gewaltiger  Husar  den  schmächtigen 
Junker  an,  packt  ihn,  hebt  ihn  "vor  sich  aufs  Pferd  und  führt  ihn 
so  gefangen  fort. 

"Wer  der  Glückliche  war,  der  den  Preussen  ihren  künftigen 
Feldmarschall  ,, einfing",  Hess  sich  später,  als  sich  Mehrere,  Landeck, 
Pfennig  u.  A.,  dieses  Verdienst  beimassen,  um  so  weniger  entscheiden, 
da  Blücher  selbst  sich  auf  seinen  ,, Solofänger"  nicht  mehr  besinnen 
konnte.  Jeder,  der  sich  als  solcher  meldete,  ward  aber  vom  General 
Blücher  an  die  Tafel  gezogen  oder  beschenkt,  weil's,  wenn  auch  nicht 
der  rechte,  so  doch  immer  ein  alter  Husar  sei;  und  Siegfried  Landeck, 
der  seine  Ansprüche  am  lebhaftesten  verfocht,  hat  sich  in  seinem 
Alter  einer  dauernden  Unterstützung  von  Seiten  des  Generals  zu 
erfreuen  gehabt. 

In  dem  preussischen  Quartier  zu  Galenbek  gestaltete  sich  das 
Schicksal  des  jungen  Kriegsgefangenen  unerwartet  günstig.  Dem 
Obersten  Belling  gefiel  der  kecke  Cornet;  ohne  Zweifel  nahm  er  an 
demselben  um  so  mehr  Antheil,  als  er  erfuhr,  dass  derselbe  ein 
Schwager  Krackevitzens  sei,  mit  welchem  er  selbst  durch  seine  Gattin 
nahe  verwandt  war,  und  er  trug  dem  Gefangenen  an,  in  sein  Husaren- 
Regiment  einzutreten.  Der  Oberst  dachte  eben  daran,  ein  zweites 
Husaren-., Bataillon"  zu  errichten,  konnte  dem  Cornet  also  ein  schönes 
Avancement  in  Aussicht  stellen.  Und  was  fesselte  Blücher  an  die 
Schweden?  War  es  angenehm,  aus  vielleicht  langer  Gefangenschaft 
zurückzukehren?  Konnte  sich  die  schwedische  Kriegführung  mit  der 
preussischen,  Sparre  sich  mit  einem  Belling  messen?  Wenn  der  Cornet 
gieichwohl  aus  Gewissenhaftigkeit  zuzustimmen  zögerte,  so  war  Belling 
seiner  Sache  doch  schon  so  gewiss,  dass  er  bereits  am  nächsten  Tage, 
noch  von  Galenbek  aus,  seinem  Könige  ,,den  Junker  von  Blücher" 
(den  er  wohlweislich  nicht  als  Kriegsgefangenen  bezeichnete)  zum 
Ccrnet  vorschlug.     Einstweilen   folgte  der  Gefangene  dem  Obersten 


auf  dessen  Rückzug  bis  hinter  Prenzlau;  nachdem  aber,  was  Blücher 
zur  Bedingung  machte,  sein  Abschied  von  den  Schweden  durch 
Zurückgabe  eines  gefangenen  Officiers  erwirkt,  die  Zustimmung  seines 
Vaters  eingeholt,  auch  die  Bestätigung  durch  eine  königliche  Cabinets- 
ordre  vom  20.  September  erfolgt  war,  vertauschte  Gebhard  seine 
schwedische  Uniform  mit  der  der  Belling- Husaren  (dem  schwarzen 
Pelz  mit  schwarzem  Verstoss,  schwarzem  Dolman,  Aufschlägen  und 
Kragen  von  grünem  Sammet,  gelben  Schnüren  und  Knöpfen,  der 
Filzmütze  mit  dem  Tode  darauf  und  der  Devise:  Vincere  aut  mori, 
wie  sie  uns  ein  Portrait  Blüchers  im  Palais  zu  Berlin  zeigt). 

,,Von  dieser  Zeit  an",  so  äusserte  sich  Blücher  einmal,  ,,war  i 
der  mir  ewig  unvergessliche  Belling  ein  wahrer  Vater  gegen  mich 
und  liebte  mich  so  unbegrenzt,  dass  es  schon  hart  kommen  musste, 
durch  muntere.  Jugendstreiche  ihn  zum  Unmllen  zu  reizen".  Durch 
die  Erinnerung  an  diese  seine  ,,Blüthezeit"  konnte  man  ihn  im  Alter 
selbst  aus  der  trübsten  Laune  in  die  heiterste  Stimmung  versetzen. 
Der  Oberst  wusste  mit  seiner  persönlichen,  auf  Frömmigkeit,  Pflicht- 
eifer und  hoher  militairischer  Auszeichnung  beruhenden  Auctorität 
in  seltenem  Grade  das  offene  und  zutrauliche,  aber  auch  ungestüme 
Gemüth  des  Jünglings  zu  gewinnen  und  zu  zügeln,  ihm  die  Disciplin 
als  den  Kern  aller  Kriegstüchtigkeit  einzuprägen,  die  Ausbildung 
jedes  einzelnen  Soldaten  als  nothw endig  hervorzuheben;  und  dabei 
gab  er  selbst  ein  ausgezeichnetes  Muster  von  Kriegführung  unter  den 
schwierigsten  Umständen  und  mit  unzureichenden  Mitteln.  Er  machte 
Blücher,  nachdem  er  ihn  erprobt  hatte,  bald  zu  seinem  Adjutanten 
und  weihete  ihn  so  in  seine  Ansichten  und  Pläne  ein. 

,,Man  scheint  die  Geschichte  des  Amadis  zu  schreiben,  wenn 
man  von  den  Fortschritten  des  Herrn  von  Belling  redet,  der  sich^ 
immer  schlägt  und  den  man  niemals  an  derselben  Stelle  wiederfindet!'^ 
ruft  einmal  Friedrich  der  Grosse  aus.  Dies  Wort  gilt  eben  von  de| 
Zeit,  da  Blücher  in  das  preussische  Heer  eintrat;  es  würde  aber  za 
weit  führen,  wollten  wir  dies  im  Einzelnen  zeigen.  Damals  galt  es, 
mit  nur  5  Schwadronen,  90  Dragonern  und  2  Bataillonen  die  ganse 
schwedische  Armee  in  der  Fronte  zu  beschäftigen,  und  daneben  auch, 
noch  den  E-ückzug  des  Generals  Werner  zu  decken,  der  im  Rücken 
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der  Schweden  einen  Streifzug  bis  nach  Rostock  unternahm.  Als  dann 
die  Feinde  Mitte  Octobers  über-  die  Peene  zurückgingen,  folgte  ihnen 
Belling  durch  den  Kavelpass,  hatte  mit  höchstens  900  Gewehren  und 
600  Säbeln  die  Grenze  zu  decken  und  daneben  noch  die  harten 
Lieferungen  einzutreiben,  welche  sein  König  Meklenburg- Schwerin 
auferlegte.  Blücher  sah  sein  engeres  Vaterland  als  dessen  Feind 
wieder  und  verletzte  sogar  dadurch,  dass  er  auf  die  Landsmannschaft 
bei  der  Ausführung  seiner  Aufträge  keine  Rücksicht  nahm.  "Während 
des  Winters  1760  auf  61  hatte  Belling  Anfangs  in  Rostock,  hernach 
an  der  pommerschen  Grenze  in  Meklenburg  seine  Quartiere.  Er,  er- 
richtete hier  ein  zweites  Bataillon  seines  Husaren -Regiments  von 
5  Schwadronen,   im  Frühling  begann  er  sogar  ein   drittes  zu  bilden. 

Blücher  erwuchs  daraus  zunächst  der  Gewinn,  dass  er  am 
4.  Januar  1760  zum  Seconde-Lieutenant,  und  schon  am  4.  Juli  1761 
zum  Premier -Lieutenant  aufstieg,  sodann  die  Annehmlichkeit,  dass 
zwei  Vettern  seiner  Mu,tter,  der  Rittmeister  Berthold  Hans  von  Zülow 
als  Major,  der  Lieutenant  Claus  Ferdinand  von  Zülow  als  Rittmeister, 
im  zweiten  Bataillon  der  Belling -Husaren  Dienste  nahmen.  Auf 
Meklenburgs  Kosten  verlebten  die  Preussen  einen  behaglichen  Winter 
und  Frühling.  Bewies  ihnen  der  Landadel  auch  einige  Zurück- 
haltung, so  schloss  Gebhard  doch  damals  Freundschaft  mit  seinem 
jungen  Vetter  Helmuth  von  Blücher  auf  Sukow  und  mit  einigen 
anderen  Gutsbesitzern,  und  wusste  es  sich  gemüthlich  einzurichten. 
Uebrigens  hatte  er  während  seines  damaligen  Aufenthaltes  in  Meklen- 
burg, im  Juni  1761,  den  Schmerz,  seinen  Vater  zu  verlieren. 

Ln  Juli  1761  drängten  die  Schweden  unter  dem  tapfem, 
aber  langsamen  Ehrenswärd  die  Preussen  aus  Meklenburg- Schwerin 
hinaus;  jedoch  nur  auf  8  Wochen.  Als  aber  die  letzteren  das  Land 
jetzt  erbarmungslos  aussogen  und  Belling  ihn  oben  ein  reizte,  unter- 
nahm Ehrenswärd  einen  Winterfeldzug.  Die  Schweden  trieben  die 
Preussen  am  22.  December  aus  Malchin  und  besetzten  auch  das 
Schloss  Basedow.  Dieses  Schloss  liess  Belling  andern  Tages  ver- 
geblich angreifen;  er  setzte  durch  Geschützfeuer  die  Gebäude, 
welche  es  umgaben,  ohne  Nutzen  in  Brand.  Wir  erwähnen  dies  an 
sich  ganz  unwichtige  Factum  nur,   weil  die  unbegründete  Sage  geht, 
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dass  Blücher  den  Hof  mutliwillig  durch  einen  -Pistolenschuss  in 
ein  Rohrdach  angezündet  habe^.  Auch  in  dem  Gefecht  bei  Neukaien 
am  2.  Januar  1762  erlitt  Belling  eine  Schlappe;  und  eine  andere 
preussische  Abtheilung  war  in  der  Neujahrsnacht  von  Malchin  tapfer 
zurückgewiesen.  Dennoch  gab  Ehrenswärd  Meklenburg  abermals  dem 
Feinde  preis!  Doch  am  7.  April  1762  schlössen  Preussen  und  Schweden 
zu  Ribnitz  einen  Waffenstillstand,  der  nahen  Frieden  verkündete; 
und  im  Mai  zog  Belling  nach  Sachsen  ab  —  zur  Armee  des  Prinzen 
Heinrich. 

Also  wieder  entging  Blücher  die  Ehre,  unter  den  Augen  des 
von  ihm  so  hoch  verehrten  Königs  zu  fechten;  aber  er  fand  doch 
mehrfach  Gelegenheit,  sich  hervorzuthun.  Im  Corps  des  Generals 
von  Seidlitz  halfen  die  Bellingschen  die  Reichsarmee  bis  Hof  zurück- 
treiben; auf  diesem  Zuge  brachte  Blücher  aus  einem  Gefecht  bei 
Auersbach  500  Gefangene  heim.  Bedeutender  erschien  es  ihm  und 
seinen  Vorgesetzten,  dass  er  auf  dem  StreifzugQ  in  Böhmen  zu  Anfang 
Septembers  —  unweit  Libkowitz  —  mit  einem  Detachement  von 
nur  60  Husaren  den  östreichischen  Oberstlieutenant  Halasch,  der  ihn 
mit  200  Husaren  angriff,  dreimal  zurückwarf  und  dabei  noch  30  Ge- 
fangene machte.  Endlich  sollten  die  Bellingschen  dann  auch  noch 
an  der  letzten  Schlacht  des  Krieges,  am  29.  October,  bei  Freiberg 
theilnehmen;  und  sie  wirkten  mit  hoher  Auszeichnung  zum  Siege 
mit.  Von  der  erfolgreichen  Verfolgung  der  Oestreicher  durch  Belling 
und  Kleist  musste  Blücher  aber  leider  zurückbleiben;  ein  Splitter, 
der  von  einer  Gesohützkugel  abgerissen  war,  hatte  ihm  eine  so  be- 
deutende Fusswunde  beigebracht,  dass  er  in  Leipzig  Heilung  suchen 
musste. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  Hubertsburger  Friedens  empfingen 
Bellings  schwarze  Husaren  —  die  übrigens  schon  im  nächsten  Jahre 
ihre  schwarze  Uniform  mit  der  rothen  (sang  de  boeuf)  des  ehemaligen 
Gersdorfschen  Regiments  vertauschten  —   Stolp  in  Hinterpommern 


^  Berichtet  bei  Lisch,  Hahn.  Gesch.  IV.,  S.  210,  nach  einer  hdschr.  Chronik 
von  Basedow  a.  d.  J.  1814  — 16.  Die  ganze  Sage  beruht  auf  der  Ver- 
wechselung zweier  Ortschaften  und  zweier  preussischer  Lieutenants, 
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und  einige  benachbarte  Orte  zur  Garnison  angewiesen,  das  Regiment 
ward  aber  stark  reducirt.  Blücher  war  so  glücklich,  in  Stolp  selbst, 
wo  der  Stab  und  4  Schwadronen  lagen,  in  Bellings  Umgebung  zu 
bleiben.  Der  Generalmajor  fuhr  auch  im  Frieden  fort,  seine  Officiere 
zu  strenger  Pflichterfüllung,  Gottesfurcht  und  Ehrbarkeit  anzuleiten. 
Aber  der  Dienst  Hess  diesen  doch  viele  müssige  Stunden;  und  solche 
durch  kriegswissenschaftliche  Studien  auszufüllen,  lag  ihnen  fern,  auf 
wissenschaftliche  Fortbildung  war  Blücher  keineswegs  bedacht.  ,,In 
meiner  Jugend",  das  gestand  er  später  selbst,  ,,hab'  ich  mich  um  gar 
nichts  gekümmert;  anstatt  zu  studiren,  hab'  ich  gespielt,  getrunken, 
mit  den  Weibsleuten  mich  abgegeben,  gejagt  und  sonst  lustige  Streiche 
verübt.  Daher  kommt's  denn,  dass  ich  jetzt  nichts  weiss.  Ja,  sonst 
war'  ich  ein  anderer  Kerl  geworden!"  Der  Ehrgeiz  auf  einem  kürzeren 
'Wege  als  dem  der  Anciennete  zu  höheren  Stellungen  emporzusteigen, 
beseelte  ihn  noch  nicht;  dagegen  war  er  nicht  frei  von  der  Eitelkeit, 
sich,  wiewohl  er  auf  seine  Gage  beschränkt  war,  durch  schöne  Pferde 
hervorzuthun  und  im  geselligen  Leben  eine  Rolle  zu  spielen,  wozu 
er  durch  heitere  Laune,  Witz  und  feines  Benehmen  befähigt  war. 
Belling  schätzte  seine  Persönlichkeit  im  Dienst,  und  sein  munteres 
und  keckes  Wesen  gefiel  ihm  wohl;  auch  dass  dem  Lieutenant  Blücher 
der  Säbel  sehr  lose  in  der  Scheide  sass,  hatte  seinen  Beifall.  Denn 
er  hatte  sich  selbst  in  seiner  Jugend  durch  ein  sehr  empfindliches 
Ehrgefühl  manchen  Zweikampf  zugezogen  und  bevorzugte,  wie  man 
sagte,  Officiere,  welche  die  Mensur  liebten.  Als  aber  Blücher  eines 
Tages  seine  eigenen  väterlichen  Ermahnungen  in  jugendlichem  Ueber- 
muth  mit  einer  Herausforderung  beantwortete,  fand  der  würdige  Chef 
es  zweckmässig,  den  jungen  Officier,  wiewohl  ohne  ihm  sonst  seine 
Gunst  zu  entziehen,  nach  Bütow,  in  die  Schwadron  des  strengen 
Majors  Podscharly,  zu  versetzen.  Das  war  eine  weise  Massregel. 
Podscharly  hat  nach  Blüchers  eigener  Angabe  auf  seine  militairische 
Ausbildung  sehr  fördernd  eingewirkt;  übrigens  bestand  zwischen  ihnen 
der  angenehmste  Umgang. 

Sieben  Jahre  verflossen  dem  Lieutenant  von  Blücher  in 
solchem  einförmigen  Garnisonleben,  in  welches  nur  die  alljährlichen 
Uebungen  vor  dem  König  in  der  Gegend  voji  Stargard  oder  Reisen 
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zu.  seinen  Verwandten  eine  kurze  Abwecliselung  brachten.  Endlich 
1770  rückte  Bellings  Regiment  aus  nach  Polen,  angeblich  um  mit 
andern  Truppen  einen  Grenzcordon  gegen  die  „Pestilenz"  zu  bilden, 
in  Wirklichkeit,  weil  der  König  von  Preussen  das  ganz  zerrüttete 
Land  nicht  völKg  allein  in  russische  Hände  gelangen  lassen  wollte. 
Die  Gegner  der  Russen  und  ihres  Günstlings,  des  Königs  Stanislaus, 
die  ,,Conföderirten",  denen  die  Geistlichkeit  und  die  Mehrzahl  des 
Adels  anhingen,  betrachteten  die  Preussen  gleichfalls  als  ihre  Feinde; 
sie  zögerten  daher  nicht,  auch  die  Belling-Husaren,  welche  längs  der 
pommerschen  Grenze  standen  —  Belling  selbst  in  Konitz,  Podscharly 
und  Blücher  in  Deutsch-Krone,  —  im  ISTovember  1770  anzugreifen. 
Aber  sie  wurden  alsbald  zurückgeworfen.  Ein  Trupp  von  300  Con- 
föderirten  griff  Blüchers  Commando  von  nur  40  Husaren  bei  Schneide- 
mühl  an;  dieser  aber  ,, bestrafte",  wie  er  selbst  berichtet,  ,,die  IJebel- 
thäter"  so,  dass  ,,die  4  sogenannten  Bittmeister  nebst  80  Mann" 
seine  Gefangenen  wurden.  Dieser  Erfolg  trug  ihm  endlich  des 
Königs  langersehnten  Beifall  ein:  derselbe  erklärte  auf  der  nächsten 
Bevue  bei  Stargard,  Blücher  müsse  ein  tüchtiger  Officier  sein,  was 
die  Generallieutenants  von  Belling  und  von  Lollhöfel  vor  allen 
Officieren  bejaheten.  Sonst  ward  dem  Lieutenant  jedoch  keine  Aus- 
zeichnung zu  Theil;  denn  dass  er  am  3.  März  1771  zum  Stabs- 
Bittmeister  aufrückte,  hatte  seinen  Grund  in  einer  Vacanz  beim 
Regiment. 

Die  Preussen  und  der  polnische  Adel  bewiesen  einander  be- 
greiflich Zurückhaltung.  Dennoch  knüpfte  Blücher,  zunächst  um 
sein  Verlangen  nach  Geselligkeit  zu  stillen,  Bekanntschaften  mit 
Letzterem  an,  und  bald  fühlte  er  sich  lebhaft  hingezogen  zu  dem 
Hause  des  Freiherrn ^  Friedrich  Wilhelm  von  Mehling  auf  Pottlitz. 


^  So  betitelte  er  selbst  sich;  und  auch  nach  dem  Kirchenbuch  von  Schön- 
walde starb  am  4.  Nov.  1796  der  „Freiherr  v.  Mehling,  Obrister  unter 
der  Pohlnischen  Kron-Arme'e",  und  am  15.  Juni  1803  ,,die  verwittwete 
Frau  Obristin  Ernestina  Bernhardina  Frey  in  v.  Mehling".  „Alter  74  Jahr 
8  Monat".  In  dem  Vermerk  über  seine  Taufe  vom  3.  Juli  1721  (im  kath. 
Kirchenbuch  zu  Deutsch-Krone)  heisst  er  „Friedrich  Wilhelm  von  Mehling, 
ehelicher  Sohn  des  Capitains  S.  F.  von  Mehling  und  der  A.  E.  von  Wich- 
jnann"  etc. 
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Dieser  war  der  Sohn  eines  vormaligen  sächsischen  Capitains  Samuel 
Friedrich  von  Mehling,  der  seinen  Dienst  aufgegeben  hatte,  nach 
Russland  gegangen  war,  in  Kurland  ein  Fräulein  Anna  Elisabeth 
von  Wichmann  heimgeführt  und  sich  mit  dieser  auf  "Wittkow  bei 
Deutsch-Krone  ansässig  gemacht  hatte.  Dort  war  ihm  Friedrich 
Wilhelm  geboren.  Dieser  hatte  in  der  polnischen  Krön -Armee 
gedient,  hatte  jedoch  hernach  als  Oberst  seinen  Abschied  genommen 
und  Anfangs  sein  Gut  Wittkow  verwaltet;  aber  als  Blücher  ihn 
kennen  lernte,  hatte  er  bereits  als  Pfandinhaber  der  bei  Flatow  be- 
legenen Dzialinskischen  Güter  seinen  Wohnsitz  nach  Pottlitz  verlegt. 
Wiewohl  seine  Frau,  Ernestine,  aus  einer  vornehmen  polnischen 
Familie  stammte,  —  sie  war  die  einzige  Tochter  des  wohlbegüterten 
Starosten  von  Gnesen,  Ernst  Wilhelm  von  Bojanowsky  auf  Driebitz 
und  Kleinowice  — ,  war  doch  auch  sie  eine  Halbdeutsche,  ihre  Mutter 
Johanna  eine  Tochter  des  Landraths  im  Sternbergischen  Kreise 
Joachim  Bernhard  von  Selchow  und  der  Anna  Lucretia,  geb.  von 
Winterfeld  aus  dem  Hause  Sandow.  Der  Oberst  Mehling  hielt  es 
nun  mit  den  Preussen,  und  Hess  sogar  den  einen  seiner  beiden  Söhne 
in  das  Regiment  Belling  eintreten.  Blücher  aber  verliebte  sich  bald 
in  des  Freiherrn  jüngere  Tochter,  Karoline  Amalie,  die  ihn  durch 
Schönheit,  Anmuth  und  lebhaftes  Wesen  bezauberte.  Indessen  ward 
dieser  Umgang  bald  unterbrochen,  da  der  preussische  Cordon  1771 
immer  weiter  ins  Land  vordrang,  und  die  Belling -Husaren  nach 
Süden,  ins  Posensche,  marschirten. 

Hier  hatten  sie  einen  schweren  Stand.  Denn  ihre  Gegner 
wurden  von  der  Bevölkerung  bei  allen  ihren  meist  hinterlistigen 
Unternehmungen  und  tückischen  Ueberfällen  begünstigt,  gefangene 
Preussen  aber  durch  die  Conföderirten  den  grausamsten  Qualen  unter- 
worfen. König  Friedrich  wünschte  nun  freilich,  da  er  mit  Russland 
über  die  Verkleinerung  Polens  und  über  seinen  Beuteantheil  einig 
geworden  war,  den  Frieden  hergestellt  und  das  Volk  beruhigt  zu 
sehenj  und  deshalb  hatte  er  den  Oberbefehl  über  den  ganzen  Cordon, 
den  er  verstärkte,  dem  milderen  General  von  Lossow  übertragen  und 
ihm  den  schneidigen  Belling  unterstellt.  Aber  den  Belhngschen  misä- 
fielen  die  Beschränkungen,  weilche  Lossow  ihrem  Verhalten  gegön  die 
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Polen  auferlegte,  zumal  die  Grausamkeiten  der  Conföderirten  sich 
immer  wiederholten.  Und  Blücher  ward  um  so  erhitterter,  da  (im 
Februar  oder  März  1772)  einer  seiner  Posten  bei  Lubraniza  (zwischen 
Posen  und  Warschau)  trotz  eines  bestehenden  Cartels  von  einem 
Conföderirten -Rittmeister  aufgehoben,  und  diese  Mannschaft  unter 
Hohn  und  Martern  ermordet  ward.  Eigenmächtig  genug  Hess  Blücher 
einmal  in  der  Nähe  von  Kaiisch  einen  polnischen  Geistlichen,  der 
für  einen  Anstifter  solcher  Ueberfälle  galt,  aber  nichts  gestehen  wollte, 
um  ihn  zu  schrecken,  mit  verbundenen  Augen  wie  zum  Erschiessen 
vor  einer  Grube  niederknieen ,  und  als  er  noch  nicht  geständig  war, 
von  den  Soldaten  mit  hochangeschlagenem  Gewehr  Feuer  geben. 
Der  Geistliche  wäre  vor  Schreck  beinahe  gestorben,  man  fürchtete 
lange  für  sein  Leben;  und  nur  der  Umstand,  dass  in  der  Folge  seine 
Schuld  fast  zur  Gewissheit  erhoben  ward,  Hess  des  Rittmeisters  Ver- 
fahren in  einem  milderen  Lichte  erscheinen. 

Theils  diese  Eigenmächtigkeit,  welche  des  Königs  Absichten 
entgegenHef,  theils  andere  Beweise  von  Trotz  und  scharfe  Aeusserungen 
über  den  General  sollen  Lossow  sehr  gegen  den  Bellingschen  Stabs- 
rittmeister eingenommen  haben ;  wenigstens  führten  auf  seinen  Einfluss 
die  Officiere  des  Regiments  das  Missgeschick  zurück,  welches  Blücher 
jetzt  traf. 

Nämlich  als  am  10.  October  1772  der  Major  von  Zülow 
seinen  erbetenen  Abschied  empfing,  glaubte  man  im  Regiment  fest, 
dass  nun  sein  Vetter  von  Blücher  als  der  älteste  Stabsrittmeister  dessen 
Schwadron  erhalten  würde;  und  dieser,  der  schon  einmal  durch  Ein- 
schub  in  seinem  Avancement  aufgehalten  war,  rechnete  um  so  sicherer 
darauf,  weil  er  dann  Karoline  von  Mehling  heimzuführen  gedachte. 
Zum  allgemeinen  Erstaunen  ward  aber  jene  Schwadron  nicht  ihm 
verliehen,  sondern  dem  im  Dienste  allerdings  älteren  Premier-Lieute- 
nant von  Jägersfeld  von  den  Cettritz-Husaren  (einem  natürlichen  Sohn 
des  Markgrafen  von  Schwedt).  Blücher  war  hierüber  so  empört,  dass 
er  sogleich  ungestüm  seinen  Abschied  forderte;  oder,  wie  er  später 
selbst  schrieb,  ist  er  ,, theils  kränklicher  Umstände  halber",  theils 
durch  jenen  Einschub  ,, gezwungen  worden,  verschiedentlich  um  seinen 
Abschied  anzuhalten,   welchen  er  aber  nicht  anders   erhielt,   als  dass 
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der  damalige  Inspecteur  (der  pommerschen  Cavallerie)  General  von 
Lollliöfel  ihn  benadirichtigte,  Se.  Königl.  Majestät  hätten  ihn  seiner 
Dienste  entlassen".  Diesen  ungnädigen  Abschied  wird  er  um  Weih- 
nacht 1772  empfangen  haben;  denn  in  der  Liste  seiner  Officiere  vom 
Januar  1773  nennt  ihn  Belling  nicht  mehr. 

Von  dem  jungen  von  Mehling  begleitet,  begab  sich  der  Stabs- 
rittmeister a.  D.  nach  Pottlitz,  und  er  fand  dort  freundliche  Aufnahme. 
Der  wohlhabende  Freiherr  von  Mehling  sah  in  der  Dienstentlassung 
kein  Hinderniss,  ihm  seine  Tochter  zu  geben;  am  21.  Juni  1773 
ward  die  Hochzeit  gefeiert.  Das  erste  Jahr  verlebten  die  Neuver- 
mählten zu  Pottlitz;  eben  dort  scheint  auch  ihr  ältester  Sohn  Ernst 
Friedrich  Gustav  (30.  April  1774)  geboren  zu  sein. 

Wahrscheinlich  wäre  es  Blücher  nicht  schwer  geworden, 
durch  seinen  Bruder  Gustav,  den  dänischen  Kammerherrn,  oder  durch 
seinen  Vetter,  den  Obersten  Karl  von  Blücher,  eine  Stelle  im  dä- 
nischen Heere  zu  erlangen;  aber  anscheinend  hat  er  sich  keine  Mühe 
darum  gegeben,  vielmehr  schien  er  den  Husarensäbel  für  immer  an 
den  Nagel  hängen  zu  wollen.  Er  nahm  von  seinem  Schwiegervater 
die  beiden  Vorwerke  Gresonse,  wo  er  seinen  Wohnsitz  aufschlug, 
und  Stewnitz  (1.  JuH  1774)  in  Pacht  und  verwaltete  sie  mit  grosser 
Sorgfalt;  sein  Schaffen  hatte  Gedeihen,  sein  Wohlstand  stieg.  Daneben 
behielt  er  noch  Zeit  genug,  die  Freuden  des  Landlebens  zu  gemessen ; 
der  Jagd  war  er  sehr  ergeben,  auf  seinen  schönen  Pferden  führte  er 
noch  immer  die  kühnsten  Reiterstücke  aus.  Die  Nähe  des  Eltern- 
hauses machte  seiner  Frau  und  ihm  selbst  den  Aufenthalt  zu  Gresonse 
so  angenehm,  dass  sie  auch  dann  noch  dort  verblieben,  als  er  mit 
dem  Vermögen  der  Frau  mittels  Vertrags  vom  28.  August  1777  von 
B.  H.  von  Kleist  um  14500  Rthlr.  das  zwischen  Begenwalde  und 
Labes  in  Hinterpommern  belegene  Rittergut  Gr.-Baddow  (mit  Bauer- 
höfen in  Wolkow  und  Salmow)  auf  25  Jahre  zum  Pfandbesitz  er- 
worben hatte.  Erst  als  1780  die  Gebrüder  Dzialinski  die  Zurück- 
gabe ihrer  Güter  erzwangen,  und  in  Folge  dessen  der  Oberst  von 
Mehling  auf  seine  zwischen  Labes  und  Dramburg  belegene  neuer- 
worbene Besitzung  Schönwalde  zog,  vertauschte  Blücher  nach  Ostern 
1780  Gresonse  mit  Gr.-Baddow. 
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Der  Abschied  von  dem  ersten  Wohnsitze  war  aber  ein  reclit 
trüber.  Es  waren  dem  Rittmeister  dort  5  Söhne  geboren,  der  schon 
erwähnte  Ernst  Friedrich  Gustav,  Wilhelm,  Friedrich,  Bernhard  Franz 
Joachim  (geb.  den  8.  oder  10.  Februar  1778)  und  Greorg  Ludwig 
(geb.  3.  März  1780).  Von  diesen  hatte  er  einen  schon  vor  1779 
verloren,  zwei  andere  starben  kurz  vor  dem  Abzüge  von  Grresonse; 
nur  Franz  und  Greorg  gelangten  mit  den  Eltern  nach  Grr.-Eaddow. 
Die  Dienstleute  erzählten  noch  später  davon,  wie  kräftige  Trostworte 
der  Rittmeister  am  Grabe  der  Kinder  an  seine  tief  gebeugte  GemahKn 
gerichtet  habe. 

Gross-Raddow  war  seit  langer  Zeit  vernachlässigt;  der  neue 
Besitzer  fand  also  viel  Arbeit  vor,  und  er  bewirthschaftete  sein  Gut 
nach  dem  beschränkten  Masse  seiner  Mittel  mit  aller  Treue.  Daneben 
beschäftigte  ihn  lebhaft  jedes  Standesinteresse,  und  namentlich  die 
zur  Hebung  des  ritterschaftlichen  Credits  1781  gegründete  pommersche 
Landschaft. 

Dennoch  aber  klagte  er  dort  bald  über  ,, marternde  Unthätig- 
keit".  Er  konnte  seinen  Kummer  über  den  unglücklichen  Austritt 
aus  der  Armee  nicht  verwinden.  Schon  während  des  bairischen 
Erbfolgekrieges,  am  9.  Juni  1778,  hatte  er  von  Gresonse  aus  den 
König  Friedrich  gebeten,  ihn  als  Major  in  der  Reiterei  wieder  an- 
zustellen, war  aber  ohne  Antwort  geblieben.  Am  2.  Juni  1782 
richtete  er,  indem  er  es  über  sich  gewann,  sein  Abschiedsgesuch  von 
1772  für  einen  ,, Fehler"  zu  erklären,  an  den  König  die  Bitte,  ihm 
wenigstens  den  Abschied  als  Major  zu  ertheilen,  wenn  anders  er 
nicht  wieder  dienen  solle.  Aber  des  Königs  Resolution  lautete: 
,, Warum  ist  er  nicht  im  Dienst  geblieben?  Das  ist  seine  Schuld." 
Als  der  Rittmeister  bald  sein  Gesuch  wiederholt,  lässt  Friedrich  der 
Grosse  ihm  auf  einen  sehr  günstigen  Bericht  des  General-Majors  von 
Thun  eröffnen,  dass  er  bei  eintretendem  Kriege  in  der  Armee 
eine  Stelle  finden  könne.  Da  Se.  Majestät  sich  leider  nicht  erinnern 
kann,  dass  Blücher  sich  im  Kriege  hervorgethan  habe,  so  beruft  dieser 
sich  auf  die  oben  erwähnten  Gefechte  in  Böhmen  (1762)  und  bei 
Schneidemühl    (1770)    und    fleht    in    beweglichen   Worten    um    den 
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Charakter  eines  Majors  und  um  die  Berechtigung  zur  Regiments- 
Uniform,  um  doch  „ein  Gnadenzeichen  für  Dienst  und  Blessuren 
aufweisen  zu  können."  Aber:  „Keine  Antwort!"  lautet  die  kurze 
Entscheidung.  Blücher  lässt  nun  darum  noch  nicht  nach;  im  October 
bestürmt  er  abermals  den  König.  —  „Ist  nichts",  decretirt  dieser. 
Doch  will  er  dem  ehemals  so  trotzigen  Rittmeister  anderweitig  eine 
Gnade  erweisen:  er  bewilligt  ihm  9550  Rthlr.  Meliorationsgelder 
für  sein  Gut  zu  dem  niedrigen  Zinsfusse  von  1  p.  C.  Für  solche,  damals 
namhafte,  Summe  ist  nun  der  Empfänger  freilich  sehr  erkenntlich; 
aber  er  kann  doch  nicht  umhin,  in  sein  Dankschi-eiben  vom  7.  Juli 
1783  wiederum  die  Bitte  um  den  Charakter  und  die  Uniform  eines 
Majors  einzuschalten.  Dem  König  entgeht  nicht  die  Ergebenheit 
und  Begeisterung  für  seine  Person  und  sein  Heer,  welche  aus  des 
Rittmeisters  Briefen  hervorleuchtet;  doch  er  bleibt  unbeugsam,  nur 
im  Falle  eines  Krieges  oder  bei  Errichtung  neuer  Truppentheile  will 
er  Blücher  berücksichtigen.  Dieser  will  sich  nun  auch  gedulden, 
bittet  jedoch  um  einen  Platz  im  Forstfache  bis  zum  Wiedereintreten 
in  die  Armee.     Aber:   ,,Das  ist  nichts!"  urtheilt  der  König. 

Einstweilen  steht  jetzt  der  Rittmeister  von  ferneren  Bitten 
ab;  er  sucht  Zerstreuung  theils  in  der  Verwendung  jener  Meliorations- 
gelder zur  Urbarmachung  von  Wald-  und  Wiesenstrecken,  zu  Bauten 
u.  s.  w.,  theils  aber  auch  in  der  gemeinnützigen  Beschäftigung  mit 
dem  Creditwesen.  Denn  er  hatte,  wie  er  einmal  1782  schreibt,  die 
Ueberzeugung,  dass  ,,jede  Handlung  guter  Art  ihren  Lohn  bei  sich 
führt".  „Ein  edler  Mann",  fährt  er  fort,  ,, geizt  auch  nach  keinen 
andern,  und  in  den  einmal  eingeschlagenen  Weg  sich  seine  Neben- 
menschen zu  verbinden  lässt  er  sich  von  viele  und  dringende  Geschäfte 
nicht  aufhalten".  —  Das  Stargardische  Departement  der  pommer- 
schen  Landschaft,  dem  er  angehörte  und  dem  sein  Nachbar,  der 
Landschafts-Director  von  Borck,  damals  vorstand,  übertrug  dem  Ritt- 
meister von  Blücher  in  gerechter  Anerkennung  seiner  Zuverlässigkeit 
und  seines  Eifers  1784  das  Ehrenamt  eines  Deputirten  bei  der  Land- 
schafts-Direction;  und  er  rechtfertigte  solches  Vertrauen.  Er  zeigte 
„einen  hellen  Blick  und  eine  leichte  Orientirung" ;  ,,er  opponirte 
einmal  bei  der  Versammlung  des  engeren  Ausschusses  in  Stettin  in 
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Gegenwart  des  Grosskanzlers  von  Carmer  mit  vieler  Umsicht,  und 
sein  mündliclier  Vortrag  war  klar." 

Die  durcli  dieses  Amt  noch  vermehrten  Geschäftsreisen  nach 
Stargard  und  Stettin  gaben  dem  unruhigen  Geiste  Blüchers  freilich 
Abwechselung;  aber  sie  Hessen  ihm  auch  das  Landleben  um  so  ein- 
förmiger erscheinen,  und  ein  lebhafter  geselliger  Verkehr  war  ihm 
ein  Bedürfniss.  Um  dieses  zu  befriedigen,  trat  er  auch  in  die  Frei- 
maurerloge zur  goldenen  Kugel  in  Stargard  ein;  am  6.  Eebruar  1782 
erwarb  er  dort  den  Meistergrad.  Geheimnisse  suchte  er  in  diesem 
Orden  nicht;  speculativen  Theorien  war  er  von  Natur  abhold.  Wie- 
wohl nach  der  Richtung  jener  Zeit  keineswegs  streng  kirchlich  oder 
confessionell,  gegen  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  sogar  misstrauisch 
und  beim  öffentlichen  Gottesdienste  selten  anwesend,  blieb  er  doch 
der  rationalistischen  und  humanistischen  Aufklärung,  welche  damals 
in  den  Logen  herrschte,  fern;  die  Bibel  war  und  blieb  die  Quelle 
seines  Glaubens  und  die  Nahrung  seines  religiösen  Lebens,  und  seine 
späteren  Erlebnisse  kräftigten  und  befestigten  ihn  nur  mehr  und  mehr 
in  dieser  Richtung.  Die  Logen  betrachtete  er  vielmehr  als  gesellige 
Vereinigungsorte  gebildeter  Kreise;  er  besuchte  dieselben  aus  diesem 
Grunde  fortan  überall,  wo  er  einen  längeren  Aufenthalt  nahm,  sehr 
häufig  und  redete  gern  bei  festlichen  Anlässen.  Nach  Goethe's  Be- 
merkung entwickelte  er  eben  in  dieser  Schule  eine  angeborne  schwung- 
hafte Beredsamkeit  zu  einer  oft  bewunderten  Höhe. 

Bei  seinem  Verweilen  in  Stargard  und  Stettin  kam  er  viel- 
fach auch  mit  Officierkreisen  wieder  in  Berührung.  Der  Schmerz, 
denselben  nicht  mehr  anzugehören,  ward  dabei  immer  aufs  Neue 
geweckt,  und  bald  machte  er  neue  Versuche,  den  ,,Civilisten"  wieder 
abzustreifen.  Ein  Brief  an  den  künftigen  Thronfolger  (1784)  trug 
ihm  jedoch  nur  ein  Beileidschreiben  ein,  und  zwei  Bittschriften  an 
den  König  um  den  Majorscharakter  und  die  Erlaubniss,  einstweilen 
in  holländische  Dienste  treten  zu  dürfen,  blieben  unbeantwortet. 
Das  schmerzte  den  Rittmeister  tief.  Aber  ,,der  Gedanke,  für  sich 
und  die  Seinigen  nichts  gethan  zu  haben,  sich  in  Unthätigkeit  zu 
begraben",  erschien  ihm  doch  auch  für  ,, einen  edlen  Mann  so  marter- 
voll wie  beschämend"^     Er  erweiterte  also  seinen  landwirthschaftlichen 
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Betrieb,  indem  er  im  Frühling  1786  von  einem  von  Wedell  einen 
der  beiden  Antbeile  am  Gute  Sassenhagen  (im  Satziger  Kreise) 
um  19000  Rtblr.  erwarb. 

Kaum  gelangte  indessen  nach  Pommern  die  Nachricht,  der 
grosse  König  sei  am  17.  August  1786  gestorben,  als  Blücher  schnell, 
allen  ökonomischen  Vorsätzen  entsagend,  seine  niilitairischen  Pläne 
wieder  aufnahm.  Unter  Zusendung  des  erwähnten  Beileidschreibens 
von  1784,  bat  er  alsbald  den  König  Friedrich  Wilhelm  II.,  ihn 
,, einer  martervollen  Unthätigkeit"  von  ,,13  Jahren"  zu  entreissen  und 
ihn  nach  der  Anciennetc  in  der  Armee  wieder  anzustellen.  Schon 
beglückt  durch  den  Bescheid,  dass  er  ,,bei  Grelegenheit"  Berück- 
sichtigung finden  soll,  sucht  er  bei  des  Königs  Durchreise  durch 
Stargard  (im  Herbste  1786),  indem  er  als  stattlicher  Reiter,  in  der 
kleidsamen  grünen  landschaftlichen  Uniform  mit  dem  weissen  Kragen 
und  den  goldenen  Epauletten,  auf  einem  schönen  Pferde  vorauf  sprengt, 
die  Aufmerksamkeit  des  jungen  Monarchen  auf  sich  zu  ziehen;  und 
in  dem  Gartenhäuschen,  wo  derselbe  absteigt,  entwindet  er  diesem 
die  Zusage,    mit  seiner  Anciennete  ins  Heer  zurücktreten  zu   dürfen. 

Sofort  verlässt  der  Bittmeister  nun  Gr,-Baddow  und  begiebt 
sich  nach  Berlin.  Aber  —  es  ist  kein  Platz  offen.  Auch  am  30. 
Januar  1787  hatte  sich  für  ihn  noch  keine  ,,convenable  vacance" 
gefunden.  Er  muss  den  ganzen  Winter  ohne  Erfolg  in  der  Hauptstadt 
verleben  und  verthut  viel  Geld;  denn  er  lebt  auf  vornehmem  Fusse, 
erregt  Aufsehen  durch  schöne  Pferde  u.  s.  w.  Indessen  seine  hohen 
Bekanntschaften,  der  General  Bischofswerder,  der  Prinz  Friedrich 
von  York  u.  A.,  sind  doch  auch  einflussreich.  Endlich  wird  seinen 
fast  stürmischen  Bitten  nachgegeben.  ,,Der  König  hat  unsere  Wünsche 
ganz  erfüllt",  schreibt  die  Frau  von  Blücher,  ,, indem  mein  Mann 
seine  Anciennete  wiedererhalten."  Am  23.  März  1787  ward  er  als 
Major  mit  der  ihm  zukommenden  Anciennete  vor  dem  jetzigen 
Major  von  Jägersfeld  —  vom  14,  April  1779  —  bei  dem  ehemals 
Bellingschen ,  jetzt  Schulenburgschen  Husaren -Regiment  wieder  ein- 
gestellt und  ihm  eine  vacante  Schwadron  verliehen.  — 

Wir  stehen  hier  an  einem  Wendepunkt  in  Blüchers  Leben. 
Die  14  Jahre,   welche   er  so   widerwillig  als  ,,Civilist"   verlebt  hatte, 
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waren  für  seine  Zukunft  von  viel  grösserer  Bedeutung,  als  er  wenigstens 
damals  sich  eingestehen  mochte.     Durch  die  Katastrophe  von  1772 
ward  er  nicht  nur  auf  längere  Zeit  einem  Umgangskreise   entrissen, 
dessen  ununterbrochene  Einwirkung  wohl  seiner  geistigen  Entwicklung 
kaum  förderlich  gewesen  wäre;   sondern   er  geM^ann  durch  jene  Ver- 
setzung in  eine  ganz  neue  Sphäre  auch  eine  gewisse  Vielseitigkeit  und 
Einsicht  in  viele  Zustände  und  Verwaltungsverhältnisse,   welche  dem 
Officier  in  der  Garnison,   zumal,   wenn  er   ein  Ausländer  ist,   leicht 
verschlossen  bleiben.     Diese  ist  ihm    später  trefflich    zu   Statten  ge- 
kommen.    Ueberhaupt  empfingen  seine  Anschauungen  und  Neigungen 
unter  dem  nachhaltigen  Einflüsse  jener  Jahre  eine  bestimmte  Färbung 
und  Festigkeit.     Damals    aber   kam  er  sich    vor    wie   ein  Fisch   auf 
dem  Trocknen;   im  Kriegswesen  erkannte   er  sein  Element.     In  fast 
krankhafter  Sehnsucht  machte  der  sonst  so   empfindliche  Mann,   wie 
wir  sahen,  neun  Jahre  lang  immer  neue  Anstrengungen,  um  dasselbe 
wieder  zu    erreichen.     In  seinem  45.   Lebensjahre,    in    einem  Alter,  . 
wo   die  meisten  Officiere,    denen  es  ihre  Mittel  gestatteten,   sich  aus 
dem   Dienste    zurückzogen,    trat    er    in    denselben    wieder    ein;    und 
obwohl    von   Geburt   kein   Preusse,    ohne    einflussreiche    Familienver- 
bindungen und  Gönner,  ohne  nur  unter  den  Augen  der  entscheidenden 
Persönlichkeiten    zu   leben,    sollte   er  durch  militairische  Leistungen, 
durch  einen  hohen  Patriotismus,   eine   seltene  Charakterfestigkeit  und 
Lebensklugheit  zur  höchsten  Wüi'de  in  der  Armee  emporsteigen.     Er, 
den  der  grosse  Soldatenkönig  viele  Jahre  vergebens  hatte  nur  um  den 
Majorsrang  flehen    lassen,    war  bestimmt,    in  den  schwersten  Zeiten 
die  Ehre  der  Armee  aufrecht  zu  halten  und  sie  zu  den  ruhmvollsten 
Thaten  zu  führen.  — 

Seine  Kriegszüge  ausführlich  zu  erzählen,  geht  über  des 
Verfassers  Befähigung  und  Absicht  weit  hinaus.  Wir  überlassen 
diese  Aufgabe  den  militairischen  Schriftstellern  und  begnügen  uns 
mit  kurzen  Skizzen,  um  unsers  Helden  persönlichen  Antheil  an 
den  Kriegen  und  sein  ,, Wachsen  mit  seinen  höheren  Zwecken"  zu 
veranschaulichen. 

Noch  in  seinem  ersten  neuen  Dienstjahre  marschirte  er  in 
der  Armee  des  Herzogs  von  Braunschweig  mit  seiner  Schwadron  der 
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„Goltzischen"  Husaren  nach  Holland,  wo  es  galt,  den  von  den 
„Patrioten"  schwer  bedrängten  Statthalter  Wilhelm  Y.  nach  dem  Haag 
zurückzuführen.  Dies  gelang  (im  September  1787)  in  8  Tagen,  ein 
paar  Wochen  später  musste  auch  Amsterdam  sich  fügen,  und  es  kam 
nur  noch  darauf  an,  die  an  vielen  Orten  sich  regenden  Unruhen  zu 
dämpfen.  Der  ganze  Feldzug  war  fast  nur  ein  militairischer  Uebungs- 
marsch;  mehr  als  Tapferkeit  trat  die  Mannszucht  in  den  Vordergrund. 
Eben  durch  diese  zeichneten  sich  aber  die  Goltzischen  Husaren,  die 
in  Overyssel  lagen,  sehr  aus;  Zwoll  und  Deventer  rühmten  sie  dafür 
beim  Herzog  von  Braunschweig.  Der  Major  von  Blücher  hatte  den 
besonderen  Auftrag,  einen  der  dortigen  Hauptpatrioten  strenge  zu 
überwachen.  Diese  Aufgabe  fasste  er  mehr  von  der  humoristischen 
Seite;  er  erkannte  in  seinem  Gegner  einen  ungefährlichen  Mann, 
trank  mit  demselben  wenige  Tage  nach  dem  Einrücken  öffentlich 
Brüderschaft  und  verhütete  durch  sein  liebenswürdiges  Auftreten  jeden 
Ausbruch  von  Unruhen. 

Uebrigens  nahm  der  Feldzug  bald  ein  Ende;  schon  am  1. 
Februar  1788  zog  Blücher  mit  seinen  Reitern  in  bester  Ordnung  in 
seine  Garnisonstadt  Rummelsburg  in  Hinterpommern  ein. 

Dort  hatte  er  seine  kränkelnde  und  ihrer  Entbindung  ent- 
gegensehende Gemahlin  und  die  3  Kinder,  Franz,  Georg  und  Friderike 
(geb.  zu  Gr.-Raddow  am  4.  März  1786),  unter  der  Obhut  der  ihnen 
befreundeten  Familie  des  Justizbürgermeisters  Wittke  zurückgelassen. 
Er  fand  seine  Familie  um  einen  Sohn,  den  am  15.  December  1787 
gebornen  Gebhard  Lebrecht,  vermehrt.  Dagegen  verlor  er  bald 
darauf,  am  14.  Juni  1788,  hier  zu  Rummelsburg  seinen  zweiten  Sohn 
Georg. 

Das  Garnisonleben  behagte  dem  Major  im  Allgemeinen  wenig; 
weil  er  aber  seine  Ehre  darein  setzte,  sich  mit  seiner  Schwadron 
hervorzuthun,  was  bei  der  Tüchtigkeit  des  ganzen  Regiments  nicht 
leicht  war,  so  übte  er  seine  Husaren  mit  grösstem  Eifer.  Die  An- 
erkennung für  seine  Thätigkeit  blieb  nicht  aus;  er  stieg  sichtlich  in 
der  Gunst  Friedrich  Wilhelms  TL.,  die  Revue  von  1789  trug  ihm  j 
den  Orden  pour  le  merite  ein.     Zum  Oberstlieutenant  war  er  schon       | 
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am  3.  Juni  1788  avancirt,  am  20.  August  1790  ward  ihm  der  Rang 
eines  Obersten  beigelegt. 

Zerstreuungen  bot  das  Städtchen  wenig;  aber  zur  Jagd  und 
leider  auch,  zum  Kartenspiel  gab  es  Grelegenheit  genug.  Doch  ver- 
säumte Blücher  darüber  nie  eine  dienstliche  Obliegenheit  und  auch  nicht 
seine  Privatangelegenheiten.  Seine  etwas  fern  gelegenen  Güter  ver- 
kaufte er,  Grr.-E,addow  (Aviewohl  mit  Vorbehalt  des  Einlösungsrechtes) 
im  Ti-ühling  1789,  Sassenhagen  1790,  und  zwar  nicht  ohne  einige 
Entschädigung  für  seine  auf  deren  Verbesserung  verwandte  Mühe. 
Dagegen  erwarb  er  die  alten  Puttkammer' sehen  Lehngüter  Grünen- 
walde, Sahen  und  Ponickel  im  Rummelsburger  Kreise,  wenn 
auch  vorläufig  nur  zum  Pfandbesitz.  Vielleicht  that  er  dies  nur,  um 
sein  Vermögen  anzulegen;  denn  der  Oberst  verfolgte  die  Entwicklung 
der  Dinge  in  Frankreich,  Polen  und  der  Türkei  zu  aufmerksam,  um 
zu  verkennen,  dass  Preussen  nicht  im  Frieden  bleiben  werde. 

Um  Hussland  und  Oestreich  zu  einem  billigen  Frieden  mit 
den  Türken  zu  nöthigen,  zog  der  König  selbst  (1790)  in  Schlesien 
3  Corps  gegen  Oestreich  zusammen,  ein  viertes  ward  (unter  dem  Grafen 
Henkel)  in  Ostpreussen,  und  ein  fünftes  (unter  Usedom)  in  Westpreussen 
gegen  Russland  gesammelt.  Die  beiden  Bataillone  der  Goltz-Husaren 
wurden  damals  auch  mobil  gemacht,  anscheinend  aber  verschiedenen 
Corps  zugewiesen.  Denn  das  eine  lag  im  Juni  1791  an  der  Ostsee 
hinter  Königsberg,  Blücher  stand  zur  selben  Zeit  bei  Danzig.  Aus 
dem  Cantonnirungs  -  Quartier  zu  Schönsee  bei  Danzig  meldete  er  am 
17.  Juni  1791  —  das  Ableben  seiner  von  ihm  so  unbeschreiblich 
geliebten  Gemahlin. 

Zu  Feindseligkeiten  kam  es  im  Osten  nicht.  Einer  vor- 
läufigen Verständigung  zwischen  Preussen  und  Oestreich  durch  die 
ßeichenbacher  Convention  (von  1790)  folgte  1791  ein  engeres  Bündniss; 
und  nicht  nur  Oestreich  schloss  nun  Frieden  mit  der  Türkei,  sondern 
auch  die  Kaiserin  von  Russland  folgte  (im  Januar  1792)  diesem  Beispiel. 
Sie  fasste  Polen  ins  Auge,  die  beiden  andern  Mächte  das  revolutio- 
naire  Frankreich,  doch  ohne  dass  Preussen  darüber  sein  Interesse  im 
Osten  verabsäumte. 
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Zu  dem  unglücklichen  Feldzuge  der  Oestreicher  und  Preussen 
im  Jahre  1792,  der  den  Franzosen  Belgien,  Aachen  und  Mainz  ein- 
trug, wurden  die  Goltz-Husaren  noch  nicht  aufgeboten;  der  Oberst 
von  Blücher  gewann  also  Zeit,  sein  Haus  zu  bestellen.  Seine  Ge- 
mahlin hatte  ihn  zu  ihrem  Erben  eingesetzt;  aber  zu  Gunsten  seiner 
drei  Kinder  (die  ihm  von  sieben  geblieben  waren)  verzichtete  er  für 
sich  auf  diese  Erbschaft,  und  den  Kindern  fiel  später,  nach  dem  Tode 
der  Grosseltern  mütterlicher  Seite,  ein  nicht  unbedeutendes  Vermögen 
zu.  Gegen  Ende  des  Jahres  1791  und  zu  Anfang  des  nächsten 
hat  er  die  Absicht  verfolgt,  eine  neue  Ehe  zu  schliessen;  auch  er 
warb  um  die  Hand  seiner  ,, vielumworbenen"  Nichte,  der  Tochter  seines 
Bruders  Gustav  (der  späteren  Gräfin  von  Bernstorif).  Da  diese  aber 
seinem  Wunsche  nicht  entgegenkam,  so  löste  er  sein  Hauswesen 
ganz  auf,  stellte  seinen  ältesten  Sohn  Franz  bei  seiner  Schwadron 
ein  und  übergab  den  zweiten,  Gebhard,  sowie  die  nach  seinem  Aus- 
druck ,, abgöttisch"  von  ihm  geliebte  Tochter  Friderike  einstweilen 
der  Pflege  und  Erziehung  seiner  Schwiegereltern,  die  noch  auf  Schön- 
walde wohnten.  — 

Im  Herbst  1792  gelangte  auch  an  die  rothen  Husaren  der 
Marschbefehl.  Am  28.  November  brach  der  Oberst  von  Blücher  aus 
seiner  Garnison  auf,  am  18.  December  erreichte  er  Berlin,  am  12. 
Januar  1793  trat  er  von  hier  aus  den  Zug  nach  dem  Bhein  an. 
Während  das  2.  Bataillon  des  Regiments  nach  Frankfurt  am  Main 
zog,  nahm  das  1.  unter  dem  General-Major  von  der  Goltz  und  Blücher 
seinen  Weg  nach  Wesel  und  stiess  im  Februar  im  preussischen 
Geldern  zu  dem  preussischen  Hilfscorps  unter  dem  Prinzen  Friedrich 
von  Braunschweig,  welches  bald  unter  Knobelsdorffs  Befehl  kam  und 
die  Maasarmee  des  Herzogs  von  Koburg  unterstützte. 

Da  die  Franzosen  durch  die  Niederlage  bei  Neerwinden  (am 
18.  März)  genöthigt  waren  Belgien  zu  räumen,  so  gelangte  Blücher 
hier  nicht  zur  Theilnahme  an  grossen  Schlachten;  desto  mehr  Ge- 
legenheit suchte  er  aber  zu  Yorpostengefechten,  um  ,,so  viel  als  möglich 
die  jungen  Officiere  mit  ihrem  Handwerk  bekannt  zu  machen";  und 
nachdem  das  Corps  in  das  französische  Flandern  eingerückt  war,  gab 
er  dem  General  Knobelsdorff  in  kleinen  Unternehmungen  mehrfach 
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solche  Proben  seiner  Tüchtigkeit,  dass  dieser  ihm,  als  am  4.  Juli  der 
Graf  von  der  Goltz  tödtlich  verwundet  war,  sämmtliche  preussische 
Voi-posten  unterstellte.  Um  Goltzens  Tod  zu  rächen,  nahm  der  Oberst 
am  25.  Juli  mit  etwa  300  E-eitern  und  660  Infanteristen  bei  Sainghin 
den  Franzosen  40  Pferde  und  100  Gefangene  ab;  am  14.  August 
hatte  er  auf  der  Strasse  nach  Pöronne  noch  grössere  Erfolge. 

Dann  zog  das  preussische  Corps  zur  Hauptarmee  ab.  Unter- 
wegs, im  Luxemburgischen,  konnte  Blücher  (12.  September)  mit  drei 
vom  Marsche  erschöpften  Schwadronen  noch  einen  hart  bedrängten 
östreichischen  Posten  retten  und  die  Franzosen  mit  einem  Verluste 
von  500  Mann  nach  Rodemachern  zurücktreiben,  wobei  er  110  Ge- 
fangene und  42  Pferde  erbeutete.  Am  22.,  bei  Seibach  im  Zwei- 
brückischen, erreichte  Knobelsdorffs  Truppe  das  Kalkreuthsche  Corps. 

Fortan  hatte  Blücher  meistens  ziemlich  exponirte  Posten, 
wo  es  namentlich  galt,  seine  Aufmerksamkeit  zu  zeigen;  an  grösseren 
Actionen  theilzunehmen  fand  er  weniger  Gelegenheit.  Wähi'end  der 
glücklichen  Kämpfe  des  Herzogs  von  Braunschweig  mit  dem  General 
Hoche  bei  Kaiserslautern  am  29.  und  30.  November  durfte  er  nur 
die  linke  feindliche  Flügelcolonne  beunruhigen.  Aber  auf  der  Ver- 
folgung konnte  er  hernach  bei  Sembach  doch  noch  in  einem  sehr 
verwickelten  Gefechte,  unter  grosser  persönlicher  Gefahr,  dem  Feinde 
einen  recht  erheblichen  Verlust  zufügen;  er  erwarb  sich  hiedurch  in 
hohem  Grade  die  Zufriedenheit  des  Herzogs. 

Dann  streifte  er  noch  bis  Zweibrücken.  Da  aber  die  Oestreicher 
über  den  Rhein  zurückgedrängt  wurden,  die  Preussen  nunmehr  auch 
die  Belagerung  von  Landau  aufgaben  und  in  der  Richtung  auf  Mainz 
bis  Alzei  zurückgingen,  so  musste  Blücher  sich  gleichfalls  zurück- 
ziehen. Die  Winterruhe  trat  auch  für  ihn  ein,  doch  nur  auf  kurze 
Zeit. 

Zu  seiner  Freude  kam  er  jetzt  unter  den  Befehl  des  General- 
Majors  von  E,üchel,  der  ,, gleichfalls  ein  Freund  aller  Offensiven"  war 
und  bald  eine  dauernde  Freundschaft  mit  ihm  schloss.  Die  höheren 
Officiere  waren  über  den  wegen  Mangels  an  Eintracht  unter  den 
Verbündeten  erfolglos  gebliebenen  Feldzug  von  1793  im  Allgemeinen 
sehr  verstimmt;   der  Prinz  Hohenlohe  aber  und  Rüchel  und  Blücher 
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waren  noch  kriegseifrig,  oder  sie  Hessen  sich,  wenn  auch  sie  von  dem 
Kriege  keine  erheblichen  Vortheile  mehr  für  Preussen  erwarteten, 
dadurch  wenigstens  in  ihrer  Thätigkeit  nicht  beirren. 

Am  16.  Januar  1794  trafen  die  beiden  Bataillone  des  Husaren- 
Kegiments  von  der  Goltz  zusammen;  und  da  der  General-Major  von 
Dehrmann  bald  wegen  Kränklichkeit  zurückging,  so  vereinigte  Blücher 
dessen  Detachement  mit  dem  seinigen,  so  dass  sein  Yorpostencorps 
nun  aus  seinem  ganzen  Husaren-Begiment,  einem  Dragoner-Regiment, 
3  leichten  Schwadronen,  einem  Füsilier-Bataillon  und  einer  reitend'en 
Batterie  bestand.  Immerhin  war  diese  Truppe  wenig  zahlreich;  aber 
die  Tüchtigkeit  ihres  Führers  gab  ihr  bald  eine  grössere  Bedeutung. 

Schon  bevor  der  jetzige  preussische  Oberbefehlshaber  Möllen- 
dorf  im  Mai  den  neuen  Feldzug  eröffnete,  hatte  Blücher  die  Feinde 
mehrfach  beunruhigt.  Während  am  23.  Mai  Möllendorf  die  Franzosen 
bei  Kaiserslautern  schlug,  sah  sich  freilich  das  Hohenlohesche  Corps 
durch  das  Zurückweichen  der  Oestreicher  zur  Linken  zum  Bück- 
zuge genöthigt.  Aber  Blücher,  der  unter  Hohenlohe's  Befehl  stand, 
führte  seine  sehr  schwierige  Aufgabe,  über  den  Schorleberg  durch 
das  Gebirge  vorzudringen  und  die  Verbindung  zwischen  Neustadt  und 
Kaiserslautern  abzuschneiden,  gegen  die  Franzosen  Cisee's  mit  Erfolg  aus. 

Seinen  Ehrentag  in  diesen  Bheinfeldzügen  hatte  er  aber  am 
28.  Mai.  Er  trieb  an  diesem  Tag-e  ein  an  Zahl  weit  überleorenes 
Corps  (6000  Mann)  unter  dem  tüchtigen  französischen  General  Desaix 
in  heftigen  Gefechten  bei  Kirrweiler,  Fischlingen  und  Edesheim 
in  die  Flucht.  ,,Wir  hatten",  schreibt  er  von  dem  Erfolge,  ,,mit 
blosser  Cavallerie  einen  entscheidenden  Sieg  über  ein  ganzes  feind- 
liches Corps  davon  getragen",  die  Beute  war  beträchtlich.  Bald 
hernach,  am  13.  Juni,  empfing  Blücher  seine  Ernennung  zum  Ge- 
neral-Major und  —  zum  Chef  seines  Husaren-Regiments. 
,,Es  war  mir  dieses  Regiment",  bemerkt  er,  ,, bereits  so  schätzbar  ge- 
worden, dass  durch  die  Ernennung  zum  Chef  desselben  das  Ziel 
meiner  Wünsche  erreicht  war." 

Die  Franzosen  dachten  freilich  auf  Vergeltung ;  aber  Blücher 
behauptete  sich  gegen  sie  bei  Edenkoben  am  2.  Juli,  und  ihre 
mörderischen  Angriffe  am  13.  bei  Edenkoben  und  Edesheim  wies 
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er  erfolgreich  ab.  Da  jedoch  Hohenlohe  hernach  zurückging,  musste 
auch  Blücher  wieder  seine  Stellung  bei  Grünstadt  nehmen.  Seine 
Kämpfe  hatten  also  keine  weiteren  Erfolge,  als  dass  er  die  überlegene 
Kriegstüchtigkeit  der  Preussen  den  Franzosen  gegenüber  in  einem 
glänzenden  Lichte  gezeigt  und  sich  im  eigenen  Heere  einen  Namen 
erworben  hatte,  der  weit  über  den  höher  gestellter  Heerführer  her- 
vorragte. Hohenlohes  Vertrauen  besass  er  nunmehr  in  vollem  Masse, 
und  er  rechtfertigte  es  glänzend. 

Als  dieser  nämlich  Mitte  Septembers  von  Pfeddersheim  in  der 
Richtung  auf  Kaiserslautern  gegen  die  Moselarmee  aufbricht,  weist  er 
Blücher  mit  seinem  durch  Pfälzer  und  Oestreicher  verstärkten  De- 
tachement  einen  wichtigen  Posten  auf  seinem  linken  Flügel  an. 
Blücher  giebt  für  seine  gemischte  Truppe  die  Losung:  ,, Deutsche!" 
aus;  um  Mitternacht  (17./18.  September)  greift  er  das  feindliche  Lager 
auf  dem  Patteberg  oder  Matzeberg  an  und  drängt  die  tapfern  Gegner 
hinaus.  Bei  der  grossen  Recognoscirung  gegen  Hochspeyer  am  20., 
welche  zu  einer  siegreichen  Schlacht  bei  Kaiserslautern  führte,  soll 
Blücher,  abermals  durch  eine  Brigade  verstärkt,  die  Feinde  nur  zurück- 
halten, nicht  angreifen;  aber  eine  so  undankbare  Aufgabe  kann  er 
nicht  lögen,  er  treibt  die  Franzosen  zurück.  Hohenlohe  billigt  es 
und  trägt  ihm  hernach  die  Verfolgung  der  fliehenden  Feinde  auf. 
Blücher  ermuntert  seine  ,,E.othen"  ,,zur  Arbeit",  ein  ,, wahres  Treib- 
jagen" beginnt;  von  den  4000  Gefangenen,  welche  die  Preussen 
machten,  gewannen  die  Blücherhusaren  allein  1500. 

Dass,  bei  dem  unglücklichen  Verlaufe  des  Krieges  weiter 
nördlich,  diese  Unternehmung  Hohenlohes  erfolglos  blieb  und  darum 
bekrittelt  ward,  verdross  Blücher.  Aergerlich  bemerkte  er,  ,,dass  es 
zu  wünschen  wäre,  es  hätten  Manche  weniger  calculirt  und  mehr 
geschlagen."  „Für  Preussen",  fügte  er  hinzu,  ,,ist  es  am  ange- 
messensten, den  Feind  anzugreifen,  wenn  er  ihnen  nahe  ist;  und  der 
General  verdient,  däucht  mir,  Tadel,  der  die  Gelegenheit  hat,  ein 
ganzes  feindliches  Corps  zu  vernichten,  und  sie  nicht  benutzt,  wenn 
er  dieses  mit  einem  so  geringen  Verluste  ausführen  kann."  In  den 
Thaten  Hohenlohes  und  Blüchers  fanden  die  Patrioten  den  einzigen 
Ersatz  für  den  niederschlagenden  Eindruck,   welchen  sonst  die  Feld- 
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züg'e  von  1793  und  1794  machten.  Kein  anderes  Regiment  konnte 
sich  solcher  Auszeichnung  rühmen,  wie  Blüchers  rothe  Husaren.  Sie 
hatten  unter  der  Führung  dieses  Chefs  11  Geschütze,  5  Ammunitions- 
wagen  und  5  Fahnen  erobert,  1134  Pferde  erbeutet,  einen  General- 
Lieutenant,  137  Officiere  und  3327  Mann  gefangen  genommen;  nicht 
ein  einziger  Officier  dieses  Regiments  war  dem  Feinde  in  die  Hände 
gefallen,  kein  Unterofficier  hatte  sich  überfallen  lassen;  kein  anderes 
Regiment  hatte  solche  Märsche  gemacht. 

Als  die  Franzosen  die  Oestreicher  aus  den  Niederlanden  ver- 
trieben hatten  und  bereits  Aachen,  Bonn,  Coblenz  erreichten,  da  gab 
auch  Möllendorf  im  October  das  linke  Rheinufer  ausser  Mainz  preis. 
Blücher  hatte  den  Uebergang  zu  sichern  und  hernach,  im  Süden  des 
Mains,  den  zugefrorenen  Rheinstrom  zu  beobachten.  Im  März  1795  . 
musste  er  wiederum  den  Marsch  über  Cassel  nach  Westfalen  decken ; 
hernach  fand  er  im  April  seinen  Posten  an  der  Ems.  Sein  Haupt- 
quartier hatte  er  zu  ,,Suhrenberg"  bei  Bentheim.  Hier  hätte  er,  nach- 
dem er  unversehrt  aus  dem  Felde  zurückgekehrt  war,  sich  beinahe 
noch  eine  schwere  Verletzung  zugezogen,  da  ihm  beim  Karpfen- 
schiessen sein  Gewehr  ,,in  tausend  Stücke"  zersprang.  Immerhin 
,, machte"  dieser  Unfall  ihm  ,,den  Mittelfinger  der  linken  Hand  kürzer, 
als  er  sein  sollte." 

Gegen  Ende  April  marschirte  er  dann  mit  seiner  Brigade 
nordwärts  nach  Ostfriesland,  welches  ihm  die  aus  Holland  zurück- 
gedrängten Engländer  und  Hannoveraner  einräumten.  Ihm  fiel  es 
zu,  den  nördlichsten  Theil  der  Demarcationslinie  zu  besetzen,  welche 
in  dem  am  5.  April  1795  zu  Basel  abgeschlossenen  Separatfrieden 
und  in  dem  Neutralitäts vertrage  Preussens  mit  Frankreich  vom  17. 
Mai  vereinbart  ward.     In  Emden  nahm  er  sein  Hauptquartier. 

Damit  schloss  die  ,,Rheincampagne",  auf  das  Kriegerleben 
folgte  einmal  wieder  das  unwillkommene  Garnisonleben.  Aber  Blücher 
glaubte  nicht  an  einen  dauernden  Frieden.  Er  ermahnte  seine  Mann- 
schaft zur  Zucht  und  Ordnung,  bis  es  ,, wieder  losginge";  er  hörte  nie 
auf,  sie  im  Frieden  auf  den  nahen  Krieg  vorzubereiten.  Uebrigens  aber 
richtete  er  sich  einen  angenehmen  Aufenthalt  in  Emden  ein.  Seinen 
Truppen  befahl  er,  die  Friesen  als  ein  ,, freies  Volk"  zu  achten;  und 
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er  selbst  gewann  durch  seine  einnehmende  Persönlichkeit,  „seine 
männliche  und  wohlgestaltete  Figur  von  5  Fuss  9  Zoll",  den  scharfen 
und  doch  so  freundlichen  Blick,  seine  ungezwungene,  würdige,  aber 
nie  herablassende  Weise,  durch  Gerechtigkeit  und  Milde  schnell  die 
Herzen  der  Bevölkerung.  Er  trat  dieser  um  so  näher,  da  er  bald 
eine  Tochter  des  Landes  zu  seiner  zweiten  Gremahlin  erkor. 

Seitdem  der  Krieg  ein  Ende  nahm,  sehnte  er  sich  nach  einem 
behaglichen  Familienleben;  er  entbehrte  auch  vornehmlich  sein 
Töchterlein  sehr.  Im  Frühling  des  Jahres  1795  lernte  er  eine  ver- 
wittwete  Frau  v.  d.  S.  näher  kennen  und  machte  ihr  einen  Antrag, 
den  wir,  weil  er  uns  einen  Blick  in  seine  Motive  thun  lässt,  hierunter 
mittheilen ^.      Doch    mag    die   Antwort,    welche    er    empfing,    seinen 


„Gnädigste  Frau!  Dankbar  und  verehrend  erkenn'  ich  die  Gesinnungen, 
so  Euer  Gnaden  vor  mich  äussern.  Mein  Stillschweigen  ist  fast  nicht  ver- 
zeihlich; aber,  gnädigste  Frau,  ich  bin  zu  ehrlich,  und  eben  dieses  muss 
mich  rechtfertigen.  Noch  niemals  habe  ich  irgend  einen  Menschen  hinter- 
gangen; am  wenig[sten]  will  ich  mich  dieses  in  Ansehung  Ihrer  schuldig 
machen.     Also  zur  Sache! 

1)  Wie  kann  ich  Ihnen  eine  Verbindung  antragen,  da  meine  Um- 
stände derangirt  sind,  und  ich  5000  Rth.  Schulden  habe?  Freilich  habe 
ich  gute  Aussichten,  auch  einen  Posten,  der  mich  anständig  nährt;  aber 
das  sind  ungewisse  Dinge. 

2)  Ich  habe  3  Kinder,  die  ich  liebe.  Ihre  Mutter  setzte  mich  zum 
Erben  ein;  zum  Besten  dieser  von  mich  geliebten  Kinder  resignirte  ich 
von  der  Erbschaft.  Dadurch  wurden  meine  Kinder  anständig  versorgt; 
aber  ich  erhielte  nichts. 

3)  Ich  bin  kein  sonderlicher  Wirth.  Mit  meinen  Officier[en]  zu 
leben,  meine  Untergebenen  beizustehen,  wenn  sie  es  bedürfen,  das  macht 
mich  glücklich;  aber  ich  werde  nicht  reich  dabei. 

4)  Ich  kann  kein[e]  Verbindung  eingehen,  die  nicht  auf  meine 
kommenden  Tage  u.  auf  die  Wohlfahrt  meiner  Kinder  Bezug  hat.  Ver- 
stehen Sie  mich  recht,  gnädigste  Frau !  Ich  bin  weit  entfernt  zu  verlangen, 
dass  eine  Frau,  die  mich  mit  ihre  Hand  beehrt,  mich  ihr  Vermögen  bei 
ihren  Leben  Obergeben  soll;  das  sei  ferne!  Nur  ihre  Revenues  müssen 
zu  den  meinigen  treten,  damit  ich  im  Stande  bin  eine  Frau  Geburt  und 
Charakter  angemessen  zu  unterhalten.  Ich  weiss,  gnädige  Frau,  Sie  sind 
in  einen  ansehnlichen  Vermögenszustande;  Sie  hegen  zärtliche  Gesinnungen 
für  mich:  Ihre  Grossmuth  kann  meine  Dankbarkeit  nicht  übertreffen. 
Wohlan!  sind  Sie  entschlossen  mich  glücklich  zu  machen:  Hand  und  Herz 
liegt  zu  Ihren  Füssen.  Werden  Sie  mich,  wie  ich  wünsche,  überleben,  so 
rechnen  Sie  nicht  darauf,  dass  ich  Sie  Eeichthümer  hinterlasse;  denn  ich 
besitze  sie  nicht.    Will  aber  die  Vorsehung,  dass  ich  zurückbleibe,  o  gnädige 
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Wünschen  nicht  ganz  entsprochen  haben,  oder  er  ward  es  inne,  dass 
er  sich  doch  mehr  durch  äussere  Rücksichten  als  durch  innere  Zu- 
neigung leiten  Hess;  kurz,  in  einem  Schreiben  vom  1.  April  trat  er 
von   dieser   beabsichtigten  Verbindung  zurück^.      Dagegen  vermochte 


Frau!  so  glaube  ich  auch  von  Ihnen,  Sie  treffen  bey  unser  Verbindung 
solche  Vorkehrung,  dass  ich  und  meine  Kinder  Ihr  Andenken  segnen 
müssen. 

Gnädigste  Frau!  Ehrlich  und  freimüthig  haben  Sie  hier  mein 
Glaubensbekenntniss ;  behandeln  Sie  mich  auf  gleiche  Weise!  sagen  Sie 
mich,  was  Sie  für  mich  thun  wollen!  Unbegrenzt  werde  ich  bemüht  sein, 
Ihre  Liebe  und  Freundschaft  zu  verdienen,  und  stets  bestrebt,  Ihnen  den 
Entschluss  der  Verbindung  mit  mich  nicht  gereuend  zu  machen.  Noch 
Eins  muss  ich  erwähnen,  was  für  mich  wichtig  ist:  ich  habe  eine  Tochter 
von  10  Jahre,  die  ich  abgöttisch  liebe.  Ihnen,  gnädigste  Frau,  würde 
ich  sie  in  die  Arme  werfen  und  Sie  fussfällig  bitten,  die  Bildung  dieses 
Kindes  zu  übernehmen,  weil  Sie,  gnädigste  Frau,  vor  Tausende  Ihres 
Geschlechts  Vollkommenheit  dazu  besitzen. 

Ich  hoffe  nicht,  gnädigste  Frau,  dass  Ihnen  meine  zutrauliche  Auf- 
richtigkeit beleidigt;  sie  gründet  sich  auf  Ihre  mich  bekannte  Erhabenheit 
und  auf  Grundsätzen,  die  meinem  Herzen  eigen;  ich  gehe  besonders  mit 
diejenigen,  die  ich  liebe  und  verehre,  offen  und  ehrlich  um.  Es  schien 
mich  nothwendig,  Ihnen  mit  meinen  Glücksumständen  bekannt  zu  machen 
und  Ihnen  zu  bitten  ein  Gleiches  zu  thun,  damit  ich  im  Stande  bin,  zu 
urtheilen,  in  welchen  Stande  und  Ansehen  die  Generalin  v.  Blücher  ins- 
künftig erscheinen  kann.  Ich  für  mich  brauche  kein  Aufsehen  zu  machen; 
aber  meine  Frau  muss,  wo  sie  erscheint,  bemerkt  und  geehrt  werden. 
Beehren  Sie  mich  mit  einer  baldigen  Antwort!  geben  Sie  Alles  eine  feste 
Bestimmung!  und  rechnen  Sie  uf  die  unbegrenzte  Verehrung  des  Sie  lieben- 
und  ehrenden 

Blücher, 

Heute  kriege  ich  die  Nachricht,  dass  ich  nach  Westfalen  marschiren 
werde(n);  wir  kommen  uns  also  näher.  —  Ich  bin  27^  Monat  an  einen 
bösen  Husten  krank  gewest,  nun  aber  besser." 

'  „Gnädigste  Frau!  Mit  ehrfurchtsvollsten  Dank  erkenne  ich  die  Ge- 
sinnungen, so  Euer  Gnaden  mich  zu  erkennen  geben.  Ich  würde  mich 
glücklich  schätzen,  mit  einer  Freundin,  die  so  edel  denkt,  meine  noch 
lebende  Tage  kommen  und  vergehen  zu  sehen.  Aber,  gnädigste  Frau,  mein 
letztes  Schreiben  hat  Ihnen  mit  meiner  Lage  und  mit  meifuejm  zerrütteten 
Vermögenszustande  bekannt  gemacht;  ich  bin  nicht  im  Stande,  Ihnen 
Etwas  anzubieten,  was  Ihnen  für  die  grossmüthige  Ufopferung,  so  Sie  für 
mich  zu  machen  geneigt  zu  sein  scheinen,  schadlos  hielte.  Ich  würde 
mich  von  den  Vorwurf  nicht  freisprechen  können,  Ihnen  aus  der  ruhigsten, 
angenehmsten  Lage  in  eine  verdriessliche  versetzt  zu  haben.  Zudem  ist 
es  Krieg,  und  Gott  weiss,  wohin  mich  Beruf  und  Pflicht  noch  führt.  Alles 
dieses  veranlasst  mich  zu  wichtigen  Betrachtungen;  und  die  Vernunft  sagt 
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wenige  Wochen  später  ein  junges  Fräulein  schnell  und  dauernd  sein 
Herz  zu  fesseln.  Er  verdankte  diese  Bekanntschaft  gewissermassen 
dem  ihm  sonst  gewiss  recht  verhassten  Baseler  Frieden. 

Nämlich  hei  dem  Gastmahl,  welches  der  wüi'dige  und  hoch- 
verdiente Präsident  der  Kriegs-  und  Domainenkammer  Peter  von 
Colomh  zu  Aurich  zur  Feier  des  Friedens  gab,  nahm  die  jüngste 
der  5  Töchter  des  Hauses,  Amalie  von  Colomb,  ihren  Tischnachbar, 
den  General-Major  von  Blücher,  durch  ihre  Schönheit,  Anmuth  und 
Anspruchslosigkeit  in  so  hohem  Masse  ein,  dass  er  alsbald  um  ihre 
Hand  anhielt.  Er  stand  im  53.  Lebensjahre,  sie  (geb.  23.  October 
1772)  zählte  erst  22,  war  auch  schon  halb  und  halb  einem  Vetter 
zugedacht ;  doch  gab  sie  ihm  auf  den  Wunsch  der  Eltern  das  Jawort, 
und  auf  dem  Gute  des  Vaters,  zu  Sandhorst,  ward  am  19.  Juli 
Hochzeit  gehalten,  die  Trauung,  charakteristisch  für  jene  Zeit,  in 
einer  Laube  vollzogen.  Die  junge  Frau  hat  nie  Grund  gehabt,  die 
Vermählung  mit  dem  viel  älteren  Manne  zu  bereuen.  Ihre  Ehe  war 
eine  sehr  glückliche;  der  General  bewies  auch  seiner  zweiten  Gemahlin 
stets  die  zärtlichste  Liebe  und  Aufmerksamkeit,  wie  seine  neuerdings 
veröffentlichten  Briefe  an  sie  aus  den  Kriegsjahren  1813 — 15  darthun; 
und  er  bezeigte  ihrem  ganzen  Hause  das  grösste  Wohlwollen.  — 

Einen  übermüthigen  französischen  General,  der  die  Demar- 
cationslinie  nicht  respectiren  wollte,  wies  Blücher  barsch  aus  dem 
Lande;  seitdem  verfloss  ihm  das  Jahr  1795  in  aller  Ruhe.  Im 
Ganzen  lebte  er  in  Emden  zurückgezogen  seinem  neuen  ehelichen 
Glück;  doch  verkehrte  er  mit  seinen  Officieren  in  sehr  vertraulicher 
Weise;  und  in  der  Loge  hatte  er  Gelegenheit,  sich  aus  den'  auf- 
liegenden Tageblättern  und  Zeitschriften  über  den  Gang  der  Welt- 
begebenheiten, den  er  mit  grosser  Aufmerksamkeit  verfolgte,  zu  unter- 


mich,  ick  sei  verbunden  mein  Schicksal  allein  zu  tragen.  Erlauben  Sie 
also,  gnädigste  Frau,  dass  ich  Ihnen  noch  einmal  dem  innigsten  Dank  vor 
alle  gegen  mich  geäusserte  Grossmuth  abstatte,  mich  Ihnen  ferner  zu 
Gnaden  empfehle,  und  dabei  versichere,  dass  die  Hochachtung  unbegrenzt 
sei,  mit  welcher  ich  lebenslang  verharre 

Ew.  Gnaden 
Risenbeck  ganz  gehorsamster,  treuester 

d.  It^  April  1795.  Diener  Blücher." 


—    31    ~ 

ricliten  und  —  das  Kartenspiel  wieder  mit  Leidenschaft  zu  üben. 
In  Pyrmont  fand  er  eine  ähnliclie  Zerstreuung,  aber  nicht  die  völlige 
Heilung  eines  Fussübels,  welches  er  sich  kurz  vor  seiner  zweiten 
Hochzeit,  in  jugendlichem  Uebermuth  über  ein  Gewässer  springend, 
zugezogen  hatte.  Er  hinkte  seitdem  etwas,  und  sein  Körper  zeigte 
fortan  nicht  mehr  die  frühere  kerzengerade  Haltung,  sondern  eine 
Neigung  nach  der  linken  Seite. 

Gegen  Ende  des  Jahres  widerfuhr  ihm,  der  mit  dem  Ober- 
kriegscollegium  zu  Berlin  ohnehin  nicht  auf  dem  besten  Fusse  stand, 
der  Verdruss,  dass  wegen  Verminderung  des  Cordons  das  eine 
Bataillon  seiner  geliebten  Husaren  nach  Pommern  zurückgenommen 
ward;  und  da  ihm  nach  Abberufung  des  Generals  von  Romberg 
(im  Dec.  1795)  einstweilen  der  Oberbefehl  über  den  ganzen  Cordon 
übertragen  wurde,  so  sah  er  sich  genöthigt,  sein  Hauptquartier  von 
Emden,  wo  es  ihm  wohl  gefiel,  nach  Münster  zu  verlegen,  wo  es 
ihm  nicht  eben  behaglich  werden  konnte. 

Dass  er  sich  zu  völliger  Friedensthätigkeit  verurtheilt  sah, 
während  die  Oestreicher  unter  dem  Erzherzog  Karl  in  Süddeutschland 
einen  glänzenden  Feldzug  gegen  den  Erbfeind  des  Vaterlandes  aus- 
führten, musste  seine  Stimmung  drücken.  Seine  Geschäfte,  die  bald 
auf  Westfalen  und  die  Grafschaft  Mark  beschränkt  wurden,  waren 
nicht  sehr  zahlreich,  aber  unerquicklich.  Die  Bevölkerung  Münsters 
kam  den  Preussen,  in  denen  sie  eben  nur  Ketzer  sah,  wenig  ent- 
gegen, und  den  Letzteren  sagte  wiederum  der  hier  in  starrer  Ab- 
geschlossenheit herrschende  Katholicismus  nicht  zu.  Die  Landstände 
und  das  aus  ihren  Familien  hervorgegangene  Domcapitel,  welches  die 
Regierung  führte,  waren  den  ,,lutherschen"  Preussen  abgeneigt  und 
Oestreich  zugewandt,  aus  dessen  Kaiserhause  ihr  Bischof,  der  Kölner 
Erzbischof  Max  Franz,  stammte.  Bei  aller  Höflichkeit  im  geschäft- 
lichen Verkehr  und  bei  aller  Hochachtung  für  des  Generals  Person, 
blieb  der  Adel  im  Münsterschen  in  geselliger  Beziehung  zurückhaltend; 
die  preussischen  Officiere  bildeten  daher  einen  Kreis  für  sich.  Der 
natürliche  Mittelpunkt  desselben  war  der  General,  der  es  in  seiner 
glücklichen  Häuslichkeit  an  Gastlichkeit  nicht  fehlen  Hess.  Es  ward 
in  seinem  Hause  um  so  lebhafter,  als  sein  ältester  Sohn,  Franz,  damals 


—    32    — 

Lieutenant  (und  schon  Ritter  des  Ordens  pour  le  merite),  ihm  eine 
Schwiegertochter  zuführte.  Seine  eigene  Tochter  entzog  der  General 
schon  1796  der  französischen  Erziehung  einer  Mademoiselle  im  Hause 
der  verwittweten  Grrossmutter  zu  Schönwalde  und  Hess  sie  zu  sich 
nach  Münster  kommen.  Dass  sich  zwischen  ihr  und  der  Stiefmutter 
bald  ein  sehr  vertrauliches  Verhältniss  bildete,  machte  Blücher  sehr 
glücklich. 

Während  dieser  Mussezeit,  im  Januar  179G,  begann  der 
Greneral-Major,  nachdem  er  dazu  schon  „während  der  Campagne  ver- 
schiedene Bruchstücke  gesammelt  hatte",  mit  Hülfe  seines  ,, guten 
Gedächtnisses"  dasjenige,  was  1793  und  1794  in  seinem  Beisein  und 
besonders  unter  seiner  eigenen  Führung  geschehen  war,  für  seine 
Freunde  und  für  sein  ,, schätzbares  Regiment"  niederzuschreiben.  Das 
so  entstandene  ,, Campagne- Journal  der  Jahre  1793  und  1794"  verräth 
freilich  keine  schriftstellerische  Gewandtheit,  übt  aber  (wenngleich  der 
Adjutant  von  der  Goltz  und  Bibbentrop  an  der  Bedaction  einigen 
Antheil  gehabt  haben  sollen)  durch  den  individuellen  Stil  Blüchers 
(der  selbst  noch  in  mancherlei  grammatischen  Verstössen  hervortritt), 
durch  schlichte  Einfachheit,  strenge  Wahrhaftigkeit,  liebenswürdige 
Bescheidenheit  und  anerkennende  Hervorhebung  der  Verdienste,  welche 
die  Kameraden  sich  erworben  hatten,  einen  hohen  Beiz  auf  den  Leser 
aus.  Nachdem  es  noch  1796  in  Berlin  ausgegeben  war,  erfolgte 
sofort  in  Schleswig  ein  neuer  Abdruck,  und  1797  ward  es  schon  in 
das  Officier-Lesebuch  aufgenommen.  So  fand  es  schnell  eine  vom 
Verfasser  nicht   beabsichtigte  Verbreitung    und   grosse  Anerkennung. 

Auch  der  alte  Gutsbesitzer  regte  sich  in  dieser  stillen  Zeit 
bisweilen  wieder  in  dem  General,  und  es  bot  sich  auch  anscheinend 
eine  Gelegenheit,  der  Neigung  zum  Landleben  nachzugeben.  Sein 
Vermögen  war  im  Kriege  zusammengeschmolzen,  er  hatte  erhebliche 
Anleihen  gemacht,  und  dies  auch  dem  Könige  nicht  verhehlt.  Diesem 
gab  es  Veranlassung,  Blücher  unter  die  Zahl  derer  aufzunehmen, 
welche  in  dem  neuerworbenen  polnischen  ,,Südpreussen"  mit  ,,Gratial- 
gütern",  ehemals  polnischen  Krön-  und  Kirchengütern,  ausgestattet 
wurden.  Durch  den  königlichen  Schenkungsbrief  vom  9.  August  1796 
empfing  Blücher  das  im  Kreise  Kowno   (südHch  von  Wloclawec)  be- 
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legene  Hauptgut  Duninow  mit  den  Nebengütern  Tobrczna  (Toleczna?), 
Szadow  (Srodno?),  Nowawies  und  Krzewent,  zu  denen  nach  einer 
Cabinetsordre  vom  14.  Mai  1797  auch  Wistka-Krolewska  nebst  den 
Hauländereien  Nostky  und  Glodna  und  die  Scboltisei  oder  Wybraniec 
Duninow  gerechnet  wurden.  Aber  diese  Güter  trugen  dem  neuen 
Besitzer  einstweilen  noch  nichts  ein,  sie  waren  ausser  Cultur  und 
ohne  grosse  Geldopfer  nicht  in  Stand  zu  setzen.  Er  hat  sie  nie  be- 
treten und  war  froh,  dass  ihm  1803  gestattet  ward,  sie  um  140000 
E,th.  an  einen  Kaufmann  in  Elbing  zu  veräussern. 

Dies  war  gewiss  von  Anfang  an  seine  Absicht  gewesen. 
Denn  er  gedachte  nach  hergestelltem  Frieden  nach  Pommer-n  zurück- 
zukehren und  bei  seinem  geliebten  Regiment  in  Stolp  seine  Tage  zu 
beschliessen.  Darum  verkaufte  er  seine  Güter  Grünenwalde,  Sahen 
und  Ponickel  (an  den  Camminer  Domprälaten  von  Puttkammer) 
und  erwarb  im  Stolpischen  Kreise  1797  das  AUodialgut  Grumbkow 
und  1798  das  Gut  Nipnow  mit  einer  Pertinenz  in  Schwaatz.  Bald 
aber  (1799)  benutzte  er  eine  sich  darbietende  günstige  Gelegenheit, 
von  dem  Oberstwachtmeister  von  Guretzky  das  bedeutende  Landgut 
Gr. -Ziethen  bei  Berlin  zu  erwerben.  Da  veräusserte  er  Grumbkow 
(1804)  wieder,  um  alle  seine  Mittel  auf  Gr.- Ziethen  verwenden  zu 
können.  Das  Gut  Beelitz  (im  Sternberger  Kreise)  hatte  er  1800 
nur  seiner  Schwiegermutter  zu  Gefallen  an  sich  gebracht,  er  befreiete 
sich  schon  1802  wieder  davon. 

Dieser  häufige  Besitzwechsel  erscheint  fast  wie  ein  Speculiren 
und  Spielen  mit  hohen  Einsätzen.  Auch  sonst,  in  Münster  und  in 
Emmerich,  wohin  er  1800  sein  Hauptquartier  verlegte,  in  PjTmont 
und  auf  seinen  Inspectionsreisen ,  wagte  er  im  Spiel  hohe  Summen; 
in  Friedenszeiten  konnte  sein  unruhiger  Geist  dieses  leidigen  Reiz- 
mittels nicht  mehr  entrathen.  Sehen  wir  ihn  auf  der  einen  Seite 
mit  Erfolg  bestrebt,  ein  grosses  Vermögen  zu  gewinnen,  so  ist  er 
auf  der  andern  wieder  nach  seinem  eigenen  Bekenntniss  ,,kein  sonder- 
licher Wirth",  und  er  hat  eine  offene  Hand,  namentlich  für  seine 
Untergebenen. 

Die  Angelegenheiten  seines  Gutes  Gr.-Ziethen  und  dienstliche 
Geschäfte    führten    ihn    von   Westfalen    wiederholt    nach    Berlin    und 
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aucli  an  den  Hof  Friedrich  Wilhelms  III.    Der  Vater  desselben  hatte 
dem  General,  wie  wir  sahen,  grosse  Gnadenbeweise  gegeben;   in  ihm 
hatte  Blücher  nicht  nur  den  Monarchen,  sondern  auch  seinen  grössten 
Wohlthäter  verehrt,  und  er  hat  ihn  sein  Lebelang  deswegen  gerühmt. 
Der  junge  König   erweckte   durch   seinen   geraden  und  lautern  Sinn, 
durch  seine  Sittenreiuheit  und  seinen  eindringenden  natürlichen  Ver- 
stand   allgemein   die    schönsten   Hoffnungen;    Blücher   fühlte   sich   zu 
ihm  hingezogen  und  war  ihm  unbedingt  ergeben.     Dei-  König  seiner- 
seits, der  Persönlichkeiten  scharf  zu  beobachten  pflegte  und  Verdienste 
in   seinem  glücklichen  Gedächtnisse   treu   bewahrte,   schätzte   Blücher 
seit  den  Rheinfeldzügen  sehr  hoch.     Die  Königin  Louise  erkannte  in 
dem  General  bald   den  heldenmüthigen  Sinn;   sie   fand  AVohlgefallen 
an  seinem  lebensfrohen,  muntern  Wesen  und  an  seiner  Unterhaltung, 
an   seinen  unbefangenen,    treffenden,    oft   witzigen  Bemerkungen;   sie 
sah  ihn  gern  an  ihrer  Tafel,  und  wenn  Andere  daran  Anstoss  nahmen, 
dass   der    alternde   General    viel  mit  jüngeren   (3fticieren,    namentlich 
von   den   tonangebenden  Gens  d'armes,  verkehrte   und  —  obwohl   ein 
wenig  hinkend  —  noch  eifrig  tanzte,   so   beehrte  sie  ihn  wohl  selbst 
mit  einem   Tanz.     Manche  von   den   damals   einflussreichen  Männern 
lernte  Blücher  in  Berlin  zuerst  kennen,  mit  andern  erneuerte  er  alte 
Beziehungen.     Uebrigens  unterschied  er  Personen  und  Zeiten;   gegen 
seine  Soldaten  volksmässig,  im  Kreise  der  Officiere  kameradschaftlich 
ohne  viel  Rücksicht  auf  den  Rang,   unter  Freunden  offenherzig,   war 
er   sonst  in  seineu  Reden   sehr  vorsichtig;    ,, Schweigen   niemand  ver- 
räth",  war  sein  Sprichwort.  —  Der  Gedanke,  dass  auch  Preussen  einmal 
von    den    überall    siegreichen    französischen    Waffen    niedergestreckt 
werden  könnte,    ist  ihm,    trotz   seiner   Unzufriedenheit  mit  manchen 
Heereseinrichtungen,  fremd  geblieben;  ob  er  aber  mit  der  damals  be- 
folgten Politik,   für   die  man  im  Lüneviller  Frieden  vom  9.  Februar 
1801  eine  gewisse  Rechtfertigung  zu  finden  vermeinte,   einverstanden 
war,  mag  man  bezweifeln. 

Dieser  Friede  machte  der  Demarcationslinie  ein  Ende,  im 
März  1801  zog  Blücher  von  seinem  Posten  zu  Emmerich  ab.  Jedoch 
nicht  nach  Hause ;  seine  Truppen  nahmen  vielmehr  an  der  von  Preussen 
als   Theilnehmer    am  Neutralitätsbunde    gegen   England    ausgeführten 
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Besetzung  von  Hannover,  Bremen  und  Oldenburg  Theil.  Nach  Auf- 
lösung des  Bundes  blieb  eine  Abtheilung  des  Corjjs  in  der  preussischen 
Grafschaft  Lingen  stehen;  Blücher  selbst,  am  20.  Mai  1801  zum 
General-Lieutenant  befördert,  kam  nun  auf  einige  Zeit  nach  Emden 
zurück,  wo  er,  wie  wir  wissen,  so  gern  verweilte. 

Doch  war  dieser  angenehme  Aufenthalt  wieder  nicht  von 
langer  Dauer.  Bald  ward  der  General  durch  eine  wichtige  Aufgabe 
abermals  nach  dem  unbehaglichen  Münster  zurückgeführt.  Lange 
bevor  im  Februar  1803  die  Eeichsdeputation ,  welche  die  Entschädi- 
gungen der  deutschen  Fürsten  in  geistlichen  Stiftern  für  ihren  Verlust 
überrheinischer  Länder  an  Frankreich  bestimmen  sollte,  zum  ,,Haupt- 
schluss"  gelangt  war,  schon  im  Sommer  1802,  nahm  Preussen  Besitz 
von  den  ihm  zufallenden  Entschädigungen,  und  Blücher  ward  die 
militairische  Besitzergreifung  von  einem  Theile  des  Bisthums  Münster 
aufgetragen;  für  die  AValirnelimung  der  vorkommenden  Civilgeschäfte 
begleiteten  ihn  Civilcommissaire.  Das  Domcapitel  zu  Münster  pro- 
testirte  freilich,  wagte  aber  mit  seiner  schwachen  Truppe  von  etwa 
2000  Mann  keinen  Widerstand.  Am  1.  August  betrat  Blücher  das 
Münstersche  Gebiet;  er  lehnte  zu  Greven  am  2.  eine  Erklärung  auf  die 
Protestation  der  Domherren  kurz  ab,  marschirte  am  3.  —  ohne 
Empfang  und  ohne  Begrüssung  —  in  die  Stadt  Münster  ein  und 
veranlasste  das  Domcapitel  die  Landestruppen  aufzulösen,  da  nur 
dadurch  ,,das  Unglück,  die  Mannschaft  als  Kiiegsgefangene  abzuführen 
und  zu  behandeln,  abgeändert  ^^'erden  könne".  Das  Domcapitel  ,, er- 
innerte sich  nun  noch  des  von  Blücher  bei  seiner  früheren  An- 
wesenheit bezeigten  geneigten  Willens  und  freundschaftlichen  Be- 
nehmens", und  der  General  bemüheto  sich  hingegen,  der  Stadt  jede 
thunliche  Erleichterung  bei  der  Besetzung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Man  rechnete  ihm  die  Missgriffe  und  Verstösse  nicht  zu,  welche  die 
,,  Civil  -  Organisations- Commission"  aus  Ungeschicklichkeit  und  aus 
Mangel  an  Bücksicht  auf  die  wegen  Aufhörens  ihrer  Selbständigkeit 
und  Zertheilung  des  Stifts  betrübte,  für  ihren  Katholicismus  besorgte 
Bevölkerung  Anfangs  hie  und  da  machte,  bis  im  September  der 
Freiherr  vom  Stein  eintraf  und  die  Verwaltung  zweckmässiger  ein- 
richtete.     Ja    das   Domcapitel    und    die   Stände    des   Bisthums    gaben 
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Blücher  einen  besonderen  Beweis  ihrer  Hochschätzung  und  ihres  Ver- 
trauens, indem  sie  im  Februar  1803  gerade  ihn  als  einen  landes- 
kundigen, „biedern,  rechtschaffenen,  gutmüthigen,  wohldenkendeu, 
"wohlthätigen,  einsichtigen  und  klugen  Mann",  welcher  ,, durch  Manns- 
zucht und  sein  ganzes  Benehmen  ZuMedenheit  und  Buhe  zwischen 
den  Soldaten  und  Einwohnern  erhalten"  und  dadurch  der  Begierung 
,,die  allerunterthänigste  Verehrung  und  sich  Liebe  und  Vertrauen 
des  ganzen  Landes  erworben",  sich  zum  Gouverneur  erbaten.  Der 
König  erfüllte  diesen  Wunsch  gern. 

Man  suchte  nun  dem  General-Lieutenant  den  Aufenthalt  zu 
Münster  durch  mancherlei  Annehmlichkeiten  lieb  zu  machen.  Während 
der  Bräsident  vom  Stein  den  linken  Flügel  des  bischöflichen  Schlosses 
zur  Wohnung  empfing,  ward  der  rechte  Flügel  1803  für  den  Gou- 
verneur hergestellt,  auch  Jagdreviere  wurden  diesem  um  einen  ge- 
ringen Bacht  überlassen.  Sein  älterer  Sohn,  Franz,  blieb  als  sein 
Adjutant  (und  Secretair)  bei  ihm,  der  jüngere,  Gebhard,  trat  dort  zu 
Münster  in  sein  Husareu-Begiment,  die  Tochter  ward  1804  an  einen 
dortigen  Major,  den  Grafen  Ludwig  von  der  Schulenburg,  ver- 
heirathet,  blieb  also  auch  in  seiner  Nähe.  Mit  dem  Bräsidenten,  mit 
welchem  er  ,,vom  ersten  Beginn  allhier  Hand  in  Hand  ging"  und 
,,ganz  harmonirte",  .schloss  er  bald  eine  enge  Freundschaft.  Als 
dieser  im  November  1804  nach  Berlin  ins  Ministerium  berufen  ward, 
erbat  sich  Blücher  zu  dessen  Nachfolger  und  zu  seinem  eigenen  Haus- 
genossen den  ihm  wohlbekannten  ,, kleinen  Kammerpräsidenten  Vinck 
in  Ostfriesland"  als  eiueuc  ^lenschen  mit  einem  kleinen  Körper,  aber 
einem  brauchbai'eu  Geist  und  von  grosser  Auctorität";  und  auch 
dieser  Wunsch  Avard  ihm  geAvährt,  ihre  Bekanntschaft  steigerte  sich 
bald  zu  vertraulicher  Freundschaft.  Auch  den  Kriegs-  und  Domainen- 
rath  Bibbentrop  (der  1806  die  erste  Lebensskizze  vom  General 
schrieb)  und  der  geistreiche  und  gelehrte  Begierungsrath  Sp rick- 
mann zählten  zu  Blüchers  genaueren  Bekannten. 

Aber  bei  alle  dem  blieb  der  Aufenthalt  zu  Münster  für 
Blücher  unbehaglich.  Es  verdross  ihn  zunächst,  dass  man  von  Berlin 
aus  nicht  die  Besetzung  Hannovers  durch  die  Franzosen  zu  Anfang 
Juni  1803  verhütete.     Wie  es  scheint,   versuchte  er  noch  selbst  eine 
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Intervention;  wenigstens  erschien  er  am  1.  Juni  im  hannoverschen 
Hauptquartier  (unweit  Suhlingen),  wo  er  offen  seine  Theilnahme  aus- 
drückte und  mit  Vertrauen  aufgenommen  ward,  und  begab  sich  dann 
auch  zu  dem  französischen  General  Mortier.  Der  Zweck  seiner  Be- 
mühungen ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  Graf  Haugwitz  hatte  in 
Berlin  dringend  gerathen,  den  Franzosen  durch  eine  Besetzung  Han- 
novers mit  preussischen  Truppen  zuvorzukommen,  auch  Kaiser  Alex- 
ander nach  einigem  Schwanken  im  Mai  Preussen  zu  Gegenmassregeln 
aufgefordert,  England  aber  gegen  eine  preussische  Occupation  Han- 
novers in  Petersburg  protestirt.  In  wie  weit  Blücher  in  diese  Ver- 
handlungen eingeweihet  war,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss.  Wenn 
er  sich  aber  etwa  Hoffnung  machte,  dass  man  ihm  einstweilen  das 
Land  übergäbe,  oder  doch  auf  seine  Bitten  mit  der  Besetzung  zögern 
würde:  so  täuschte  er  sich;  schon  am  3.  Juni  ward  durch  die  be- 
rüchtigte Convention  von  Suhlingen  Hannover  dem  französischen  Ge- 
neral preisgegeben. 

Missvergnügt  kehrte  Blücher  zurück.  Ueberdies  hatte  er 
seitdem  in  Münster  von  den  Durchzügen  ^äel  .Mühe  und  Kosten. 
,,Gott  weiss",  schreibt  er,  ,,die  Franzosen  machen  mich  so  viel  zu 
thun,  dass  ich  alles  Uebrige  liegen  lassen  muss;  die  Stadt  ist  keinen 
Tag  von  sie  leer."  Als  die  Franzosen  im  October  1804  wider  alles 
Völkerrecht  den  englischen  Geschäftsträger  Bumbold  bei  Hamburg 
aufgriffen,  hoffte  Blücher,  man  werde  losschlagen.  ,, Schon  seit  4 
Wochen",  schreibt  er  am  27.  November,  ,, stehe  ich  beinahe  immer 
mit  ein[em]  Fuss  im  Steigbügel,  und  kann  doch  nicht  zum  Aufsitzen 
kommen.  Möchten  wir  doch  erst  zum  Schlagen  bestimmt  werden! 
Denn  die  Französen  müssen  es  doch  erfahren,  dass  in  [dem]  Norden 
noch  Deutsche  vorhanden  sind,  die  sie  zu  züchtigen  ver.stehen."  Aber 
Humbold  ward  auf  Verwendung  des  preussischen  Königs  von  Napoleon 
freigelassen,  und  es  kam  nicht  ,,zum  Schlagen". 

Nicht  weniger  widerwärtig  wurden  für  Blücher  die  Verhält- 
nisse in  Münster  selbst.  Dass  er  von  seinem  Regiment  nur  zwei 
Schwadronen  um  sich  sah,  konnte  er  nicht  verwinden.  Für  die  ihm 
untergebene  Infanterie  und  Artillerie  hatte  er  als  ,,Cavallerist",  der 
auch  als  General  statt  des  Degens  seinen  Husarensäbel  trug,  wenig 
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Interesse  und  widmete  ihr  daher  auch  zu  wenig  Aufmerksamkeit. 
Er  übersah,  dass  die  jungen  Officiere,  namentlich  von  der  Infanterie, 
durch  ihren  Uebermuth  manchen  Anstoss  erregten.  Andererseits 
reizten  die  Westfalen  die  Preussen;  sie  konnten  sich  in  diese  imd  in 
das  preussische  Heerwesen  nicht  finden.  AVenn  Blücher  selbst  auch 
jeden  Gottesdienst  besuchte,  blieb  er  doch  immer  ein  Ketzer;  dass 
man  eine  Klosterkirche  in  die  lutherische  Kirche,  ein  Kloster  in  eine 
Caserne  umwandelte,  erregte  grosse  Verstimmung;  die  Preussen  waren 
in  den  Augen  der  Bevölkerung  ,,prüske  Windbüdels".  Dem  exclusiven 
Adel  war  Blüchers  Weise  nicht  immer  fein  genug,  sein  Spielen  in 
Münster  und  Pyrmont  erregte  Anstoss;  und  Avenn  man  ihn  selbst 
sonst  auch  persönlich  hoch  achtete,  gab  es  doch  Reibungen  zwischen 
den  Domherren  und  den  jungen  Officieren.  Die  harte  Behandlung 
der  Gemeinen  durch  die  Unterofficiere ,  und  namentlich  das  Canton- 
system  erregte  in  Westfalen  den  grössten  Schrecken  und  erschwerte 
Blücher  und  dem  Freiherrn  von  Vincke  die  Aushebung  aufs  Höchste. 
Auch  Blücher  selbst  war  mit  vielen  Heereseinrichtungen  un- 
zufrieden. Das  Cantonwesen  missfiel  ihm  aufs  Aeusserste,  und  vor 
den  Becruten,  die  das  Oberkriegscollegium  zu  Berlin  seinem  Regiment 
schickte,  hatte  er  ,,eiue  tödliche  Aversion."  Bei  den  Manövern 
zu  Potsdam  im  Herbste  1804  nahm  er  Gelegenheit,  sich  über  die 
,, Zurücksetzung"  und  ,, Stiefkinderschaft  der  Husaren"  nackdrücklich 
zu  beschweren.  Die  Cavallerie  nannte  Blücher  sein  ,, Metier",  sie 
fasste  er  stets  vornehmlich  ins  Auge;  auf  seine  ,,Bemerkiingen  über 
der  Instruction  der  einzelnen  Ausarbeitung  und  des  Exercirens  der 
Cavallerie"  hat  er  grosses  Gewicht  gelegt.  Aber  die  grossen  Uebel- 
stände,  welche  er,  und  jetzt  vornehmlich  in  Westfalen,  im  Heerwesen 
überhaupt  wahrnahm,  veranlassten  ihn  auch  zu  weiterem  Nachdenken 
über  Abhülfe  allgemeiner  Schäden.  In  einer  Abhandlung,  betitelt: 
,, Gedanken  über  die  Formirung  einer  preussischen  National -Armee", 
welche  er  zu  Anfang  des  Jahres  1805  ausgehen  Hess,  forderte  er  all- 
gemeine Wehrpflicht,  Verkürzung  der  Dienstzeit,  Erhöhung  des  Soldes 
und  eine  bessere  Behandlung  der  Soldaten  (wie  er  denn  in  seinem 
eigenen  Husaren-Regiment  schon  längst  die  Unterofficiere  den  üblichen 
Stock  nicht  mehr  führen  Hess,  um  ihnen  die  Gelegenheit  zum  Schlagen 
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zu  benehmen).  —  Freilich  durfte  er  so  wenig  wie  Knesebeck, 
Courbiere  und  Andere  auf  Berücksichtigung  seiner  Vorschläge  bei  der 
Militair-Organisations-Coramission  hoffen. 

Zu  allen  übrigen  Unannehmlichkeiten  des  Aufenthaltes  in 
Münster  kam  für  Blücher  nun  noch  Kränklichkeit  hinzu.  Oefters 
litt  er  „grausam  an  anhaltenden  Schmerzen  am  Kopf,  und  besonders 
an  beiden  Ohren",  welche  er  ,,dem  Alter,  den  Fatiguen  und  dem 
wohl  nicht  allzeit  beobachteten  ordentlichen  Lebenswandel"  Schuld 
gab.  Er  dachte  an  einen  ,, vernünftigen  Zurüekzug"  und  wollte  nur 
noch  ,,die  französische  Geschichte  hier  abwarten".  Der  König  ver- 
sprach ihm  auch,  ihn  in  Münster  abzulösen,  —  wenn  die  Franzosen 
erst  Hannover  verlassen  hätten! 

Dazu  sah  freilich  Blücher  noch  keine  Anstalten.  Er  nahm 
nur  mit  Unmuth  wahr,  dass  Preussen  sich  durch  seine  Neutralitäts- 
politik mehr  und  mehr  isolirte,  seinen  Einfluss  auf  die  europäischen 
Angelegenheiten  einbüsste  und  im  Glrunde  damit  nur  Franki'eich 
diente.  Als  sich  das  grosse  Bündniss  zwischen  England,  Oestreich, 
Bussland  und  Schweden  gegen  Napoleons  unerträgliche,  ganz  Europa 
bedrohende  Uebergriffe  bildete,  und  ein  voraussichtlicher  Marsch  schwe- 
discher und  russischer  Truppen  von  Pommern  aus  nach  Hannover 
Preussens  Lage  sehr  zu  gefährden  schien,  schrieb  Blücher  am  21.  Mai 
1805  unmuthig:  ,,Bis  zum  Herbste  wird  es  sich  ausweisen,  wie  wir 
mit  Russland  und  Sueden  wieder  aus  einander  kommen.  Ich  glaube 
nicht,  dass  General  Zastrow"  (in  Petersburg)  ,, Alles  so,  wie  wir 
wünschen,  in  Ordnung  bringt;  denn  von  Frankreich  können  wir  wohl 
schwerlich  mehr  los,  die  Freundschaft  ist  schon  zu  enge." 

Erst,  als  es  zu  spät  war,  um  noch  mit  Nachdruck  in  die  Be- 
wegungen der  Verbündeten  einzugreifen,  musste  Preussen  zu  seinem 
Schrecken  empfinden,  wohin  es  durch  des  Grafen  Hardenberg 
Schwanken  zwischen  dem  Eintritt  in  die  Coalition  und  einem  Bunde 
mit  Napoleon,  der  Hannover  als  Lockspeise  vorhielt,  gekommen  war. 
Denn  während  es  rüstete,  um  Kaiser  Alexanders  Truppen  den  Durch- 
zug nach  Oestreich  zu  wehren  und  seine  Neutralität  aufrecht  zu 
halten,  liess  Napoleon  im  October  1805,  um  die  Oestreicher  bei  Ulm 
zu    umgehen,    in   schnöder   Missachtung    der    preussischen  Neutralität 
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das  von  Hannover  heranmarschirende  Bernadottesche  Corps  durch  das 
Ansbachsche  ziehen! 

Jetzt  kam  König  Friedrich  Wilhelm  den  Wünschen  der 
Patrioten  entgegen,  indem  er  die  Mobilmachung  und  die  Aufstellung 
dreier  Heere  in  Schlesien,  in  Franken  und  Thüringen,  in  Westfalen 
und  längs  der  Weser  anordnete.  Blücher,  von  allen  Franzosenfeinden 
vielleicht  der  zornigste,  sollte  die  Vorhut  des  vom  Landgrafen  von 
Hessen-Cassel  zu  führenden  westfälischen  Corps  zwischen  Münster  und 
Hamm  sammeln  und  befehligen.  Er  war  wie  neubelebt  und  verjüngt. 
Als  er  im  Paradeanzuge  am  17.  November  sein  zum  Theil  aus 
Pommern  eintreffendes,  seit  dem  Bheinfeldzuge  zum  ersten  Mal  wieder 
vereinigtes  Husaren-Begiment  vor  Münster  begrüsste,  liess  er, '  während 
er  sprach,  unvorsichtig  seinen  Schimmel  zurücktreten,  so  dass  das 
Thier  der  Länge  nach  in  den  Graben  stürzte;  man  befürchtete  für 
den  Beiter  das  Schlimmste.  Aber  mit  jugendlicher  Gewandtheit 
sprang  dieser,  der  Gefahr  zuvorkommend,  über  das  Boss  hinweg  auf 
die  Chaussee,  tummelte  es  hernach  in  kühnen  Sätzen  vor  der  Fronte 
und  nahm  den  breiten  Graben  mit  grosser  Leichtigkeit.  —  Also  noch 
ganz  kriegstüchtig! 

Aber  zum  Kriege  kam  es  zu  seinem  Verdruss  noch  nicht. 
Wohl  hatte  sich  am  3.  November  der  König  gegen  die  Verbündeten 
verpflichtet,  wenn  Napoleon  die  Bedingungen,  mit  welchen  er  den 
Grafen  Haugwitz  ins  französische  Hauptquartier  absandte,  nicht 
binnen  4  Wochen  annähme,  in  den  Krieg  gegen  ihn  einzugreifen. 
Aber  der  Herzog  von  Braunschweig  zauderte  mit  den  Büstungen  nur 
allzu  sehr,  und  Haugwitz  Hess  sich  hinhalten;  dagegen  allzu  übereilt 
warteten  die  Bussen  und  die  Oestreicher  Preussens  Eintritt  in  die 
Action  nicht  ab.  Nachdem  dann  Napoleon  Oestreich  durch  die 
,, Drei-Kaiser-Schlacht"  bei  Austerlitz  niedergeworfen  und  durch  einen 
Waffenstillstand  von  den  Bussen  getrennt  hatte,  drängte  er,  um 
Oestreich  völlig  zu  isoliren  und  Preussen  mit  England,  vielleicht  auch 
mit  Bussland  zu  verfeinden,  dem  Grafen  Haugwitz  ein  preussisch- 
französisches  Bündniss  auf,  in  welchem  er  gegen  Ansbach,  Neuenburg, 
Cleve  und  Wesel  an  Preussen  Hannover  abtrat.  Und  wiewohl  der 
Kaiser  von  Bussland    dem  Könige  Friedrich  Wilhelm   GöOOO  Mann 
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zur  Verfügung  stellte,  entschloss  man  sich  in  Berlin,  zumal  der  Herzog 
von  Braunschweig  für  den  Frieden  war,  auf  Hardenbergs  kurzsiclitigen 
Rath  docli  zu  einer  bedingten  Annahme  des  Vertrages:  man  wollte 
Hannover  bis  zur  Einwilligung  des  Königs  von  England  nur  in  Ver- 
wahrung und  Verwaltung  nehmen  (was  auch  geschah);  ja  es  ward 
am  24.  Januar  sogar  die  Abrüstung  beschlossen.  So  stand  man 
wehrlos  Napoleon  gegenüber,  als  dieser,  voll  Zorns  darüber,  dass  man 
nicht  mit  England  brechen  wollte,  auf  unbedingter  Annahme  seines 
Bündnisses  bestand,  und  man  sah  sich  genöthigt,  noch  härtere  Bedin- 
ffumj^en  im  Pariser  Tractat  vom  15.  Febr.  anzunehmen.  —  General  Rüchel 
erhielt  das  Commando  des  hannoverschen  Corps,  Blüchers  Truppen 
in  Westfalen  sollten  als  dessen  Vorhut  die  Grenze  gegen  Frankreich 
besetzen  und  die  Küsten  gegen  etwanige  englische  Landungen  in 
Friesland  decken.  Denn  man  hatte  Napoleon  und  England  gleich 
sehr  verletzt;  Hardenberg  musste  als  Gegner  Frankreichs  auf  Napoleons 
Andringen  weichen ,  dem  Grafen  Haugwitz  ward  die  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  übertragen. 

Da  kam  am  29.  März  1806  nach  Münster  die  Nachricht, 
Truppen  Murats,  des  neuen  Herzogs  von  Berg,  hätten  die  ehemaligen 
Reichsabteien  AVerden,  Essen  und  Elten,  welche  Preussen  durch  den 
Reichsdeputations  -  Hauptschluss  1803  als  Entschädigung  für  über- 
rheinische Verluste  empfangen  und  1805  allerdings  in  eine  ständische 
Union  mit  Cleve  gebracht  hatte,  als  x\.nnexe  von  Cleve  besetzt,  die 
schwache  preussische  Besatzung  in  Essen  sei  aller  Proteste  ungeachtet 
bis  auf  die  Grenze  zurückgedrängt.  Blücher  war  aber  nicht  gemeint, 
einen  solchen  Uebergriff  hingehen  zu  lassen.  ,,Er  fasst  die  Sache 
vortrefflich",  schreibt  Vincke;  ,,wir  danken  es  ihm,  wenn  uns  die 
Provinz  bleibt."  Er  detachirte  den  General  von  Schenk  mit  7  Ba- 
taillonen, 5  Schwadronen  und  6  Geschützen  nach  Essen  und  Hess 
sie,  ohne  Widerstand  zu  finden,  in  die  Stadt  bis  an  den  Markt  vor- 
rücken. Seinen  zweiten  Sohn  entsandte  er  an  den  König,  um  weitere 
Verhaltungsmassregeln  zu  erbitten. 

Murat  befahl  seinem  Commandanten  in  Essen,  keinen  Kampf 
mit  Blüchers  Truppen  anzufangen.  Napoleon  aber  war  seines 
Schwagers   Uebereilung   sehr   unwillkommen.      ,,Das   ist    ein   kleiner 
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Schimpf",  sctrieb  er  ihm,  ,,den  Sie  meine  "Waffen  erleiden  lassen"; 
er  wollte  noch  nicht  wegen  ,, Dummheiten"  mit  Prenssen  den  Krieg 
eröffnen.  Die  Angelegenheit  nahm  aber  schliesslich  doch  einen  Verlauf, 
der  Blücher  tief  verdross.  Preussen  verstand  sich  nämlich  im  Juli 
zu  einem  Vertrage  mit  Frankreich,  wonach  die  preussi sehen  Truppen 
am  20.,  die  französischen  am  21.  Juli  die  Gebiete  der  drei  Abteien 
verliessen  und  im  August  eine  gemeinschaftliche  Interimsverwaltung 
eingerichtet  ward. 

Blücher  war  vielleicht  in  die  Geheimnisse  der  Politik  wenig 
eingeweiht;  er  Avusste  vielleicht  gar  nicht,  wie  sehr  Napoleon  Preussen 
beleidigte,  wie  er  demselben,  um  es  wegen  des  Rheinbundes  zu  be- 
ruhigen, einen  Norddeutschen  Bund  zu  bilden  vorschlug  und  dann 
dessen  Bildung  entgegen  wirkte,  wie  er  sich  nicht  entblödete,  Haugwitz 
zu  sagen,  er  habe  Hannover  an  Preussen  ,,nui"  auf  die  Bedingung  des 
Wohlverhaltens"  überlassen,  und  es  doch  auch  England  bei  den 
Friedensverhandlungen  anbot;  wie  er  Preussen  aufforderte,  Schwedisch- 
Pommern  wegzunehmen,  und  er  doch  bei  russischen  Friedensverhand- 
lungen bedingte,  solches  zu  verhüten.  Aber  es  genügte  Blücher  das, 
was  offenkundig  war,  um  daraus  seinen  Schluss  über  Frankreichs  Ab- 
sichten zu  ziehen. 

Die  ,, räuberische  Besetzung"  jener  Reichsabteien  und  der 
Vertrag  vom  Juli,  der  den  General  nöthigte,  seine  Truppen  aus  den- 
selben zurückzunehmen,  Hessen  seinen  Zorn  gegen  die  täglich  über- 
raüthigeren  Franzosen  und  gegen  Haugwitz  und  andere  Fürsprecher 
derselben  in  des  Königs  Umgebung  überlaufen.  So  gut  wie  Eüchel, 
Prinz  Louis  Ferdinand  und  zahllose  andere  Patrioten  sah  er  längst 
nur  noch  im  Kriege  Heil;  und  die  Kriegspartei  rechnete  auf  ihn. 
Er  begnügte  sich  nun  nicht  mehr  damit,  in  Pyrmont  und  anderswo 
seine  Ansichten  frank  und  frei  auszusprechen  —  und  nicht  in  diplo- 
matischen Ausdrücken  — ,  sondern  wenige  Tage  nach  der  Räumung 
Essens  legte  er  seine  Meinungen  und  Wünsche  dem  Könige  in  einem 
eigenhändigen  ausführlichen  Schreiben  vom  25.  Juli  (1806)  ,,zum 
ersten  und  zum  letzten  Male"  unumwunden  dar.  ,, Frankreich", 
schreibt  er,  ,, meint  es  mit  keiner  Puissance  redlich  und  gut,  am 
wenigsten  mit  Ew.  Kön.  Majestät".  —  ,,Alle  ächte  Preussen  und  die 
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Armee  besonders  hat  das  Herabwürdigende  dieser  französischen  De- 
marchen" — ■  nämlich  der  Invasion  Hannovers,  des  Marsches  durch 
das  Ansbachsche,  der  Besetzung  von  Essen  und  Werden  —  „tief  ge- 
fühlt und  fühlt  sie  noch,  und  Alles  wünscht  die  gekränkte  National- 
ehre bald,  recht  bald  blutig  zu  rächen.  Wer  dies  Betragen  und  Be- 
nehmen Frankreichs  Ew.  Kon.  Maj.  aus  einem  andern  Gesichtspunkt 
darstellt,  — •  wer  E.  K.  M.  zu  fortwährendem  Nachgeben  —  zum 
Frieden  mit  dieser  Nation  räth",  —  ,,der  ist   entweder  sehr  —  sehr 

—  gutmüthig,  sehr  kurzsichtig,  oder  er  ist  mit  französischem  Golde 
erkauft.    Fragen  E.  K.  M.  nur  Ihre  aufgeklärtesten,  ihre  talentvollsten^ 

—  Ihre  treuesten  —  Ihre  kraftvollsten  Diener,  den  Staatsminister 
von  Hardenberg,  den  Generallieutenant  von  Eüchel,  den  General  der 
Cavallerie  Graf  von  der  Schulenburg,  den  Staatsminister  von  Stein, 
und  ich  verbürge  es  mit  meinem  Leben,  alle  diese  Männer  werden 
für  E.  K.  M.  eben  das  sagen.  —  Jeder  Tag  früher,  wo  wir  Frankreich 
den  Krieg  ei-klären,  ist  der  grösste  Gewinn  vor  E.  K.  M.;  denn  mit 
jeder  Stunde  befestiget  der  französische  Kaiser  sein  Ansehen,  seinen 
Einfluss,  — •  seine  usurpirte  Stärke  mehr,  —  organisirt  seine  Armeen 
besser,  —  schafft  sich  mehr  tributaire  Könige  und  Fürsten,  erpresst 
sich  mehr  Ressourcen.      Führen  E.   K.   M.   nur    selbst  unsere  brave 

Armee! Nur  eine  glückliche  Schlacht,  und  wir  haben  Alliirte, 

Geld  und  Ressourcen  von  allen  Orten  und  Enden  Europas;  Russland, 
England,  Schweden,  der  grösste  Theil  des  teutschen  Reichs  und  selbst 
Oestreich  werden  sich  an  unsere  siegreichen  Fahnen  gerne  anschliessen, 
gerne  die  Ehre  mit  uns  theilen  wollen,  Besieger  der  Franzosen  zu 
sein,  —  —  und  nie  werden  sie  uns  überwinden." 

Dieser  Brief  fand  freilich  lebhaften  Beifall  bei  den  Freunden 
Blüchers,  aber  schwerlich  bei  dem  Könige,  der  auch  eine  Denkschrift 
der  Prinzen  Heinrich,  Wilhelm,  Louis  Ferdinand,  Steins,  Rücheis 
und  Phulls  über  die  Gefährlichkeit  der  Lage  und  die  Nothwendigkeit 
Haugwitz  zu  entlassen  (Anfang  Septembers)  ungnädig  aufnahm. 

In  der  That  durfte  der  König  sich  sagen,  dass  er  selbst  nach 
bester  Erkenntniss  und  mit  bestem  Willen  sich  bemühete,  aus  den 
Schwierigkeiten  der  Lage  herauszukommen.  Während  Haugwitz  als 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten    öffentlich   den  Franzosen- 
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freund  spielte,  unterhielt  der  König  heimlich  durch  Hardenberg  Be- 
ziehungen zum  Kaiser  Alexander,  beschwichtigte  dessen  Yerdruss 
über  die  Annahme  Hannovers  durch  die  Erklärung,  dieselbe  sei  zur 
Vertheidigung  Preussens  einstweilen  nothwendig,  hernach  solle  mit 
England  eine  freundschaftliche  Auseinandersetzung  darüber  erfolgen; 
ja  er  drang  in  Alexander,  seine  Streitkräfte  für  Preussens  Unabhän- 
gigkeit und  Integrität  bereit  zu  halten  und  demgemäss  den  von  seinem 
Gesandten  mit  Napoleon  vereinbarten  Frieden  abzulehnen. 

Noch  hatte  er  nicht  die  Bejahung  solcher  Wünsche  empfangen, 
als  Friedrich  Wilhelm,  der  nicht  an  der  Untreue  Napoleons  zweifelte, 
dessen  Kriegsabsichten  erkannte  und  von  der  Bereitstellung  und  dem 
Heranschieben  ansehnlicher  französischer  Truppenkörper  gegen  die 
preussische  Westgrenze  auf  einen  beabsichtigten  Ueberfall  schliessen 
dm-fte,  am  8.  August  den  Beschluss  fasste,  sein  Land  in  Vertheidi- 
gungszustand  zu  setzen.  Es  war  in  demselben  Augenblick,  als 
Oestreich  in  den  Rheinbund  willigte  und  Napoleon  dadurch  die  Mög- 
lichkeit gewann,  seine  Truppen  aus  Süddeutschland  gegen  Preussen 
zu  wenden.  Friedrich  Wilhelm  beabsichtigte  ein  grosses  Heer  bei 
Magdeburg  zu  concentriren ,  dorthin  sollten  auch  die  Truppen  aus 
Hannover,  Westfalen  und  Lauenburg  zurückgehen,  dorthin  aus  den 
westlichen  Gebieten  die  Gassen  abgeführt  werden;  eine  Reserve  sollte 
sich  aus  den  westpreussischen  Truppen  bilden  und  bei  Küstrin  auf- 
stellen, die  mobil  zu  machenden  schlesischen  Truppen  sollten  den 
linken  Flügel  decken. 

Blücher  gerieth  nun  in  die  lebhafteste  Aufregung.  Seine 
Meinung  ging  dahin,  man  solle  sofort  auf  die  Franzosen  losschlagen, 
bevor  sie  sich  gesammelt  hätten.  ,,Die  Kaiserlichen",  so  hatte  er 
früher  geschrieben,  ,, wollen  stets  die  Franzosen  todt  manövriren;  mag 
wohl  gut  sein,  aber  sie  todt  schlagen  ist  kürzer  und  sicherer."  Im 
August  1806  ersucht  er  nun  den  Herzog  von  Braunschweig  als  den 
Oberbefehlshaber  der  preussischen  Streitmacht,  ,,dass  je  eher  je  lieber 
offensiv  entscheidende  Schritte  geschehen,  und  wir  nicht  mit  Schimpf 
und  Schande  debutiren."  Der  Zug  nach  Magdeburg  sagte  ihm  nicht 
zu,  mit  Rüchel  vereint  wollte  er  sich  lieber  gegen  Westen,  auf  die 
noch   getrennten   französischen  Marschälle    werfen,    und  er   zweifelte 
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dann  nicht  am  Siege.     „Ich  kenne",  schreibt  er,  ,,die  Franzosen  aus 
Erfahrung.     Nur  die  erste  Action  blutig,   entschlossen  und  glücklich, 
und  sie  sind  für  die  ganze  Campagne  intimidirt."     ,,Der  erste  Schlag 
muss  dei'be  sein."    Ja  er  äusserte  sogar  in  einem  Briefe  die  Hoffnung: 
die  Feinde  ,, finden  ihr  Grab  noch  diesseits  des  Rheins,   und  die  hin- 
überkommenden bringen  angenehme  Nachricht  wie  die  von  ßossbach." 
Ohne  Zweifel  erwartete  er,  dass  durch  die  moralische  Wirkung 
der  ersten  Siege  über  einzelne  französische  Abtheilungen  einigermassen 
das  "grosse  Missverhältniss  ausgeglichen  würde,  welches  sonst  zwischen 
den  preussischen  und  den  französischen  Streitkräften   bestand.     Denn 
wenn  er  auch  zunächst  Cavallerist  war  und  ihm  vielleicht  nicht  ganz 
einleuchtete,     wie    veraltet    die    preussische    Taktik    und    Strategie, 
namentlich  in  Bezug  auf  Infanterie  und  Artillerie,  im  Gegensatze  zur 
französischen  war:  so  kannte  er,  wie  wir  oben  sahen,  doch  recht  gut 
die  Mängel    des    preussischen   Heerwesens,    die    äusserst   mangelhafte 
Ausrüstung  und  Besoldung  der  Mannschaft,   die  durchaus  fehlerhafte 
Hekrutirung ,    die  Langsamkeit  in  den  Bewegungen,    die  Ueberladung 
mit  Tross,   den   üblen  Einfluss  der  Behandlung,   durch  die   sich   der 
Soldat    gedrückt    fühlte    und    die   Kampfesfreudigkeit    verlor  u.  s.  w. 
Vertrauten  Freunden  gegenüber  verhehlte  er    auch    keineswegs    seine 
grossen  Besorgnisse.     Als   er  auf  einer  Küsteninspection  (im  August) 
noch  einmal  Emden  berührte,  äusserte  er  dort  gegen  Logenbrüder  im 
engsten   Vertrauen   über  den  bevorstehenden   Feldzug:    ,,Ich  fürchte, 
dass  es  schief  gehen  werde.     Die  Armee  ist  gut;   aber  die  Anführer 
sind  nicht  gut  gewählt.     Es  sind   darunter  zu  viele  Prinzen  und  alte 
Perrücken,  die  sich  überlebt  haben.     Ich  und  Andere  werden  unsere 
Schuldigkeit    thun;    aber   im    Ganzen    ist    kein    Zusammenhang,    die 
Armee  ist  in  zu  viele  kleine  Corps  getheilt.  —  Doch  hoffen  wir  Alles 
von  der  ausdauernden  Tapferkeit  der  Leute  und  dem  Muthe  und  der 
Besonnenheit  ihrer  Führer!" 

Des  Königs  Verständigung  mit  Russland  blieb  noch  ein  Ge- 
heimniss;  Haugwitz  Hess  sich  noch  von  Napoleon  durch  Verhandlungen 
hinhalten  und  verschuldete  die  Verzögerung  der  Marschbefehle  für  die 
russischen  Truppen  bis  zum  October.  Es  ist  begreiflich,  dass  die 
Patrioten,    voll    Misstrauens    gegen    diesen    Minister,    in   BerKn    nur 
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Friedensseligkeit  und  UnentscMossenheit  wahrnalimen,  nnd  dass  sie  die 
Geduld  verloren,  als  sie  säten,  wie  man  Napoleon  ruhig  seine  Ueber- 
macht  zusammenzielieu  und  alle  Vorbereitungen  zum  Angriff  machen 
Hess.  Vincke  wettete  noch  darauf,  dass  es  gar  nicht  zum  Kriege 
kommen  würde;  und  sein  Freund  Blücher  schrieb  im  September  an 
E,üchel:  ,, Meine  Seele  ist  mit  innigstem  Kummer  erfüllt.  Gott!  wie 
weit  ist  es  mit  uns  gekommen!"  Aber  ,,es  ist  noch  nicht  Alles  ver- 
loren, da  wir  wahrscheinlich  den  König  in  unserer  Mitte  sehen  werden." 
Er  war  entschlossen,  mit  seinen  Freunden,  ,,den  edlen  Menschen", 
,,vor  die  Erhaltung  des  Vaterlandes  Freiheit  und  Leben  zum  Opfer 
zu  bringen"  und  mit  ihnen  dahin  zu  wirken,  dass  ,,clie  Bösewichter" 
aus  des  Königs  Umgebung  entfernt  würden. 

Endlich  kam  der  Marschbefehl.  Am  13.  September  rückten 
Blüchers  Truppen  aus  Münster  ab,  aber  freilich  nicht,  wie  er  gewünscht 
hatte,  westwärts  zum  Angriff  auf  die  dort  stehenden  französischen 
Abtheilungen ,  gegen  welche  nur  schwache  Truppentheile  zurück- 
blieben, sondern  in  der  Richtung  nach  Paderborn  und  Göttingen  zum 
Anschluss  an  Rücheis  Corps;  Blücher  selbst  folgte  zwei  Tage  später. 
Zu  Anfang  Octobers  marschirte  er  mit  seinem  kleinen  Corps  durch 
Cassel,  die  Residenz  des  alten  Kurfürsten,  gegen  den  er  ein  grosses, 
aber,  wie  die  Folge  lehrte,  nur  zu  berechtigtes  Misstrauen  hegte, 
,,Wir  sollten,"  schreibt  er  am  8.  an  Rüchel,  ,, jetzt  gleich  Hessen 
invadiren,  das  Land  brandschatzen,  die  Armee  desarmiren  und  den 
Rest  des  Schatzes"  (soweit  Preussen  ihn  nicht  entliehen  hatte)  ,,aus 
Cassel  holen." 

Der  ursprüngliche  Kriegsplan  ging  dahin,  die  Hauptarmee 
solle  ihre  Stellung  bei  Naumburg  nehmen,  Hohenlohe  Dresden  decken, 
Rüchel  aber  und,  als  sein  Avantgardenführer,  Blücher  offensiv  gegen 
den  Main  vorgehen,  um  die  gegen  Sachsen  vordringende  feindliche 
Armee  vom  Rhein  und  von  Frankreich  abzuschneiden  und  ihr  in 
Flanke  und  Rücken  empfindliche  Schläge  zu  versetzen;  die  Haupt- 
schlacht selbst  sollte  dann  möglichst  bald  in  Thüringen  erfolgen. 
Dieser  Plan  fand  Blüchers  Beifall.  ,,Wird  unser  Operationsplan  so 
gut  ausgeführt,"  schrieb  er  an  Vincke,  ,,als  er  gewagt  ist,  so  wird 
der  Erfolg   sicher  Freude  im  Allgemeinen  macheu."     Auch  als   die 
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Ordre  gekommen  war,  zur  Hauptarmee  zwischen  Erfurt  und  Weimar 
zu  stossen,  dachte  er  nur  noch  an  eine  Offensive.  „Der  Krieg  ist 
erklärt",  meldet  er  am  9.  Octoher  Morgens  Yincke  aus  Kreuzburg, 
,, Napoleon  ist  mit  seiner  ganzen  Armee  im  Marsche  auf  Sachsen; 
unsere  Armee  marschirt  links  ab,  um  die  französische  auf  ihrem 
schleunigen  Marsche  anzugreifen." 

In  der  Tliat  war  es  für  einen  Angriffskrieg  ein  Vorzug,  dass 
die  preussische  Haupt-Armee  ihren  Aufmarsch  vierzehn  Tage  vor  der 
französischen  vollendete;  aber  diese  kostbare  Zeit  war  ungenutzt  ver- 
strichen. Haugwitz  übergab  erst  spät  sein  Ultimatum  und  begehrte, 
die  Antwort,  die  nicht  vor  dem  8.  October  erfolgen  könne,  müsse 
abgewartet  werden,  bevor  man  angriffe.  Dazu  herrschte  im  grossen 
Hauptquartier  die  grösste  ,,Confusion". 

Der  Oberfeldherr,  der  Herzog  von  Braunschweig,  hatte  nur 
Friedensgedanken,  hegte  kein  Vertrauen  zu  den  Corpsführern,  war 
bei  aller  Kriegserfahrung  unentschlossen;  in  den  Stimmen,  die  sich 
im  Kriegsrath  geltend  machten,  herrschte  die  grösste  Disharmonie, 
nirgends  ein  kräftiger,  durchgreifender  Wille;  von  einer  Offensive  war 
nicht  mehr  die  E,ede.  Die  ,, Avantgarde-Chefs"  Prinz  Louis  Ferdinand 
(Blüchers  Waffenbruder  in  der  Rheincampagne),  Rüchel  und  Blücher 
hatten  vor  der  Entscheidung  ein  ,,liendezvous";  eine  trübe  Ahnung 
machte  sich  geltend.  ,,Ein  Wort  gaben  wir  uns  alle",  schreibt  der 
Prinz  davon,  ,,ein  feierliches,  männliches  Wort,  —  und  gewiss  soll  es 
gehalten  werden,  —  bestimmt  das  Leben  daran  zu  setzen,  und  diesen 
Kampf,  wo  Buhm  und  hohe  Ehre  uns  erwartet,  oder  politische  Freiheit 
und  liberale  Idee  auf  lange  erstickt  und  zernichtet  werden,  Avenn  er 
unglücklich  wäre,  nicht  zu  überleben!"  —  Der  Prinz  fand  schon  am 
10.  bei  Saalfera  seinen  Tod;  der  Verlust  dieses  Helden  machte  einen 
erschütternden  Eindruck.  — ■ 

Man  hatte  Napoleon  Zeit  gelassen,  alle  seine,  an  Zahl  den 
preussischen  so  weit  überlegenen,  Truppen  zu  vereinigen,  man  hatte 
ihm  die  Strassen  nach  Dresden  und  Berlin  nicht  versperrt.  Nun 
entstand  die  Furcht  umgangen  zu  Averden,  und  es  ward  darum  zuletzt 
beschlossen,  mit  der  Hauptarmee  voran  nach  der  L^nstrut  abzuziehen; 
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Hohenlolie  sollte  nocli  bei  Jena,  Rüchel  bei  Weimar  stehen  bleiben. 
Blücher  war  am  10.  ins  Hauptquartier  gerufen,  um  daselbst  den 
Befehl  über  die  Avantgarde  zu  übernehmen,  wozu  seine  Husaren, 
1  Dragoner -Regiment,  einige  leichte  Infanterie-Bataillone  und  1 
reitende  Batterie  bestimmt  wurden.  Als  er  am  13.  Morgens  auf  der 
Höhe  bei  Meilingen  (am  Um)  stand,  ,, kannte  er  schon  die  traurige 
Lage  ganz,  in  der  sich  die  Armee  befand",  da  ihm  ,, Nachrichten  von 
der  Zerstörung  des  Magazins  zu  Naumburg  zukamen." 

Gegen  Abend  empfing  er  den  Befehl,  eiligst  zum  Haupt- 
quartier nach  Auerstädt  abzumarschiren.  In  der  Nacht  kam  er  an, 
in  einer  Scheune  erwartete  er  den  Morgen.  Als  um  6  Uhr  früh  am 
14.  von  Auerstädt  trotz  des  dichten  Nebels  der  Aulbruch  geschah, 
befahl  Blücher  seiner  Truppe,  möglichst  bald  bei  den  andern  vorüber 
an  die  Spitze  zu  eilen;  er  selbst  sprengte  zum  König  hin  vorauf,  um 
seine  Instruction  zu  holen.  Der  Herzog  von  Braunschweig  befahl 
ihm  kurz,  mit  den  nächsten  Cavallerie-Begimentern  vorzugehen,  die 
bereits  über  den  Pass  bei  Kosen  vorgedrungene  feindliche  Cavallerie 
müsse  zurückgeworfen  werden.  Die  Reiterei  der  Division  Schmettau 
reitet  vorauf,  sie  wird  in  Detachements  und  Patrouillen  aufgelöst,  zum 
Recognosciren.  Der  König  und  der  Herzog  nehmen  ihre  Richtung 
auf  Hassenhausen,  Blücher  weiter  zur  Linken,  immer  an  der  Spitze 
seiner  kleinen  Truppe;  ihm  waren  nur  das  Kürassier-Regiment  Heisiug 
und  2  schwache  Schwadronen  Dragoner  zur  Hand.  Entgegen- 
kommende Reitertruppe  werden  geworfen  und  verfolgt,  bis  sie  im 
Nebel  verschwinden.  Die  Cavallerie  der  Division  Schmettau  wird 
hinter  Hassenhausen  von  Kartätschen  empfangen  und  durch  das  Dorf 
zurückgeworfen.  Blücher  ist  mittlerweile  auch  bis  auf  50  Schritt  an 
eine  feindliche  Infanterielinie  gekommen,  die  er  Anfangs  im  Nebel 
für  eine  Hecke  gehalten  hatte;  er  lässt  sich  in  ein  Geplänkel  ein  und 
zieht  dadurch  einen  Theil  der  Franzosen  von  der  Division  Schmettau 
ab.  Bald  sendet  er  einen  Adjutanten,  und  als  dieser  nicht  mit 
Antwort  kommt,  auch  seinen  Sohn  an  den  Herzog  ab  und  bittet  um 
Verstärkung,  um  den  Feind  überflügeln  und  einen  entscheidenden 
Streich  ausführen  zu  können.  Sein  eigenes  Corps  (mit  seinen  rothen 
Husaren)  kommt  nicht,   es  hat  sich  unterwegs  bestimmen  lassen,   auf 
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den  rechten  Flügel,  nach  Suiza,  zu  marschiren;  aber  der  Herzog 
schickt  ihm  endlich  von  der  heranziehenden  Division  Wartenslehen 
den  G-eneral  Quitzow  mit  dem  Kürassier -Regiment  Reitzenstein  und 
einer  reitenden  Batterie. 

Schon  drehet  sich  der  Hauptkampf  um  Hassenhausen;  der 
französische  Feldherr  Davoust  verstärkt  dort  seine  Truppen  immer 
mehr.  Aber  auch  die  Blücher  gegenüber  auf  dem  Flügel  stehende 
Infanterie  und  Artillerie  empfängt  Unterstützung;  diese  französische 
Infanterie  formirt  sich  in  Bataillons- Quarres.  Blüchers  reitende 
Batterie  eröffnet  auf  die  französischen  Greschütze  ihr  Feuer,  soweit 
der  Nebel  es  zulässt;  der  G-eneral  selbst  beschliesst,  die  feindliche 
Artillerie  links  zu  umgehen  und  die  französische  Infanterie  in  Flanke 
und  Bücken  zu  fassen.  Dieses  Unternehmen  sagt  ihm  recht  zu, 
und  dieser  Stoss  auf  den  rechten  feindlichen  Flügel  kann  von  grosser 
Wirkung  sein.  Aber  nicht  alle  preussische  Reiterei  gleicht  seinen 
,,Rothen";  und  die  Franzosen  und  ihre  Infanterietaktik  sind  nicht 
mehr  wie  in'  der  Rheincampagne.  Anfangs  gings  freilich  nach  Ge- 
fallen, die  Chasseurs  zogen  sich  auf  die  Infanterie  zurück;  leider  aber 
ward  der  General  Reitzenstein  im  Handgemenge  mit  ihnen  verwundet. 
Beim  Signal  Fanfare  stockt  plötzlich  der  Angriff",  die  preussische 
Reiterei  weicht;  ein  missverstandenes  Signal  bei  den  Heising-Küras- 
sieren  ist  daran  schuld.  Schnell  stellt  Blücher  die  Ordnung  her, 
ermuntert  die  Mannschaft,  wiederholt  den  Angriff  auf  Infanterie  und 
Artillerie.  Aber  kaltblütig  und  unerschüttert  empfangen  ihn  die 
französischen  Quarres.  Als  beim  letzten  Angriff  der  preussische 
rechte  Flügel  unerwartet  in  die  Schusslinie  der  eigenen  Batterie 
geräth,  glaubt  sich  der  gemeine  Soldat  von  allen  Seiten  angegriffen, 
die  Ordnung  löst  sich  auf.  Noch  einmal  versucht  Blücher  die  Cavallerie 
vorzubringen.  Sein  Pferd  wird  erschossen;  auf  einem  Trompeterpferde 
eilt  er  den  fliehenden  Reitern  nach  Spielberg  nach,  ergreift  eine 
Standarte  und  stellt  sich  den  Flüchtigen  entgegen;  aber  rechts  und 
links  eilt  man  an  ihm  vorüber,  vergebens  ruft  er  den  Officieren  zu,  es 
sei  ja  kein  Feind  hinter  ihnen.  Die  Mannschaft  lässt  sich  nicht  halten, 
bis  sie  bewaldete  Höhen  erreicht.  —  Ein  französisches  Regiment  ver- 
nichtet nun  auch  die  preussische  Batterie. 
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wohl sammelteii  nun  die  Officiere  wieder  allmählicli  einige 
Schwadronen;  aber  der  Angriff  liess  sich  hier  nicht  erneuern.  In 
hellem  Zorn  begab  sich  Blücher  zum  König,  empfing  aber  auf  seine 
Klage  über  die  Heiter  nur  den  leidigen  Trost:  „Sie  haben  es  mir 
nicht  besser  gemacht." 

Es  mochte  erst  zwischen  8  und  9  Uhr  Morgens  sein;  aber 
Blüchers  Antheil  an  der  Schlacht  hatte  anscheinend  schon  ein  Ende. 
Der  König  behielt  ihn  in  seiner  Umgebung.  —  Um  Hassenhausen 
ward  rühmlich  in  heissem  Kampfe  gestritten;  doch  gegenüber  der 
concentrii'ten  feindlichen  Kraft  wurden  die  preussischen  Abtheilungen 
nur  nach  und  nach  vorgeführt  und  grossentheils  aufgerieben.  Als 
der  Oberfeldherr  durch  einen  verhängnissvollen  Schuss  des  Augen- 
lichtes beraubt  war,  hörte  die  Einheit  im  Commando  auf;  die  Tüch- 
tigkeit einzelner  Führer  und  die  Tapferkeit  der  Mannschaften  konnte 
solche  nicht  ersetzen.  Ob  die  Unternehmungen  der  Reiterei  auf  dem 
rechten  Flügel  nach  Blüchers  Vorschlag  gemacht  sind,  ist  nicht 
zu  ermitteln;  angeführt  hat  er  dort  nicht,  und  Wirkungen  wurden 
dort  nicht  erzielt. 

Die  preussischen  Reserven  nahmen  die  bei  Hassenhausen  ge- 
schlagenen Truppen  auf.  Noch  waren  einige  Tagesstunden  übrig,  die 
Division  Arnim  und  die  Truppen  auf  dem  rechten  Flügel  bei  Suiza 
waren  noch  nicht  zum  Schuss  gekommen,  als  der  König,  ohne  Hoffnung 
den  Feind,  der  übrigens  schon  seine  letzte  Kraft  einsetzte,  wieder  auf 
Kosen  zurückzutreiben,  den  Befehl  zum  Rückzuge  gab.  Damit  war 
Blücher  unzufrieden.  ,, Bisher",  bemerkte  er,  ,, haben  wir  mit  Hinder- 
nissen des  Terrains  zu  thun  gehabt;  nun  treten  alle  Vortheile  für  uns 
ein,  der  Feind  muss  -unter  unserm  Geschützfeuer  die  Defilöen  von 
Poppel  und  Gernstädt  passiren"  u.  s.  w.  Er  bat  den  König  um  die  Er- 
laubniss  dem  Feinde  mit  der  Cavallerie  auf  den  Leib  zu  gehen, 
dann  wollte  er  ihm  noch  einen  bedeutenden  Streich  spielen.  Sogleich 
gab  er  auch  die  nöthigen  Befehle,  um  alle  in  der  Ebene  zwischen 
Eckartsberga  und  Auerstädt  vereinzelt  stehende  Reiterei  zu  sammeln. 
Aber  man  sah  dort  nur  4  Schwadronen  Kürassiere  und  das  1.  Bataillon 
Blücher -Husaren;  und  bald  kam  auch  vom  König  der  Befehl,  den 
Angriff  zu  unterlassen,     Friedrich  Wilhelm    beschloss  den  Rückzug 
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auf  Weimar,  um  mit  Hohenlolie  am  Ettersberg  sicL.  zu  vereinigen 
und  am  folgenden  Tage  die  Schlacht  zu  erneuern. 

Aber  Preussens  Stern  schien  erbleichen  zu  wollen.  An  dem- 
selben Tage  hatte  die  grosse  Ueberzahl  der  Franzosen  und  die  über- 
legene Kriegskunst  Napoleons  die  Tapferkeit  der  preussischen  Führer 
und  Mannschaften  bei  Jena  besiegt,  Hohenlohe  und  B-üchel  waren 
beide  verwundet.  Der  Rückzug  artete  in  der  finsteren  Nacht  bald 
in  Flucht  aus.  Blücher  sollte,  wie  es  scheint,  eine  neue  Nachhut 
gegen  Davoust  bilden;  aber  es  kam  nicht  dazu,  er  musste  um  den 
König  bleiben,  der  schon  besorgte,  man  werde  ,,sich  durchschlagen 
müssen".  So  überschritten  sie  einen  Theil  des  Ettersberges ;  gegen 
7  Uhr  Morgens  erreichten  sie  glücklich  Sömmerda.  —  Von  hier  ging 
der  König  voraus;  Blücher  stellte  ihm  eine  Bedeckung  von  aus- 
gewählter Mannschaft  seines  Regiments,  in  der  sich  sein  jüngerer 
Sohn  befand,  schickte  auch  zu  seinem  Schutze  rechts  und  links  der 
Strasse  nach  Sondershausen  Reiterei  aus. 

Die  Hauptmassen  der  Preussen  wandten  sich  nach  Erfurt, 
Frankenhausen  und  Sömmerda.  Hohenlohe  erhielt  den  Befehl,  die 
Armee  bei  Magdeburg  zu  sammeln;  nur  die  Truppen  zu  Sömmerda 
sollte  der  General  Grraf  Kalckreuth  weiter  führen,  jedoch  Feindselig- 
keiten wegen  eingeleiteter  Friedensverhandlungen  möglichst  vermeiden. 
Blücher  ward  die  Reiterei  Kalckreuths  übergeben. 

Auf  dem  Marsche  nach  Sondershausen  fand  Kaikreuth  (16. 
October)  Weissensee  von  dem  französischen  General  Klein  besetzt. 
Er  dachte  schon  an  eine  Capitulation ;  Prinz  August  und  Blücher 
aber  widersprachen.  Dürfte  man  Napoleons  11.  Bulletin  Glauben 
schenken,  so  hätte  Blücher  durch  eine  sehr  bedenkliche  List  die 
Preussen  gerettet.  ,,Der  preussische  General  Blücher",  so  heisst  es 
hier,  ,,ist  mit  5000  Mann  mitten  durch  die  Division  Dragoner  des 
Generals  Klein,  der  ihn  abgeschnitten  hatte,  durchgekommen.  Er 
gab  vor,  es  sei  ein  Waffenstillstand  von  6  Wochen  zu  Stande  ge- 
kommen, und  der  General  Klein  hat  die  Einfalt  gehabt,  es  zu  glauben  I" 
Aber  dies  ist  alles  unrichtig.  General  Gr.  Tauentzien  hatte  (nach 
seinem  amtlichen  Bericht),  schon  ehe  Blücher  herankam,  die  Yer^ 
handlung    mit    Klein    wegen    Durchlassung    der    Preussen    eröffnet, 
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Kleins  Reiterei  (nur  800  Pferde!)  war  völlig  erschöpft;  die  Preussen 
konnten  ihn  umringen,  mussten  aber  freilich  ihrerseits  den  Heranzug 
französischer  Corps  befürchten.  Tauentzien  wies  auf  den  zwischen 
dem  Könige  und  dem  Kaiser  eröffneten  Briefwechsel  hin;  und  als 
Klein  hierauf  in  den  Marsch  nicht  durch,  sondern  um  die  Stadt  zu 
willigen  geneigt  ward,  holte  jener  Kalckreuths  Genehmigung  ein  und 
kehrte  zum  Abschluss  des  Vertrages  mit  Massenbach  und  Blücher 
zurück.  Klein  wollte  die  Feindseligkeiten  einstellen,  wenn  Blücher 
ihm  auf  Ehrenwort  versichere,  dass  ein  "Waffenstillstand  abgeschlossen 
sei.  Dieser  antwortete  auf  Deutsch,  das  wisse  er  nicht;  er  wisse 
nur,  dass  der  König  Unterhandlungen  angeknüpft  habe.  Er 
vermuthete  später  aber,  dass  Massenbach  wohl  diese  Antwort  dem 
General  Klein  als  eine  Bejahung  verdolmetscht  habe,  und  dass  daraus 
die  irrige  Behauptung  von  seinem  gegebenen  Ehrenworte  entstanden 
sei.  Der  Vertrag  ward  abgeschlossen.  Kleins  Adjutant  begleitete  die 
Preussen  um  die  Stadt,  und  Blücher  zeigte  demselben  von  der  Höhe 
die  Truppen,  um  ihm  zu  beweisen,  dass  der  Aufenthalt  der  Franzosen 
dort  von  kurzer  Dauer  sein  würde,  wenn  der  königliche  Befehl  nicht 
die  Einstellung  der  Feindseligkeiten  verlangte. 

Denselben  Nachmittag  holte  der  Marschall  Soult  das  Kalck- 
reuthsche  Corps  ein.  Dieser  wollte  von  keinem  Waffenstillstand  wissen, 
er  verlangte  Capitulation.  Er  unterredete  sich  längere  Zeit  mit 
Kalckreuth  selbst;  glücklicher  Weise  hatte  dieser  aber  Blücher  dazu 
mitgebracht.  Auf  seines  Obergenerals  Bedenken,  dass  die  Truppen 
in  schlechtem  Zustande,  bei  ihnen  ein  Prinz  und  alle  Garden  seien, 
antwortete  Blücher:  ,, der  Prinz  verlange  gewiss  keine  Bücksicht  dieser 
Art,  der  Kopf  eines  Gardisten  gelte  hier  nicht  mehr  als  der  jedes 
andern  Soldaten;  er  werde  sich  auf  keine  Capitulation  einlassen,  er 
sei  unter  den  Waffen  grau  geworden,  habe  60  Jahre  gelebt,  verstünde 
aber  in  einer  Viertelstunde  zu  sterben,  wenn  es  die  Pflicht  erfordere". 

Die  Verhandlungen  wurden  abgebrochen.  Der  Feind  bewarf 
die  preussische  Beiterei  mit  Granaten,  aber  der  Rückzug  derselben 
geschah  wie  auf  dem  Exercirplatz.  Man  erreichte  am  17.  Nord- 
hausen, wo  Hohenlohe  10000  Mann  ungeordneter  Truppen  um  sich 
hatte. 
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Hier  wird  beschlossen,  um  möglichst  schnell  nach  Magdeburg 
zu  gelangen,  in  Abtheilungen  auf  verschiedenen  "Wegen  über  den 
Harz  zu  gehen.  Blücher  scharmuzirt  am  Nachmittage  noch  ein  wenig 
mit  Soults  Vorhut,  dann  übernimmt  er  auf  des  Obersten  Scharnhorst 
dringende  Bitte  die  schwere  Aufgabe,  die  Artillerie  (noch  41  Geschütze) 
mit  nur  600  Reitern  von  sehr  verschiedenen  Regimentern  und  einigen 
Hundert  Infanteristen  —  um  den  Harz  nach  der  Elbe  zu  führen. 
Die  Franzosen  verloren  seine  Spur;  über  EUrich  erreichte  er  am 
Morgen  des  18.  Gittelde,  am  20.  zog  er  bereits  rechts  an  Braunschweig 
vorüber.  Da  er  vernahm,  dass  schon  Franzosen  in  Halberstadt  seien, 
verabredete  er  am  21.  mit  dem  Herzog  von  Weimar  zu  Wolfenbüttel, 
nicht  mehr  auf  Tangermünde  zu  ziehen,  sondern  bei  Sandau  über  die 
Elbe  zu  gehen.  Am  21.  überschritt  Blüchers  Colonne  den  Drömling, 
über  Stendal  und  Arneburg  ward  am  24.  Sandau  erreicht,  und  auf 
im  Voraus  zusammengebrachten  Fähren  noch  desselben  Tages  die 
Artillerie  glücklich  über  den  Strom  gebracht;  in  6^/2  Tagen  waren 
35  Meilen  zurückgelegt,  und  kein  Pulverwagen  war  eingebüsst. 

Magdeburg  gab  aber  kein  Marschziel  mehr  ab.  Das  preussische 
Reservecorps  unter  dem  Herzog  von  Württemberg  war  am  17.  bei 
Halle  geschlagen,  die  Franzosen  drangen  mit  aller  Macht  auf  Magde- 
burg vor,  Hohenlohe  ging  durch  diese  Festung  am  21.  über  die  Elbe, 
um  seine  Truppen  nach  der  Oder,  nach  Stettin  zu  führen,  und  Na- 
poleon eilte  von  Wittenberg  aus  auf  Potsdam  und  Berlin  zu.  Blücher 
verliess  seine  Truppen  bei  Sandau  und  traf,  von  Scharnhorst  begleitet, 
am  24.  Abends  im  Hauptquartier  Hohenlohes  zu  Neustadt  a.  d.  Dosse 
ein.  Hier  drang  er  auf  möglichste  Beschleunigung  des  Marsches, 
fand  aber  bei  dem  Obersten  Massenbach,  dem  verhängnissvollen  Rath- 
geber  des  Fürsten,  wenig  Beachtung. 

Man  liess  Blücher  die  Wahl,  entweder  die  Reiter -Colonne 
des  Hohenloheschen  Corps  oder  die  Nachhut  desselben  zu  führen. 
Er  wählte  die  Letztere,  welche  aus  den  Trümmern  des  bei  Halle  ge- 
schlagenen Corps  des  Herzogs  Eugen  von  Würtemberg  bestand  und 
durch  die  Blücher-Husaren  und  die  bisherige  kleine  Truppe  Blüchers 
verstärkt  ward.     Am  25.  ordnete  er  zu  Ganzer  gein  neues  Corps.  — ■ 
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Er  sollte  am  26.  stehen  bleiben,  um  den  Herzog  von  Weimar  über  die 
Elbe  näher  heranzuziehen,   und  am  27.  dem  Fürsten  Hohenlohe  auf 
Prenzlau  folgen.    Aber  schon  am  Vormittag  des  26.,  ehe  das  Weimar- 
sehe  Corps  noch  herankam,  erhielt  er  Befehl,  weil  die  Franzosen  schon 
herandrängten,  eiligst  aufzubrechen  und  sich  sobald  als  möglich,  wenn 
auch  durch  einen  Nachtmarsch,  mit  Hohenlohe  zu  vereinigen.     Diesem 
meldete  Blücher   freilich,    dass   er  Nachtmärsche,    durch   welche    die 
Truppen  sich   zerstreuen  würden,   mehr  fürchte   als   den  Feind;   dass 
die  Truppen,  da  es  ihnen  an  Allem  fehle,  alle  24  Stunden  auf  einige 
Stunden  unter  Dach  und  Fach  kommen  und  etwas  Nahrung  haben 
müssten.    Dennoch  brach  er  sofort  auf;  seine  Abtheilungen  erreichten, 
zum  Theil    erst   in    der  Nacht,    die    vorgeschriebenen    Quartiere    um 
B/uppin,  und  am  27.  rückte  die  erste  Division  —  da  der  gerade  Weg 
über   Zehdenick    schon    gesperrt   war   —   nach    einem    Marsche    von 
5^/4  Meilen  in  Fürstenberg,   die  zweite  erst  Nachts  um  3  Uhr,   nach 
einem  Marsche  von  7  Meilen,   in  Lychen  ein,   während   die  leichten 
Truppen,   wegen  Gefechte,   etwas  weiter  zurückblieben.     Die  letzten 
Nahrungsmittel   in    diesen   Quartieren   hatten   in    der   vorigen   Nacht 
die    Hohenloheschen    Truppen    verzehrt,    Blücher   aber  führte   weder 
Fourage  noch  Brot  mit  sich.     Ein"  neuer  Befehl  des  Fürsten,  Blücher 
solle,   wo   er  sich   auch  befinde,   sogleich  aufbrechen  und  ohne  Bast 
auf  Prenzlau  folgen,  geht  verloren,  da  der  Courier  dem  Feinde  in  die 
Hände  fällt;  aber  der  General  leistet  auch  ohne  solchen  das  Mögliche. 
Schon  um  3  Uhr  am  Morgen  des  28.   setzt  sich  die  erste  Division 
von  Fürstenberg  in  Bewegung.     Kaum  hat  sie  sich  am  Vormittage 
mit    der  zweiten  vereint,    als    schon    die   französische   Cavallerie  mit 
Uebermacht  heranstürmt.     Aber  die  preussischen  Husaren  werfen  sie 
bei  Lychen  kräftig  zurück  und  machen  sogar  noch  einige  Gefangene. 
Indessen,   wagt  auch  der  Feind  keinen  neuen  Angriff,   so  mehrt  sich 
doch    die  Zahl    der   Erschöpften    bedenklich,    schon    fallen   Preussen 
todt  um.     Dennoch  steht  Blücher  am  Abend  vor  Boytzenburg.     Die 
Stadt  ist  vom  Feinde  besetzt;  Hohenlohe  hat  deswegen  einen  Umweg 
über  Schönermark  gemacht  und   auch  Blücher  denselben  angerathen. 
Aber  dieser  will  keine  Zeit  verlieren,  und  der  Feind  räumt  ihm,  als . 
§r  mit  einem  Angriff  droht,  die  Stadt;  in  ein  benachbartes  Dorf  muss 
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sich  ein  Regiment  ,, hineinschlagen".  —  18  Stunden  hinter  einander  war 
die  Abtheiliing  unter  Natzmer  marschirt!  Nur  noch  ein  Marsch  ist 
bis  Prenzlau  zu  machen;  schon  um  3  Uhr  Morgens  wird  wieder  zum 
Aufbruch  geblasen.  Da  bringen  aber  Flüchtlinge  die  Schreckens- 
botschaft, das  Hohenlohesche  Corps  habe  am  vorigen  Tage  (28.)  bei 
Prenzlau  —  capitulirt! 

Man  weiss,  wie  ansteckend  das  Beispiel  der  Hohenloheschen 
Capitulation  wirkte:  dass  schon  am  29.  die  Obersten  Hagen  und  Poser 
mit  4000  Mann  bei  Pasewalk  capitulirten ,   obwohl  sie  noch  Stettin 
hätten    erreichen   können,   ja    dass    an    demselben   Tage   der   General 
Romberg  selbst  die  Festung  Stettin  übergab,   dass  der  Artilleriepark, 
der  einst  von  Blücher  so   glücklich  um  den  Harz  herumgeführt  war 
und  jetzt  seinen  Marsch  durch  Meklenburg-Strelitz  nahm,  am  30.  bei 
Boldekow  dem  Feinde  unzerstört  überliefert  ward,   die  Generale  von 
Bila    sich  am   1.   November  bei  Anklam,    andere  Abtheilungen  sich 
am    2.    und    3.    bei    Wolgast    ergaben.      Blüchers    Corps    war    nicht 
weniger  erschöpft;  aber  er  dachte  zu  Boytzenburg  keinen  Augenblick 
an  eine  Capitulation.     Nach  einer  kurzen  Berathung  mit  Scharnhorst 
war  sein  Entschluss  gefasst.     Vor  ihm  stand,  auf  2  Stunden  entfernt, 
Murat,   zur  Seite   oder  im  Rücken  Bernadotte.     Jedes   dieser  Coi-ps 
war  seinen  10500  Mann  weit  überlegen;   sich  nach  der  Oder  durch- 
zuschlagen  erschien   unmöglich.     Er    beschloss  also,    statt  rechts  auf 
Prenzlau,  vielmehr  links  auf  Strelitz  zu  marschiren,  sich  im  Meklen- 
burgischen   mit    dem  Weimarschen  Corps    zu    vereinigen,    sich    dann 
Magdeburg  zu  nähern  oder  nach  Umständen  über  die  Elbe  zu  gehen, 
um  Magdeburg  und  Hameln  auf  längere  Zeit  mit   Lebensmitteln  zu 
versehen  und  im  Rücken  des  Feindes  zu  operiren.     Dadurch  konnte 
man   allerdings  einen  grossen  Theil   der   feindlichen   Streitkräfte  von 
den  östlicheren  Strecken  Preussens  ablenken,  das  Sammeln  der  Truppen 
jenseit    der  Weichsel    erleichtern  und  zur  Yerproviantirung    der  Fe- 
stungen wie   zum  Heranziehen   der  Russen  Zeit  gewinnen.     Freilich 
hatte  Meklenburg  seine  Neutralität  behauptet;   doch  waren  schon  die 
Truppen,    die   hernach    bei  Boldekow    und    bei  Anklam    capitulirten, 
durch  das  Land  gezogen,   das  Weimarsche  Corps   rückte  bereits   auf 
Meklenburg  vor,  um  Stralsund  zu  erreichen;  ebenso  hatten  Hohenlohe, 
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Blücher  selbst  und  die  sie  verfolgenden  Franzosen  bereits  Fürstenberg 
berührt.  Alle  diese  hatten  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  die 
meklenburgische  Neutralität  zu  ignoriren;  so  stiegen  auch  jetzt  bei 
Blücher  deswegen  keine  Bedenken  auf,  er  nahm  noch  an  demselben 
Tage  sein  Nachtquartier  in  Feldberg.  Doch  um  die  Franzosen  durch 
sein  eigenes  Beispiel  zu  einem  schonenden  Benehmen  gegen  das  Land 
zu  bewegen,  verbot  er  am  30.,  als  er  an  Neu-Strelitz  vorüber  mar- 
schirte,  seinen  eigenen  Truppen  bei  Todesstrafe  die  Stadt  zu  betreten, 
sandte  übrigens  dem  Herzog  die  Gefangenen  und  Verwundeten  zu  und 
empfahl  sie  seiner  Gnade. 

Desselben  Tages  erfuhr  er  in  der  Müritzgegend ,  dass  dort 
das  Weimarsche  Corps  unter  dem  General  Winning  stehe;  er  zog  es 
an  sich  und  nahm  sein  Nachtquartier  in  Dambeck,  wo  das  "Weitere 
verabredet  ward.  Bernadottes  Aufforderung  zur  Capitulation  (unter 
den  günstigsten  Bedingungen)  verbat  er  sich  sehr  entschieden;  seine 
Lage  ward  aber  um  so  kritischer,  da  nun  auch  Soult  über  die  Elbe 
herangezogen  war.  Winnings  Plan,  sich  in  Rostock  einzuschiffen, 
verwarf  Blücher  aufs  Bestimmteste,  da  derselbe  den  Hauptzweck,  den 
Feind  von  der  Oder  abzuziehen,  durchkreuzte;  er  beschloss  mit  den 
vereinten  Truppen  (etwa  21000  Mann)  auf  Lauenburg  zu  marschiren, 
und  sandte  üfficiere  voraus,  um  dort  und  in  Boizenburg  den  U eber- 
gang des  Corps  über  die  Elbe  vorzubereiten;  eine  Schlacht  aber  wollten 
er  und  Oberst  Scharnhorst  nur  im  äussersten  Falle  wagen. 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Marsches  konnte  man  sich  nicht 
verhehlen.  Die  Truppen  waren  ermüdet,  hatten  keine  Winterkleider 
und  keinen  Proviant;  man  musste  wegen  der  Armuth  der  Gegend  an 
Dörfern  allnächtlich  in  weiter  Ausbreitung  cantonniren,  viele  Soldaten 
verschmachteten  wegen  übermässiger  Anstrengung  und  mangelnder 
Verpflegung.  Dazu  folgten  die  französischen  Marschälle  Bernadotte 
und  Soult  auf  den  Fersen.  Die  Nachhut  der  Preussen  schlug  sich 
freilich  am  1.  November  in  der  Gegend  von  Nossentin,  besonders 
unter  Yorks  Führung,  vortrefflich,  so  dass  der  Feind  einstweilen  von 
Angriffen  abstand.  Am  3.  gedachte  Blücher  die  Gegend  von  Schwerin 
zu  erreichen,  um,  auf  den  Flügeln  von  dem  Schweriner  See  und  dem 
Lewitzbruch,  in  dem  Centrum  durch  die  Stör  gedeckt,  seine  völlig 
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erschöpfte  Mannschaft  aus  jener  Stadt  mit  Brot  und  Branntwein  zu 
erquicken  und  am  andern  Morgen  entweder  nach  Lauenburg  zu  mar- 
schiren,  oder  aber  über  Bernadotte  und  Soult  herzufallen.    Nach  dem 
Arrieregardengefecht ,    welches    bei    Crivitz    begann    und    erst   in    der 
Dunkelheit  bei   der  Fähre   endete,    ging  leider  hier   die  Fährbrücke 
verloren;  man  fürchtete  im  Süden,  wo  die  Flanke  entblösst  war,  von 
den  Franzosen  umgangen  und  von  der  Elbe  abgeschnitten  zu  werden; 
es  ging  schon  die  falsche  Nachricht  ein,  dass  Soult  bereits  zwischen  den 
Preussen  und  Boizenburg  stehe.     Blücher  und  Scharnhorst  glaubten 
daher  wohl  noch  Lauenburg  erreichen  zu  können,   zum  Uebersetzen 
über  den  Strom  aber  keine  Zeit  mehr  zu  finden.     Darum  und  vor- 
nehmlich,   um  Truppentheile ,   die  nördlich  um  den   Schweriner   See 
gegangen  waren,   an  sich  zu  ziehen,   nahm  Blücher  seinen  Marsch  in 
die   Gegend  von   Gadebusch.     Eine   abermalige  Aufforderung  Berna- 
dottes,    sich  zu   ergeben,   wies  er  noch   schärfer  ab   als  früher.     Der 
Führer  der  Nachhut,  Oberst  York,  hätte  es  nun  gerne  noch  auf  eine 
Schlacht  ankommen  lassen ;  aber  Blücher  und  Scharnhorst  versprachen 
sich   davon  keinen  Erfolg  mehr,   da  die  Franzosen,   nun  noch  durch 
Murats    Corps    verstärkt,    ihnen    wohl    6    bis    7    Mal    überlegen,    die 
preussischen  Mannschaften  durch  Gefechte,  Desertion  und  Erschöpfung 
wohl  schon  um  4 — 5000  Mann  verringert,   die  übrigen    ohne   Geld, 
Brot,  Fourage  und  zum  grossen  Theil  ohne  Schuhe  und  vom  Marsche 
ermattet   waren,    dem    einen  von  den    beiden   Corps   auch  schon  die 
nöthige  Munition  fehlte.     Es  blieb  den  Preussen  nur  noch  der  Weg 
nach  Hamburg  oder  nach  Lübeck  offen.     Der   erstere  war  vortheil- 
hafter,  da  Hamburg  eine  viel  bessere  Deckung,  viel  mehr  Hülfsmittel 
und  die  Gelegenheit  zum  Entkommen  über  die  Elbe  bot;  aber  er  war 
auch  viel  länger,  und  die  Franzosen  folgten  Schritt  auf  Schritt.     Man 
entschied  sich  also  für  das  nähere  Lübeck,   indem  man  hoffte,  hinter 
dessen  Werken,    die    trotz   der   ein  Jahr    vorher    beschlossenen  Ent- 
festigung  noch  standen,   einige   Tage  Buhe  und  Erquickung  für  die 
Truppen  zu  finden.     Am  5.  kamen  die   ersten  preussischen  Husaren 
vor  die  neutrale  Stadt,  fanden  das  Thor  verschlossen,  hieben  es  aber 
leicht  ein.     Am  Nachmittage  erschien  Blücher  selbst  vor  dem  Senat, 
schilderte   in   beweglichen  Worten   seine  Lage,    bedauerte  die  Stadt 
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auf  einige  Tage  berühren  zu  müssen,  versprach  die  strengste  Manns- 
zucht und  die  möglichste  Schonung  der  Stadt,  erbat  aber  für  den 
Augenblick  ,,um  Gottes  willen"  Geld  (50000  Ducaten),  80000  Brote, 
40000  Pfund  Fleisch,  30000  Flaschen  Wein  und  Branntwein,  Schuhe, 
Fourage  für  5000  Pferde.  Der  Bürgermeister  Plessing  betonte  in 
seiner  Antwort  die  Neutralität  der  Stadt,  erklärte  jedoch,  dass  man 
gezwungen  durch  die  Nothwendigkeit  der  TJebermacht  weiche;  und 
der  Senat  beschickte  alsbald  den  General,  der  dem  Rathhause  gegen- 
über im  ,, goldenen  Engel"  sein  Hauptquartier  nahm,  mit  einer  Be- 
willkommnungs- Deputation.  Die  geforderten  Bedürfnisse  wurden 
thunlichst  geliefert;  die  westfälische  Landeskasse,  mit  welcher  der 
Pr.-Lieutenant  von  Eisenhart  eben  eintraf,  um  sie  zur  See  zu  retten, 
ward  angehalten  und  gewährte  Blücher  einige  erwünschte  Geldmittel. 
Auch  Travemünde  ward  besetzt;  die  neutrale  dänische  Grenze  im 
Rücken  deckte  der  dänische  General  Ewald.  Blücher  selbst  und 
seine  Officiere  thaten  am  Abend  und  am  nächsten  Morgen  (6.  No- 
vember) alles  Mögliche,  um  die  Stadt  in  Vei-theidigungszustand  zu 
setzen  (sie  hatte  keine  Geschütze  mehr,  auch  keine  Munition).  Vom 
Abzüge,  wie  ihn  jetzt  der  Senat  wünschte,  konnte  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Denn  gegen  das  Burgthor  rückte  schon  Bernadotte  heran, 
von  Ratzeburg  her  Soult  und  Murat.  Die  Angriffe  der  Letzteren  wurden 
unter  des  Generals  persönlicher  Leitung  abgeschlagen.  Aber  unter- 
dessen sind  am  Burgthore  Fehler  (kein  Verrath!)  begangen,  welche 
hier  um  Mittag  den  Feinden  ermöglichen  in  die  Stadt  einzudringen. 
Sie  gelangen  sogar  bis  an  den  ,, goldenen  Engel",  der  preussische 
Generalstab,  auch  Scharnhorst,  wird  gefangen  genommen;  nur  Blücher 
selbst,  sein  Sohn  und  der  Hauptmann  von  Müffling  entkommen.  Sie 
stürzen  sich  in  den  wilden  Strassenkampf  gegen  Bernadottes  Corps; 
die  Feinde  werden  auch  wiederholt  aus  der  Breitenstrasse  zurück- 
geworfen, aber  es  gelingt  nicht,  sie  aus  der  Stadt  zu  vertreiben. 
Oberst  York  liegt  schwer  verwundet  auf  dem  Boden.  Die  Franzosen 
dringen  in  die  Königsstrasse  und  von  dieser  durch  Queergassen  in  die 
Breitestrasse  gegen  das  Rathhaus  vor.  Blücher  muss  endlich  der 
grossen  Uebermacht  weichen  und  seinen  Rückzug  auf  das  Holstenthor 
nehmen;    eben    dorthin   suchen   auch   die  Abtheilungen,    welche  dag 
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Mühlenthor  vertheidigt  hatten,  nun  aber  sich  auch  im  Rücken  an- 
gegriffen sehen,  sich  durchzuschlagen.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  ist 
die  Stadt  völlig  in  den  Händen  der  Franzosen. 

Wohl  dachte  der  preussische  General  einen  Augenblick  daran, 
noch  einmal  wieder  durch  das  Holstenthor  in  dieselbe  einzudringen ; 
aber  seine  grossen  Verluste  und  die  ungeheure  Uebermacht  der  Feinde 
verboten  es.  Er  musste  sie  den  Franzosen  lassen,  die  durch  ein 
ßchaudervoUes  Benehmen  gegen  die  Einwohner  ihren  Ruhm  für  immer 
befleckten. 

Blücher  nahm  sein  Hauptquartier  im  Pfarrhause  zu  Ratkau. 
Er  sann  noch  immer  auf  ein  neues  Unternehmen.  Aber  sein  Geschütz 
war  grösstentheils  verloren  gegangen,  seine  Infanterie  viel  zu  schwach, 
von  einem  nächtlichen  Ueberfall  auf  die  Stadt  musste  er  abstehen.  Doch 
traf  er  seine  Vorbereitungen  zum  Marsch  nach  Travemünde;  unter 
dem  Schutz  der  dortigen  Werke  wollte  er  sich  mit  seiner  Reiterei 
schlagen,  so  lange  noch  die  letzte  Munition  ausreichte. 

Allein  der  Feind  rückte  bereits  wieder  mit  seiner  Cavallerie 
heran  und  nöthigte  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  einzelne  preussische 
Abtheilungen  sich  zu  ergeben.  Schlimmer  noch  war  es,  dass  in  der 
Nacht  der  Herzog  von  Oels  mit  einem  Parlementaire  Bernadottes  im 
Pfarrhause  zu  Ratkau  vor  dem  vom  Fieber  geschüttelten  General 
erschien  und  mit  seinem  Begleiter  versicherte,  Travemünde  sei  schon 
in  Feindeshand,  auch  alle  Wege  dahin  seien  von  zurückkehrender 
Bagage  und  Geschütz  völlig  versperrt;  das  Letztere  bestätigten 
mehrere  Officiere.  Da  sah  Blücher  keinen  Ausweg  mehr;  überdies 
waren  seine  Truppen,  angeblich  noch  9400,  aber  wahrscheinlich  nur 
noch  8000  Mann,  aufs  Aeusserste  erschöpft  und  erschüttert,  ohne 
Brot,  ohne  Fourage,  fast  ohne  alle  Munition;  die  neutrale  dänische 
Grenze  sperrte  ihm  jede  weitere  Rückzugslinie.  Dennoch  zauderte 
er,  auf  die  angebotene  Capitulation  einzugehen,  bis  die  Franzosen  am 
Morgen  des  7.  Nqvembers  den  Angriff  wieder  begannen.  Da  muss 
Müffling  mit  2  französischen  Generalen  die  Capitulation  vereinbaren, 
wonach  das  preussische  Corps  mit  allen  Kriegsehren  und  fliegenden 
Feldzeichen  vor  der  französischen  Armee  vorüberzieht,  dann  alle 
Waffen  und  Vorräthe  abliefert,  sich  in  Kriegsgefangenschaft  ergiebt, 
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den  Officieren  die  Waffen  verbleiben,  und  Blücher  selbst  unter  die 
Capitulation  —  gegen  die  Grewobnbeit  —  die  Worte  setzen  darf: 
„Ich  capitulire,  weil  ich  kein  Brot  und  keine  Munition  mehr  habe." 
—  Er  selbst  begab  sich,  von  seinen  beiden  Söhnen  und  dem  Lieu- 
tenant von  Eisenhart  begleitet,  sofort  nach  Hamburg. 

Der  alte  Husarengeneral  hatte  die  Genugthuung,  dass  seine 
Rothen  ihre  Säbel  lieber  zerbrachen  als  ablieferten,  auch  keiner  von 
ihnen  gefangen  über  den  Bhein  kam,  sondern  sie  sich  truppweise 
nach  Ostpreussen  durchschlichen,  um  sich  dem  Könige  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Im  Uebrigen  stiegen  in  Blücher,  zumal  da  er  zu  spät 
erfuhr,  dass  die  Nachricht  von  der  Üebergabe  Travemündes  falsch 
gewesen  war,  bald  genug  Zweifel  darüber  auf,  ob  sich  nicht  doch 
die  Capitulation  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Wege  hätte  ver- 
meiden lassen,  ob  nicht,  wie  Eisenhart  meinte,  vielleicht  doch  noch 
ein  Entkommen  über  die  Elbe  möglich  gewesen  wäre.  So  unbefangen 
er  über  seine  Gefangennehmung  am  Kavelpass  scherzen  konnte,  an  die 
Capitulation  von  ßatkau  dui'ffce  man  ihn  nicht  erinnern,  ohne  seine 
gute  Laune  gründlich  zu  verderben. 

Anders  urtheilte  freilich  die  öffentliche  Meinung.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Muthlosigkeit  und  Erbärmlichkeit,  welche  die  allermeisten 
preussischen  Heerführer  und  die  Commandanten  der  Festungen  durch 
eilige  Capitulationen  bewiesen,  erschien  Blüchers  Rückzug  bis  in  den 
äussersten  Winkel  wie  ein  Stern  in  finsterer  Nacht.  Und  wenngleich 
er  den  Zweck  seines  Unternehmens  nicht  ganz  erreichte,  so  hatte  er 
doch  immerhin  sich  ein  nicht  geringes  Verdienst  dadurch  erworben, 
dass  er  drei  französische  Corps  auf  längere  Zeit  von  der  Oder  zurück- 
hielt, —  ein  Dienst,  der  freilich  vereitelt  ward  durch  die  schimpfliche 
Üebergabe  der  Oderfestungen  Stettin  (am  29.  October)  und  Küstrin 
(am  L  November).  Aber,  selbst  wenn  er  über  die  Elbe  gelangt  wäre, 
hätte  er  die  am  8.  November  erfolgte  Capitulation  von  Magdeburg 
nicht  verhindern  können,  und  wahrscheinlich  hätte  sein  Erscheinen 
im  Hannoverschen  die  unglücklichen  Ereignisse  an  der  Weser,  den 
Fall  der  Festungen  Hameln  und  Nienburg,  auch  nicht  verhütet. 

Neben  der  augenblicklichen  moralischen  Wirkung,  welche 
dieser  Zug  ausübte,  war  derselbe  für  Blücher  von  unendlich,  wichtigen 
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Folgen.  Er  befestigte  den  Groneral  nicht  nur  in  der  Hochachtung 
des  Königs,  sondern  erweckte  auch  in  der  ganzen  Armee  und  im  Volke 
zu  diesem  Führer  ein  besonderes  Vertrauen,  und  endlich  datirte  von 
dieser  gemeinsamen  Unternehmung  die  herzliche  Freundschaft  und 
Hochschätzung  Scharnhorsts  für  diesen  hier  in  seinem  vollen  Werthe 
erkannten  Heerführer,  die  in  späterer  Zeit  Blüchers  Laufbahn  und 
Antheil  an  den  Befreiungskriegen  entscheiden  sollte. 

Als  Scharnhorst,  alsbald  ausgewechselt,  einen  Tag  nach 
Blücher  in  Hamburg  eintraf,  empfing  dieser  jenen  mit  Thränen  und 
mit  den  Worten:  ,,Wie  Sie  gefangen  waren,  war  ich  verloren;  Sie 
waren  die  Seele  meines  Corps,  ohne  Sie  hatte  niemand  Muth,  ohne 
Sie  konnte  nichts  geschehen."  Mit  jener  Neidlosigkeit ,  welche  ihn 
so  hoch  auszeichnete,  schrieb  Blücher  Scharnhorst  das  Verdienst  der 
Führung  allein  zu  und  empfahl  des  Königs  ,, besonderer  Gnade"  ,,den 
vortrefflichen,  in  jeder  Hinsicht  vortrefflichen  Obersten  von  Scharn- 
horst, dessen  fester  Entschlossenheit  und  einsichtsvollem  Bath  ein 
grosser  Theil  des  glücklichen  Ausganges  seines  mühsamen  Rückzuges 
zugeschrieben  werden  müsse,  indem  er  gerne  bekenne,  dass  ohne  die 
thätige  Hülfe  dieses  Mannes  es  ihm  kaum  zur  Hälfte  möglich  ge- 
wesen wäre,  das  zu  leisten,  was  das  Corps  wirklich  geleistet  habe." 
Und  Scharnhorst  schreibt  am  11.  November  1806  von  Blücher: 
,,Nie  hat  eine  grössere  und  innigere  Freundschaft  und  Zutrauen  statt- 
gefunden, als  zwischen  diesem  braven  und  muthvollen  Manne  und  mir. 
Wir  allein  waren  immer  gutes  Muths,  wenn  die  Noth  am  höchsten 
war;  nie  war  eine  Differenz  der  Meinung  zwischen  uns,  nie  ver- 
schiedene Grefühle;  wir  waren  eine  Seele,  ein  Gedanke,  ein  Ent- 
schluss." 

Für  Scharnhorst  selbst  war  dieser  Zug  von  der  grössten  Be- 
deutung. ,,Die  Uebergabe  der  vielen  Festungen  ohne  allen  Grund", 
schreibt  er,  ,, zeigt  das  schändliche  Benehmen  unserer  höheren  Officiere 
und  die  Schwierigkeit  eines  Commandos.  Seit  dem  14.  (October)  sah 
ich  nur  niedergeschlagene  Menschen  unter  den  Generalen  und  Stabs- 
officieren.  Bei  unserm  Corps  war  im  Ganzen  niemand  als  Blücher, 
ich  und  der  Oberst  York.  Ich  habe  hierbei  gesehen,  dass  man  mit 
Muth  und  Willenskraft  Alles  überwindet."     ,,Der  Bückzug  des  Corps 
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des  Greneral  von  Blüclier,   der   allein  mein  Werk  ist,   hat  mir  neues 
Zutrauen  zu  mir  eingeflösst".^ 

Und  dennoch  hat  später  der  Oberst  Massenbach  anonym^  die 
Schuld  an  Hohenlohes  Capitulation  von  seiner  eigenen  Kopflosigkeit 
auf  Blüchers  unabwendbares  Ausbleiben  zu  wälzen  versucht  und  ihm 
aus  der  Verheerung  seines  Heimathlandes  Meklenburg  und  aus  der 
kannibalischen  Behandlung,  welcher  die  Franzosen  die  Stadt  Lübeck 
unterwarfen,  einen  schweren  Vorwurf  gemacht.  Wegen  des  ersten 
Punktes  ward  Blücher  durch  die  von  ihm  selbst  beantragte  kriegs- 
rechtliche Untersuchung  völlig  gerechtfertigt.  Und  ,,was  den  Vorwurf 
betrifft,  dass  ich  mein  eigenes  Vaterland  Meklenburg  nicht  verschont", 
erklärte  er  selbst  öffentlich  am  26.  Januar  1808,  ,,so  scheint  es,  als 
wolle  der  gütige  Autor  mich  einem  Commandanten  einer  Festung 
gleichstellen,  der  die  ihm  auf  Ehre,  Pflicht  und  Grewissen  anvertraute 
Feste  aus  wahrer  Herzensgute  übergiebt,  damit  seine  und  seiner 
Verwandten  Häuser  nicht  zerschossen  werden.  Nach  meinen  Grund- 
sätzen ist  Pflichterfüllung  das  Erste,  was  einfem]  Manne  von  Ehre 
obliegt.  Lübeck  betreffend,  so  war  es  für  mich  schmerzlich,  dessen 
braven  Einwohnern  so  viel  Unangenehmes  zufügen  zu  müssen.  Wäre 
aber  bei  Lübeck  das  befolgt,  was  ich  befohlen,  was  geschehen  sollte 
und  konnte:  so  würde  ich,  wenn  ich  das  Unglück  für  die  Stadt  auch 


»  Klippel  m,  18.3-189. 

*  Lichtstrahlen,  Heft  1,  Bemerkungen  über  die  Schrift:  Operationsplan  im 
J.  1806.  Als  ihn  Blücher  in  den  Berl.  Nachr.  1808,  Nr.  14  aufforderte, 
nannte  sich  ihm  Massenbach  in  einem  Schreiben  vom  3.  Febr.,  in  welchem 
er  neben  grossen  Complimentcn  doch  die  Beschuldigung  aufrecht  erhielt: 
„dass  Sie  am  27.  (Oct.  1806)  zu  uns  (Hohenlohes  Corps)  stossen  konnten. 
Und  wären  Evr.  auch  nur  allein  angekommen,  nur  für  Ihre  Person:  Sie 
allein  waren  uns  eine  Legion,  Sie  allein  waren  uns  ein  rettender  Genius! 
weil  denn  doch  in  der  Folge  noch  19  Esquadrons  zu  uns  stieasen." 
Blücher  antwortete  ihm  am  6.  März,  dasa  er  die  Sache  dem  Könige  be- 
richten und  bitten  werde,  Massenbach  vor  Gericht  zu  ziehen.  Der  König 
tibergab  sie  der  zur  Untersuchung  über  das  Verhalten  der  Officiere  im 
J.  1806  niedergesetzten  1mm ediat-Commission.  Dort  schleppte  sich  Massen- 
bachs  Handel  lange  hin;  ein  Bericht  Scharnhorsts  vom  22.  Jan.  1810, 
Blüchers  Vertheidigungsschrift  gegen  Massenbach  vom  23.  Jan.  1810, 
Scharnhorsts  Tagebuch  v.  1806  u.  s.  w.  wurden  Massenbach  nach  1812  zur 
Instruction  für  seine  bevorstehende  Gestellung  zugesandt. 
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zehnmal  grösser  vorausgeselien  hätte,  dennoch  die  Besetzung  nicht 
unterlassen  haben.  Mein  Zweck,  die  Feinde  so  lange  zu  beschäftigen, 
bis  die  russischen  Armeen  herankamen,  und  dadurch  Preussen  und 
Schlesien  zu  retten,  würde  dann  im  grössern  Umfange  erreicht 
worden  sein."  — 

Scharnhorst  verliess  Hamburg  schon  am  14.  November,  um 
sich  nach  Königsberg,   zum  Könige  zu  begeben.     Er  hatte   noch  mit 
Blücher   seinen    Schmerz    über    den    drohenden    Zusammenbruch    des 
Vaterlandes   austauschen  können.     Blücher  dagegen  musste,   da  ihm 
die  Bitte,    seinen  Aufenthalt  in   Spandau  nehmen  zu  dürfen,    abge- 
schlagen ward,  in  Hamburg  verbleiben.    Uebrigens  gestalteten  sich  hier 
seine  Verhältnisse    ganz  leidlich.     Das  Leben   der  grossen  Handels- 
stadt war  ihm  von  früher  her  bekannt  nnd  angenehm ;  die  Einwohner 
bezeigten  ihm  grosse  Zuneigung,   in   einem  italienischen  Keller  fand 
er  stets  eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Bewunderern,  in  der  Börsen- 
halle Gelegenheit,   durch  Kartenspiel  seine  trüben  Gedanken  zu  ver- 
scheuchen   und  durch  Zeitungen,    die    ihn  freilich    durch  ihre  fran- 
zösische Färbung  nicht  wenig  ärgerten,  über  den  Gang  der  Ereignisse 
unterrichtet   zu    werden.      Die    Franzosen    belästigten   ihn   persönlich 
nicht;  den  französischen  Bevollmächtigten  Bourienne,  der  ihn  später 
gern  ,,mon  prisonnier"  nannte,  besuchte  er  auf  empfangene  Einladung 
ein  einziges  Mal  und   imponirte    demselben  durch  seine  freimüthigen 
Aeusserungen    über    den  von  ihm    erwarteten  Umschwung  der  euro- 
päischen Angelegenheiten,  welche  hernach  die  lebhafte  Phantasie  des 
Franzosen  nicht  ohne  Anachronismen  (Blücher  sollte   schon  von  der 
,, Landwehr"  gesprochen  haben)   weiter   ausmalte.     Den  Herzog  von 
Weimar  und  manche  Bekannte  traf  der  General  hier  auf  kurze  Zeit; 
das  Haus  des  preussischen  Bevollmächtigten  von  Grote  gab  gelegentlich 
einen  Sammelplatz  ab  für  die  Patrioten,  wo  Blücher  am  Geburtstage 
der  hochverehrten  Königin  Louise   (am  10.-  März)  durch  eine  Tisch- 
rede  seine  Freunde  entzücken  konnte,    Der  Lieutenant  von  Eisenhart 
War  ein  unvergleichlicher  täglicher  Gesellschafter;  allmählich  gammelte 
Blücher  auch  seine   Familie  um  sich,   verlor  hier  in  Hamburg  aber 
feiu  seinem   grossen   Schmerz  eine  Enkelin    durch    den   Tod.   —   Von 
seiner  Stimmung  giebt  ein  Brief  vom  15.  December  an  seinen  Freund 
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Vincke  Zeugniss.  „Trotz  alle  Strapazen,  allen  Anfällen,  allen  Kumrper 
und  Verdruss  bin  ich  nocli  ziemlich  wohl;  ich  fürchte,  dass  die  ITn- 
thätigkeit,  worin  ich  lebe,  mehr  auf  meine  Gesundheit  wirkt  als  alles 
!1  Vorerwähnte.  Doch  kann  mein  Zutrauen  zur  Vorsicht  und  mein 
■l  Muth  durch  nichts  verändert  werden.  Ich  hoffe  noch  immer  das 
Beste.  Unser  Unglück  kann  uns  allein  stark  und  entschlossen  machen." 
In  solcher  quälenden  Unthätigkeit  musste  Blücher  über 
vier  Monate  verleben.  Wie  sehr  auch  die  französischen  Berichte  die 
Schlacht  bei  Pr.  Eylau  als  einen  Sieg  Napoleons  priesen,  immerhin 
hatten  die  Preussen  hier  eine  herrliche  Probe  ihrer  alten  Kriegs- 
tüchtigkeit gegeben;  noch  war  auch  Danzig  in  ihren  Händen,  noch 
nicht  alle  Hoffnung  auf  die  Rettung  des  Vaterlandes  mit  Hülfe 
Russlands  geschwunden.  Nicht  mithelfen  zu  dürfen,  war  für  den 
patriotischen  Greneral  ein  peinliches  Grefühl.  Aber  vorbereiten  wollte 
er  wenigstens  einen  Streich  in  Napoleons  Rücken.  Mit  Grote  und 
Wittgenstein  und  andern  Gesinnungsgenossen  entwarf  er  in  Hamburg 
Pläne,  wie  mit  Hülfe  Englands  ein  Aufstand  in  Hannover,  Hessen  und 
Westfalen  organisirt  werden  könne. 

Endlich  erreichte  ihn  am  16.  März  1807  die  Meldung  aus 
dem  französischen  Hauptquartier,  dass  er  gegen  den  französischen 
General  Victor  ausgewechselt  werden  solle.  Unter  tausend  Segens- 
wünschen der  Hamburger,  die  ihm  durch  ein  Abschiedsmahl  ihre 
Verehrung  zu  erkennen  gaben,  reiste  er  in  Begleitung  seiner  Söhne 
und  Eisenbarts  am  22.  März  ab.  Den  Weg  über  Kopenhagen  zu 
nehmen,  ward  ihm  versagt,  die  Richtung  auf  Berlin  ihm  vorgeschrieben, 
weil  der  Kaiser  Napoleon  seine  Bekanntschaft  zu  machen  wünsche. 
Zahlreiche  Beweise  von  Hochachtung  und  Vaterlandsliebe,  die  er 
unterwegs  erfuhr,  erquickten  ihn  mehr  als  die  Ehrenwachen  der  fran- 
zösischen Garnisonen.  In  Berlin  erwartete  man  ihn  mit  Spannung, 
die  französische  Polizei  sogar  mit  Besorgniss;  der  französische  Gou- 
verneur Hess  ihm  nach  seinem  Gute  Gr.- Ziethen  melden,  dass  er 
ihn  für  einen  von  seinem  Erscheinen  in  Berlin  zu  befürchtenden 
Aufstand  verantwortlich  mache.  Da  umging  der  General  die  Haupt- 
stadt. Zu  Thorn,  wo  ihn  der  französische  Commandant,  General  Rapp, 
sehr  höflich  ömpfing,   setzte   er  über  die  Weichsel;   am  9.  April  traf 
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er  zu  Eosenberg  ein,  nahe  bei  dem  Schlosse  Finkenstein,  dem  Haupt- 
quartier des  französischen  Kaisers.  Doch  dieser  lud  ihn  keineswegs, 
wie  er  hoffte,  sogleich  vor  sich.  Der  General  Dänzel  führte  den 
,,marechal"  Blücher  in  ein  mit  Lorbeer  bestreutes  Zimmer,  der  Ge- 
neral Le  Camus  lud  ihn  zu  Gaste,  Aber  zum  Erstaunen  der  Fran- 
zosen war  der  Preusse  für  keine  Schmeicheleien  empfänglich,  drehte 
den  Franzosen,  die  sich  neugierig  um  ihn  drängten,  den  Rücken  zu, 
sah  auch  nicht  einmal  zum  Fenster  hinaus,  wenn  der  Kaiser  vorüber 
ritt,  schalt  dagegen  laut  darüber,  dass  man  ihn  ohne  Grund  festhalte. 
So  vergingen  ihm  fast  14  Tage  in  täglich  steigender  Unruhe.  Endlich 
ward  ihm  eröffnet,  der  Kaiser  wolle  ihn  sprechen  und  ihn  auffordern, 
seinem  Könige  einen  Separatfrieden  mit  Frankreich  anzurathen. 

Natürlich  wusste  der  General  nichts  davon,  dass  der  fran- 
zösische Kaiser,  unbefriedigt  von  dem  Ausgange  der  Schlacht  bei 
Pr.  Eylau,  Bertrand  mit  einem  Briefe  vom  13.  Februar  an  den  König 
Friedrich  Wilhelm  gesandt  und  ihn  zu  einem  Separatfrieden  zu  be- 
wegen gesucht,  seinen  Wunsch  auch  am  26.  Februar  in  einem  neuen 
Schreiben  dringend  wiederholt  hatte  und  noch  mit  Spannung  auf  die 
Antwort  wartete.  Dagegen  hatte  Blücher  auf  seiner  Reise  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  das '  französische  Heer  sich  wegen  Mangels 
und  Seuchen  in  einem  bedenklichen  Zustande  befinde,  und  eben  jetzt, 
bevor  die  herbeigerufenen  Verstärkungen  herankämen,  der  günstigste 
Moment  für  die  Russen  und  Preussen  sei,  über  Napoleon  herzufallen. 
Von  dessen  Friedensanträgen  erwartete  er  für  sein  Vaterland  nichts 
Gutes;  er  wollte  sich  aber  auch  nicht  verstellen,  vielmehr  jenen  Auftrag 
geradezu  abzulehnen.  Indessen  die  Bemerkung  Eisenbarts,  dass  man  ihn 
dann  nach  Frankreich  abführen  möchte,  bestimmte  den  alten  Husaren, 
die  Franzosen  zu  überlisten.  Er  ging  also  zum  Schein  auf  die  Ver- 
handlungen mit  Le  Camus  ein,  Punctationen  wurden  festgestellt.  Ja 
der  grimmige  Franzosenfeind  gewann  es  sogar  über  sich,  beim  Mahl 
einen  Trinkspruch  des  Wirthes  auf  seinen  König  mit  einem  Toast 
auf  dessen  Kaiser  zu  erwidern  und  auf  die  Alliance  der  beiden 
Nationen  zu  trinken.  Andern  Tages  bestätigte  ihm  zu  Finkenstein 
Berthier  Alles,  was  mit  Le  Camus  verabredet  war.  Nach  einer 
Parade  (am  22.  April)  rief  endlich  Napoleon  Blücher  zu  einer  Unter- 
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redung  unter  vier  Augen.  ,,Der  grosse  Mann",  sclireibt  Letzterer 
an  Stein,  ,,liat  sich  eine  ganze  Stunde  ganz  allein  mit  mich  unter- 
halten. Er  hatte  viele .  Mühe  mich  Alles  verständlich  zu  machen, 
da  ich  der  Sprache  nicht  mächtig  bin,  liess  sich  aber  nicht  abhalten 
es  mich  begreiflich  zu  machen,  dass  er  Friede  wollte".  .,Der  grosse 
Mann"  machte  auf  den  preussischen  Gleneral  für  den  AugenbKck  einen 
tiefen  Eindruck;  er  war,  wie  Letzterer  sich  gleich  nach  der  Audienz 
äusserte,  ,,ein  verfluchter  Kerl",  ,,so  charmant,  dass  ich  gar  nicht  an 
einen  Hass  gegen  ihn  dachte."  Er  reichte  Blücher  zweimal  die  Hand, 
freute  sich,  den  bravsten  preussischen  Greneral  kennen  zu  lernen 
(worauf  auch  dieser  ein  Compliment  fertig  brachte),  zupfte  ihn,  wie 
er,  wenn  er  vertraulich  ward,  zu  thun  pflegte,  am  Knopf  und  be- 
merkte, wenn  er  gegen  Preussen  kriegen  müsse,  so  sei  es  gerade,  als 
wenn  er  seine  eine  Hand  mit  der  andern  schlagen  solle;  darum  wünsche 
er  Frieden  mit  Preussen,  —  mit  Kussland  aber  nur,  wenn  es  sich 
ganz  von  England  lossage.  Dies  trug  der  Kaiser  ihm  auf  seinem 
Könige  zu  melden. 

Ohne  Zweifel  hatte  Napoleon  bei  dieser  Unterredung  noch 
nicht  den  vom  2L  April  aus  Bartenstein  datirten  Brief  empfangen, 
in  welchem  König  Friedrich  Wilhelm,  statt  auf  einen  Separatfrieden 
einzugehen,  einen  Congress  für  Preussen,  Bussland,  England  und 
Schweden  unter  Oestreichs  Yermittelung  forderte.  Blücher  seinerseits 
dachte,  wie  wir  wissen,  nicht  daran,  den  Wunsch  Napoleons  zu  be- 
fürworten. —  In  Liebstadt  fand  er  bei  Soult  ehrenvolle  Aufnahme  und 
konnte  sich  viel  mit  ihm  über  die  Lübecker  Affaire  unterhalten; 
Soult  verstand  sein  lebhaftes  Augen-  und  Mienenspiel  besser  als 
seine  aus  französischen,  deutschen  und  polnischen  Wörtern  gemischte 
Bede.  Aber  bei  den  Vorposten  wurden  die  Preussen  zurückgemesen, 
weil  Victor  noch  nicht  eingetroffen  sei!  Blücher  wittert  Verrath,  in 
Zoi'u  und  Ungeduld  muss  er  abermals  zwei  Tage  in  Liebstadt  ver- 
bringen. Dann  erfolgt  endlich  seine  und  seiner  Begleiter  Auswechselung, 
und  Eisenhart  entdeckt  dem  General  Dänzel,  dass  —  alle  Verhand- 
lungen nur  Schein  gewesen  seien. 

Vor  Mehlsack,  wo  preussische  Officiere  ihn  einholten,  wartete 
Blüchers  eine  grosse   Grefahr,   indem  sein   Wagen  umwarf;   aber  un- 
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beschädigt  und  mit  grosser  Gewandtheit,  trotz  seiner  64  Jahre, 
kletterte  er  zum  Fenster  hinaus.  Er  vergass  alsbald  den  Unfall 
über  der  Freude,  seine  Ansichten  mit  dem  von  ihm  hochverehrten 
Greneral  L'Estocq  austauschen  zu  können. 

In  Bartenstein  empfing  ihn  der  König  (27.  April)  mit  wahrer 
HerzHchkeit,  küsste  ihn  wiederholt  und  verlieh  ihm  den  schwarzen  / 
Adlerorden.  Keinen  Augenblick  verlor  hier  der  Greneral,  von  dem 
Zustande  der  französischen  Armee  zu  berichten,  von  ihrem  Mangel, 
ihren  Seuchen,  ihrer  Unzufriedenheit,  ihrer  Sehnsucht  nach  Ver- 
stärkungen, die  wegen  des  ,, fünften  Elements",  des  Morastes,  nicht 
herankommen  konnten.  Mit  Eifer  entwickelte  er  seine  Ansicht,  dass 
man  diesen  Zeitpunkt  benutzen  müsse;  er  machte  sich  anheischig, 
alsbald  selbst  die  feindlichen  Linien  mit  30000  Mann  zu  sprengen 
und  bis  über  die  Oder  zu  werfen,  wenn  man  nicht  lieber  einen 
russischen  General  oder  den  erprobten  L'Estocq  dazu  bestimme. 
Den  König  erfreuete  der  Vorschlag,  er  nahm  seinen  kühnen  Husaren 
bei  der  Hand  und  führte  ihn  zum  Kaiser  Alexander.  Auch  dieser 
Monarch  empfing  Blücher  mit  Dank  für  seinen  Bückzug,  durch  welchen 
er  ihm  den  grössten  Dienst  geleistet  habe;  und  auch  Alexander  ward 
durch  des  Generals  feurige  Bede  für  den  Flau  eingenommen.  Leider 
wies  er  ihn  aber  an  den  kalten  und  hochmüthigen  Bennigsen.  Der 
war  für  eine  solche  kühne  That  nicht  empfänglich  und,  obwohl  sonst 
tüchtig,  wenig  geeignet,  die  Schwächen  seines  an  Truppenzahl  und 
Talent  weit  überlegenen  Gegners  im  rechten  Augenblicke  für  sich 
auszunutzen.  Er  kannte  aber  freilich  auch  besser  als  Blücher  den 
traurigen  Zustand  der  schlecht  verpflegten  russischen  Armee.  Als 
der  preussische  General  erklärte,  die  Zeit  dränge,  nach  4  Wochen 
werde  Napoleon  seine  Verstärkungen  erhalten,  dann  Danzig  gewinnen, 
die  russisch -preussische  Armee  über  die  russische  Grenze  werfen, 
mithin  Preussen  verloren  sein:  da  antwortete  Bennigsen:  ,, Lassen  Sie 
sie  (die  Franzosen)  nur  kommen!  Gern  will  ich  mich  nach  Russlands 
Grenze  zurückziehen  und  dies  elende  Land  hier  verlassen ;  dort  wollen 
wir  anders  sprechen."  Blücher  war  wie  vom  Schlage  getroffen;  mit  zorn- 
glühendem Blick  schien  er  den  Bussen  durchbohren  zu  wollen.    Dann 
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wandte  er  sich  veräclitlich  ab  mit  den  AVorten:  „So?  also  auf  die 
Manier!"  und  forderte  seine  Umgebung  zum  Weggehen  auf  mit 
der  Bemerkung:  „Hier  ist  Alles  verloren;  wir  sind  verrathen  und 
verkoft." 

Das  Ueberwiegen  der  Russen  war  nicht  das  Einzige,  was 
Blücher  in  Bartenstein  missfiel.  Es  beruhigte  ihn  freilich  einiger- 
massen,  dass  nicht  mehr  dem  Bewunderer  Napoleons,  von  Zastrow,  zu 
welchem  die  andern  Mächte  kein  Vertrauen  hatten,  sondern  Harden- 
berg die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  übertragen,  und 
von  diesem  alle  Einleitungen  getroffen  waren,  um  das  russisch- 
preussische  Bündniss  gegen  Frankreich  durch  den  Zutritt  von  England, 
Oestreich  und  Schweden  zu  erweitern;  aber  noch  war  Beyme  im  Ca- 
binet,  den  man  für  einen  Gegner  der  Franzosenfeinde  hielt,  und  in 
Danzig  <;ommandirte  Kalckreuth,  von  dessen  Standhaftigkeit  Blücher 
seit  dem  Bückzuge  nach  der  Schlacht  bei  Auerstädt  eine  schlechte 
Meinung  hatte.  Blücher  unterliess  nicht,  auch  seinerseits  noch  von 
Bartenstein  aus  den  Freiherrn  vom  Stein,  der  zu  Anfang  des  Jahres 
in  Ungnaden  entlassen  war,  zu  ,, beschwören",  dass  er,  wenn  der 
König  ihn,  wie  zu  erwarten,  zum  Eintritt  in  das  Ministerium  beriefe, 
solcher  Aufforderung  Folge  leisten  möge,  damit  die  ,,Faulthiere" 
vollends  beseitigt  würden.  Er  konnte  ferner  die  Hoffnung  aussprechen, 
demnächst  selbst  wieder  auf  der  Bühne  zu  erscheinen.  Wahrscheinlich 
erfuhr  er  schon  hier,  dass  der  König  Gustav  lY.  sich  ihn  als  Führer 
des  Hülfscorps  ausgebeten  hatte,  welches  Preussen  in  einer  Convention 
vom  20.  April  jenem  Könige  nach  Bügen  zu  senden  versprochen 
l.^0l  hatte;    doch    empfing    er    erst  in    Königsberg,    wohin    er   sich    (Ende 

^  April)    begab,    seine  Ernennung  zum  Chef   dieses  Corps,  datirt    vom 

G.  Mai. 

Der  König  theilte  ihm  die  Convention  mit  Schweden  mit,  Hess 
ihm  aber  sonst  freie  Hand:  ,, indem  ich",  wie  es  in  der  Cabinetsordre 
heisst,  ,,zu  Eurer  Krieges -Erfahrenheit,  zu  Eurer  Bravour  und  zu 
Eurer  Anhänglichkeit  an  Meine  Person  und  den  Staat  das  Vertrauen 
habe,  dass  Ihr  mit  demselben  (Corps)  so  kräftig  als  möglich  gegen 
den  Feind  wirken  werdet.  Eine  ausführliche  Instruction  hierüber 
kann  ich  Euch   nicht   geben.     Ich   muss  Eudi  vielmehr   überlassen, 
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ganz  nach  Eurer  besten  Einsicht  und  nach  den  Umständen  zn  handeln; 
nur  mit  der  schwedischen  Armee  werdet  Ihr  in  dem  genauesten  Ein- 
verständnisse handeln  müssen,  weil  nur  durch  ein  gemeinschaftliches 
Wirken  ein  grösserer  Zweck  erreicht  werden  kann." 

Die  Aufgabe,  welche  Blücher  gestellt  ward,  war  an  sich 
keine  sehr  verlockende;  er  sollte  mit  5000  Manu  dem  Könige  von 
Schweden  zueilen,  sich  unter  dessen  Oberbefehl  stellen.  Es  galt 
nach  der  Convention  zunächst  nur,  Preussisch- Pommern  von  den 
Franzosen  zu  säubern,  die  Küstenplätze  zu  besetzen,  die  Belagerung 
von  Colberg,  vielleicht  auch  die  von  Danzig,  aufzuheben  und  durch 
die  Operationen  im  Rücken  der  Feinde  dem  russischen  und  preussi- 
schen  Heere  in  Ostpreussen  Erleichterung  zu  verschaffen.  Aber  die 
Hoffnungen,  welche  sich  an  diese  Expedition  knüpften,  reichten  viel 
weiter.  Das  preussische  Hülfscorps  sollte  durch  Ranzionirte  und  Frei- 
willige, und  später  durch  Truppen  aus  den  entsetzten  Festungen, 
mindestens  auf  10 — 12000  Mann  gebracht  werden;  von  England  wurden 
nicht  nur  Waffen  und  Subsidien,  sondern  auch  mindestens  20000 
Mann  Hülfstruppen  erwartet,  so  dass  das  verbündete  Heer  hinter  dem 
linken  Flügel  der  Franzosen  bald  zur  Stärke  von  60000  Mann  heran- 
wüchse; man  hoffte,  England  werde  auch  an  einem  andern  Punkte 
Norddeutschlands  ein  Corps  ausschiffen  und  dadurch  zu  einer  all- 
gemeinen Erhebung  gegen  die  Franzosen  aufmuntern.  Diesen  Plan 
hatte  Blücher,  wie  erwähnt,  vor  seiner  Abreise  von  Hamburg  mit 
Grote  und  Wittgenstein  entworfen.  Mit  Freuden  vernahm  er  daher 
Mitte  Mai,  dass  Letzterer  nach  England  entsandt  ward.  ,,Er  wird 
gewiss  nützlich  arbeiten",  schreibt  Blücher  am  17.  an  Hardenberg; 
,,bei  seine  Zurückkunft  werde  ich  mit  ihm  manches  Gericht  kochen, 
und  so  auch  mit  Grote".  Auch  den  Scharnhorst  wünschte  der  neu- 
ernannte Feldherr  mitzunehmen;  ,,das  ganze  hannoversche  Militair  ist 
im  Lande  und  schliesst  sich  uns  an,  wenn  man  einen  Hannoveraner  zu 
sie  schickt".  Und  Scharnhorst  ging  mit  Freuden  auf  den  Plan  ein. 
,, Nichts  soll  mich  abhalten",  erklärte  er  Blücher  am  14.  Mai  aus 
Heiligenbeil,  ,,das  Glück,  das  unendlich  grosse  Glück  zu  gemessen, 
unter  Ew.  Exe.  in  glücklichern  Zeiten,  als  die  in  Meklenburg  waren, 
zu  dienen.     Das  Schicksal  muss  für  Sie  glücklichere  Begebenheiten 
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herbeiführen,  oder  es  wäre  unbeschreiblich  ungerecht;  —  und  an 
diesen  glücklichern  muss  ich  Theil  nehmen.  Ich  werde  nicht  ab- 
lassen, den  König  zu  bitten,  mich,  mich,  wenn  auch  erst  in  einiger 
Zeit,  nach  Pommern  Ew.  Exe.  folgen  zu  lassen". 

Doch  erklärte  der  König,  Scharnhorst  sei  unentbehrlich  bei 
dem  Corps  L'Estocqs. 

In  kaum  14  Tagen  war  Blüchers  kleine  Schar  in  Pillau  zur 
Abfahrt  versammelt,  aber  fi-eilich  noch  bunt  zusammengewürfelt  und 
ohne  Organisation.  L'Estocq  musste  die  Infanterie  hergeben;  die 
reitende  Artillerie  zählte  wenig  über  100  Mann;  das  Marwitzische  und 
das  aus  Pommern  nach  Rügen  gewiesene  Schillsche  Freicorps,  sowie 
2  Schwadronen  Blücher-Husaren  und  eben  so  viele  Dragoner  machten 
die  Reiterei  aus.  Die  Gesammtzahl  des  Corps  mochte  sich  auf  4800 
Mann  belaufen.  Zum  Unglück  hemmten  widrige  Winde  10  Tage 
hindurch  die  Abfahrt  der  schwedischen  Schiffe,  welche  es  überführen 
sollten;  erst  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  landeten  die  preussischen 
Truppen  auf  Rügen.  Ihr  Feldherr  selbst  war  —  leider  noch  mit  der 
Kunde  vom  Falle  der  Festung  Danzig  —  auf  einer  schwedischen 
Postjacht  vorausgeeilt.  Die  Königin  hatte  ihm  einen  Brief  an  ihren 
Vater,  den  Herzog  Karl  von  Meklenburg-Strelitz,  mitgegeben,  welchen 
er,  in  der  Hoffnung  bald  nach  Neustrelitz  zu  gelangen,  ,, eigenhändig" 
an  den  Herzog  abzugeben  versprach. 

Am  29.  Mai  langte  er  in  Stralsund  an  und  ward  vom  König 
Gustav,    der    dort   schon    seit    dem  12.   verweilte,    ,, äusserst   gnädig" 
empfangen.     ,,Ich  sehe  mit  Vergnügen  voraus",  meldet  er  am  2.  Juni 
dem    Grafen    Hardenberg,    ,,dass    ich    mit    diesem   Monarchen    fertig 
\v^  werde;   er  ist  gerecht  und  liebt  Geradheit.     Seine  Umgebungen  sind 

*'  wider  den  Krieg;   der  König  aber  als  Hauptinstanz  ist  dafür,   und 

Ew.  Exe.  wissen,  dass  derselbe  seinen  Vorsätzen  treu  bleibt." 

Sein  grosses  Ziel  vor  Augen,  liess  der  preussische  General 
keine  Stunde  ungenutzt  vorübergehen.  Am  1.  Juni  erliess  er  einen 
kräftigen  Aufruf.  Darin  ladet  er  ,,alle  und  jede  in  den  preussischen 
Provinzen  und  im  Auslande  sich  aufhaltende  Militair- Personen,  alle 
bei  dem  Militair  gestandene  Diener  des  Königs  unsers  Herren  und 
jeden  Patrioten  ein,  sich  bewaffnet  oder  unbewaffnet,   wie  es  bei  der 
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Lage  möglich  und  ausführbar  ist",  zu  seinem  „Corps,  bei  welchem 
Jeder  Aufnahme,  Untei'haltung  und  Anstellung  erhalten  wird,  zu 
begeben  und  zu  dem  grossen  und  erhabenen  Zweck  mitzuwirken."' 
Seinen  Freund  Grote  erinnerte  er  nun  an  die  Verabredungen  über 
die  lusurrection  Hannovers,  Hessens  und  Westfalens,  auch  Meklen- 
burgs;  in  Holstein  Hess  er  Pferde  kaufen,  nach  England  entsandte  er 
einen  jungen  Officier,  um  dort  mit  Unterstützung  des  preussischen 
Gesandten  Artillerie,  Waffen  und  Munition  zu  erbitten;  aus  Colberg 
wünschte  er  Waffen  zu  haben,  und  Gneisenau  sandte  auf  einem 
schwedischen  Schiffe  gern,  was  an  Handwaffen  entbehrlich  war. 

Die  Organisation  des  kleinen  preussischen  Corps  geschah  auf 
Rügen;  unter  der  Leitung  von  Bülows  ward  die  Infanterie,  unter 
von  Borstell  die  Cavallerie  neu  formirt,  Ranzionirte  und  Freiwillige 
strömten  auf  den  durch  Emissaire  verbreiteten  Aufruf  zahlreich  herbei ; 
die  gediente  Mannschaft  kam  zu  dem  regulairen  Militair,  die  Freicorps, 
welche  Blücher  im  Allgemeinen  nicht  liebte,  mussten  sich  aus  Deser- 
teurs und  Freiwilligen  ergänzen,  und  Schill  und  Marwitz  verstärkten 
sich  tüchtig.  Die  Truppen  machten  einen  sehr  guten  Eindruck,  als 
Blücher  mit  König  Gustavs  Bewilligung  vom  12. — 18.  Juni  sein 
Coi-ps  nach  dem  Festlande  übersetzte.  Sein  Hauptquartier  nahm  er  in 
Greifswald;  er  Hess  unter  dem  Obersten  von  Bülow  seine  Truppen  den 
linken  Flügel  mit  den  Vorposten  von  Loitz  bis  Peenemünde  einnehmen, 
während  die  Schweden  sich  auf  dem  rechten  Flügel  aufstellten. 

Durch  die  Stellung  an  der  Peene  erlangte  Blücher  mehr 
Verbindung  mit  den  preussischen  Landen;  übrigens  sah  er  sich  zu 
seinem  Leidwesen  vom  Einmarsch  in  dieselben  noch  weit  entfernt. 
Denn  während  die  Franzosen  Colberg  bedrängten,  und  man  nicht 
wusste,  ob  selbst  ein  Commandant  wie  Gneisenau  auf  die  Dauer 
Widerstand  leisten  könne,  andererseits  aber  zur  Verstärkung  des 
französischen  Marschalls  Brune  bedeutende  Corps  aus  Italien  und 
Spanien  heranzogen:  hatten  sich  die  Schweden  durch  den  Waffen- 
stillstand vom  18.  April  die  Hände  gebunden,  der  ritterliche,  aber 
wunderliche  König  Gustav  am  4.  Juni  durch  den  sonderbaren  Versuch, 
ihn  zum  Uebergange  zu  den  Bourbonen  zu  verführen,  den  Marschall 
so   verletzt,    dass   dieser   nach  Blüchers   Ausdruck    ,,vor   Aerger   das 
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Fieber  kriegen  wollte".  Die  Schweden  wagten  nun  nicht  den 
Waffenstillstand  zu  kündigen,  bevor  nicht  englische  Hülfe  da  wäre; 
die  Engländer  aber  fuhren  nicht  eher  ab,  als  bis  (am  17.)  ihre  Con- 
vention mit  Schweden  zu  London  abgeschlossen  war.  Wesentlich  ihr 
Zaudern  verschuldete  es,  dass  ungenutzt  eine  kostbare  Zeit  verstrich. 
Blücher  gerieth  bereits  in  die  grösste  Ungeduld,  das  kalte  Fieber  ver- 
zehrte seine  Kräfte;  aber  er  Hess  die  Hoffnung  nicht  sinken.  Trotz 
aller  ,, friedenvollen"  schwedischen  Generale  behielt  er  durch  den 
diplomatisch  -  gewandten  preussischen  Major  Grafen  Chasot  seinen 
Einfluss  auf  König  Gustav,  dem  er  seinen  grossen  Ahnen  Gustav 
Adolf  als  Vorbild  hinstellte. 

Da  spielten  am  2.  oder  3.  Juli  die  Franzosen  an  der  Peene 
dem  Major  Schill  eine  Abschrift  von  dem  französisch-russischen  Waffen- 
stillstand in  die  Hände.  Aber  Blücher  dachte,  das  sei  ,,ein  fein  Stück 
der  Franzosen",  und  König  Gustav  stimmte  seinen  Zweifeln  bei; 
,,und  ist  was  dran",  fügte  der  König  hinzu,  ,,nun,  dann  accordirt  es 
sich  am  besten  mit  den  W^affen  in  der  Hand".  Blüchers  Vorstel- 
lungen nachgebend,  kündigte  Gustav  sogar  den  Waffenstillstand  zum 
13.  Juli  auf.  Ein  Brief  Hardenbergs  vom  19.  Juni  lief  am  4.  Juli 
ein;  er  enthielt  wohl  schon  eine  Nachricht  von  der  russischen  Nieder- 
lage bei  Friedland  (14.  Juni),  aber  noch  nichts  von  einem  Waffen- 
stillstand; dies  Schreiben,  meinte  Blücher,  ,, werde  ihn  ganz  curiren". 
Am  5.  und  9.  Juli  landeten  endlich  die  Engländer,  8000  Mann 
stark,  auf  Rügen.  Blücher  sah  dem  13.  Juli  ,,als  einem  Tag  des 
Segens  entgegen",  er  gedachte  sofort  über  die  Oderinseln  zur  Ent- 
setzung der  Festung  Colberg  abzugehen,  während  gleichzeitig  einige 
unternehmende  Officiere  sich  durch  einen  vorbereiteten  Handstreich 
der  Festung  Spandau  und  der  französischen  Depots  daselbst  be- 
mächtigen und  dadurch  das  Zeichen  zur  Erhebung  in  der  Mark  geben 
wollten,  mit  diesen  Unternehmungen  aber  überhaupt  ,,ein  Aufstand 
in  Hessen  und  Hannover,  auch  allen  (preussischen)  Provinzen  in 
Verbindung  stand". 

Doch  am  7.  Juli  brachte  Schill  ,,todblass"  seinem  General 
die   ihm   durch   einen   französischen   Officier   gewordene   Kunde   von 
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einem    (am    25. /26.    Juni    abgeschlossenen)    allgemeinen    französisch- 
preussischen  Waffenstillstand. 

Blüclier  „wollte  nichts  glauben".  Der  König  von  Schweden 
erfuhr  gleichfalls  davon  durch  seine  Schiffe,  verhehlte  es  aber  zwei 
Tage  seinem  verbündeten  Feldherrn  aus  Rücksicht  auf  seine  Krankheit, 
bis  dann  endlich  auch  an  diesen  durch  des  Königs  Brief  vom  30.  Juni 
,,die  unselige  Botschaft"  vom  Abschlüsse  eines  Waffenstillstandes 
mit  einmonatlicher  Kündigungsfrist  und  das  Verbot  von  weiteren 
Rekrutirungen  und  neuen  Armirungen  während  der  Dauer  desselben 
gelangte.  Dadurch  ward  Blücher  tief  gebeugt;  aber  noch  schwankte 
er,  ob  er  gehorchen  dürfe,  ob  des  Königs  Worte  nicht  noch  eine 
andere  Deutung  zuliessen.  Blücher  sollte  sich  wegen  der  Dislocirung 
seiner  Truppen  mit  dem  König  Gustav  ,,zu  einigen  suchen",  er 
sollte  jenem  Recrutirungsverbote  ,, nachzukommen  suchen";  Friedrich 
AVilhelm  war  dem  Könige  von  Schweden  gegenüber  durch  die  Con- 
vention gebunden,  bat  diesen  aber  freilich  den  Waffenstillstand  nun 
fortzusetzen.  ,,Nach  der  augenblicklichen  Lage  der  Sachen",  schrieb  der 
König  von  Preussen  an  Blücher,  ,,kann  Ich  Euch  mit  keiner  weitern 
Instruction  versehen,  sondern  muss  lediglich  Euch  überlassen,  in  den 
jetzigen,  für  Euch  allerdings  verwickelten,  Verhältnissen  nach  Eurem 
besten  Ermessen  zu  handeln,  und  werde  Ich  gewiss  Alles  gutheissen, 
was  Ihr  zu  thun  durch  die  Umstände  genöthigt  worden".  Als  der 
Freicorpsführer  von  der  Marwitz  an  Blücher  schrieb,  wenn  er  den 
Zug  nach  Berlin  noch  unternehmen  wolle,  dürfe  er  auf  ihn  und  seine 
Mannschaft  sicher  rechnen:  da  antwortete  der  General  am  11.  Juli: 
,, Glauben  Sie  mich,  dass  ich  bei  der  ersten  Nachricht  gleich  ur- 
theilete,  dass  unser  König  in  seiner  damaligen  Lage  keinen  eigenen 
Willen  zu  handeln  hatte.  Aber,  um  Gottes  willen!  warum  lässt  man 
mich  bei  diesen  grausamen  Waffenstillstand  mit  dem,  was  ich  bei 
mich  habe,  nicht  aus  dem  Spiel,  da  man  ja  ohnehin  da  nicht 
wissen  konnte,  wie  zu  handeln  ich  hier  gezwungen  war'?  Indessen 
kommt  Alles  darauf  an,  dass  ich  erfahre,  wozu  die  Engländer  ent- 
schlossen sind,  ob  sie  mit  agiren,  oder  sich  wieder  einschiffen  wollen, 
—  so  viel  bleibt  gewiss,  dass  ich  mich  von  den  Franzosen  nicht  un- 
anständig behandeln  lasse.  —  Nimmt  der  König  von  Schweden  Antheil 
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an  den  Waffenstillstand,  nun,  denn  ist  Alles  entschieden.  —  Das 
Uebelste  ist,  dass  in  unseiin  ganzen  Corps  der  AYaffenstillstand 
bekannt  ist;  indessen,  so  ich  nur  gesund  bin  und  selbst  agh'en  kann, 
so  soll  schon  Alles  Tritt  halten!"  —  Aber,  sei  es  nun,  dass  die 
Engländer,  deren  Zaudern  Blücher  alles  Unglück  beimass,  keine 
Lust  bezeigten  —  sie  schifften  sich  nach  einigen  Tagen  ein,  um 
Kopenhagen  zu  bombardiren  und  die  dänische  Flotte  wegzunehmen, 
■ —  oder  dass  Blücher  von  selbst  zu  einer  ruhigen  Erwägung  der  Lage 
und  der  Verlegenheiten,  in  welche  er  seinen  König  durch  eigen- 
mächtiges Vorgehen  versetzen  konnte,  gelangte:  er  bemühte  sich  bald 
eifrig,  den  König  Gustav  zu  einer  Verlängerung  des  Waffenstillstandes 
zu  bereden,  wie  der  König  von  Preussen  es  wünschte.  Da  jedoch 
der  Schwedenkönig  sich  eigensinnig  dessen  weigerte  (ja  ,,aus  Caprice" 
nun  sogar  den  Preussen  die  Herausgabe  ihrer  zu  Stralsund  befind- 
lichen Armaturstücke  versagte!):  so  zog  Blücher  am  13.  mit  seinem 
Corps  ab  und  marschirte,  während  Brune  schnell  die  Schweden  auf 
Stralsund  zurückwarf,  durch  Anklam  (16.)  in  die  Gegend  von  Wolgast. 
Hier  setzte  er  sich  fest,  um  den  Ausgang  der  Tilsiter  Friedensver- 
handlungen zu  erwarten;  als  er  dann  aber  zu  seinem  Schmerze  durch 
des  Königs  Brief  aus  Memel  vom  15.  den  Abschluss  des  Friedens 
vom  9.  Juli  erfuhr,  verliess  er,  tief  erbittert  gegen  die  Engländer, 
die  so  lau  in  ihrer  Hülfsleistung  gewesen  waren  und  deren  Werber 
ihm  manchen  Deserteur  abgefangen  hatten,  und  gegen  die  jetzt  so 
feindlichen  Schweden,  am  24.  Juli  das  Schwedische  Pommern  und 
zog  über  Usedom  und  Wollin  weiter,  um  seine  Truppen  in  die 
angewiesenen  Cantonnements  längs  der  Küste  von  der  Divenow  bis 
über  die  Rega  hinaus  zu  legen.  Er  nahm  sein  Hauptquartier  im 
Schlosse  zu  Treptow  a./R.  —        , 

,,So  lange  es  noch  knallte",  hatte  er  immer  noch  einige 
Hoffnung  gehegt.  Welchen  Eindruck  jetzt  die  Nachricht  von  einem 
Frieden  auf  ihn  machte,  der  Preussen  die  Hälfte  seiner  Einwohner 
raubte,  den  andern  die  härtesten  Kriegsentschädigungen  auferlegte, 
die  Hauptfestungen  noch  in  der  Hand  des  Feindes  liess,  durch  den 
Eintritt   in    die    französische    Continentalsperre    den    Wohlstand    des 
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Landes  zu  vernichten  drohete  u.  s.  w.  —  das  ersieht  man  aus  einer 
noch  von  AVolgast  aus  au  Hardenherg  gerichteten  Antwort:  „Ihr 
Brief  kostet  mich  heisse  Thränen.  —  Was  wird  nun  aus  uns  werden? 
Ich  hin  in  der  grössten  Ungewissheit ,  weil  ich  nicht  weiss,  oh  ich 
mit  Organisation  der  Truppen  fortfahren  soll  oder  nicht.  Möge  der 
Herr  von  Kalckreuth"  (den  Napoleon  sich  zum  Friedensunterhändler 
ausgeheten  hatte)  „mit  seinem  Frieden  in  die  Hölle  gehen!  Er  ist 
schändlich.  Wenn  ich  nicht  noch  auf  manche  andere  Dinge  ver- 
traute, so  legte  ich  gleich  Alles  nieder;  aher,  mein  verehrter  Freund, 
ich  muss  Ihnen  sagen,  dass  mich  der  Muth  noch  nicht  entfällt.  0, 
es  treten  gewiss  noch  ganz  andere  und  unerwartete  Dinge  hervor! 
Der  deutsche  Muth  schläft  nur;  sein  Erwachen  wird  fürchterlich  sein. 
So  hleiht  es  wahrhaftig  nicht.  —  Ich  wünsche  nur,  dass  unser  Freund 
St  [ein]  zurückkäme;  er  ist  der  Mann,  der  dem  Staate  nun  sehr 
nützlich  werden  kann.  Ich  werde  ihm  dazu  auffordern;  aher  der 
König  muss  ihm  rufen."  Wirklich  war  dem  Briefe,  durch  welchen 
Hardenherg  in  des  Königs  Namen  Stein  zur  Rückkehr  in  den  Staats- 
dienst aufforderte,  ein  Schreiben  von  Blücher  beigelegt. 

Unser  alter  Held  bekennt  in  jener  Zeit  der  Trübsal,  dass  er 
„sich  nach  Ruhe  sehne  und  inne  geworden"  sei,  ,,dass  bei  jetzigen 
hochaufgeklärten  Zeiten  das  Soldatenmetier  das  elendste"  sei.  Seine 
Briefe  sind  voll  Trauer  und  Zorns;  aber  die  Hoffnung  verlässt  ihn 
doch  nicht.  An  seinen  Freund  Sprickmann  zu  Münster  schreibt  er 
am  7.  September:  „Mein  Herz  trauert  um  das  Unglück,  was  den 
Staat  und  meinen  Herrn  betroffen;  und  die  traurige  Erinnerung  an 
so  manchen  verlornen  Freund,  an  viele  mich  so  herzlich  ergebene 
Menschen  trübt  meine  noch  [zu]  lebenden  Tage.  0  möchte  ich  doch 
noch  vor  meinem  Ableben  die  ganze  Welt  in  Feuer  und  Flammen 
sehen!  so  dürfte  ich  an  diesem  Schauspiel  mich  im  Leben  noch 
einmal  und  zuletzt  ergötzen  können.  Grlauben  Sie  mich,  mein  inniger 
Freund,  die  AVeit  ist  nichts  Besseres  werth  als  zu  verbrennen;  sie  ist 
zu  schändlich,  und  die  Menschen  grösstentheils  zu  grosse  Unholde 
geworden.  Ein  Blick  in  der  hoffenden  Zukunft  von  diesem  Erdball 
entsandt  ist  allein  vermögend  zu  trösten,  und  diese  Hoffnung  hat 
meine  gänzliche  Ergebung  bewirkt.     Ich  werde,   so  lange  ich  noch 
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hier  bin,  das  erfüllen,  was  meine  Ueberzeugung  mich  Pflicht  nennt; 
übrigens  bin  ich  so  abgestumpft,  dass  nichts  einen  beständigen 
Eindruck  mehr  uf  mich  macht." 

In  solcher  Resignation  erfüllte  er  gewissenhaft  die  zahlreichen 
und  mannigfaltigen  Greschäfte,  welche  ihm  (seit  dem  1.  August) 
als  neuernanntem  General- Gouverneur  in  Pommern  und  der  Neu- 
mark oblagen.  Er  besetzte  sofort  die  Demarcationslinie  gegen  die 
französischen  Truppen,  welche  vertragsmässig  Stettin  behielten  und 
wegen  ihrer  Neigung  zu  übermüthigen  Uebergriffen  stete  Wachsamkeit 
;  erforderten;  er  sorgte  für  Colberg;  er  bemüh ete  sich,  den  militairischen 
/  und  patriotischen  Sinn  in  seiner  Truppe  wach  zu  halten  und  zu 
steigern.  Auch  in  den  Civilangelegenheiten,  die  er  bis  zum  Eintreffen 
des  Civil-General-Commissarius  der  Provinz  (von  Borgstede)  zu  leiten 
hatte,  bewies  er  grossen  Eifer  und  so  viel  praktische  Einsicht,  dass 
er  selbst  einen  so  erfahrenen  Mann  wie  Justus  Grüner,  der  unter 
ihm  einstweilen  die  Cameralsachen  leitete,  in  Staunen  setzte. 

Daneben  aber  behielt  er  unablässig  die  allgemeinen  Staats- 
angelegenheiten im  Auge.  Als  ihm  Gneisenau  seine  Abberufung 
nach  Memel,  zur  Theilnahme  an  der  Armee  -  Organisation ,  meldete, 
antwortete  er  ihm  von  Treptow  aus  am  3.  August,  indem  er  seine 
alten,  oben  S.  38  erwähnten  eigenen  Pläne  wieder  aufnahm:  [,, Gehen 
Sie  hin,  von  meinen  besten  Wünschen  begleitet!  Ich  ahnde,  avozu 
Sie  bestimmt  sind,  und  freue  mich  darüber.  Grüssen  Sie  meinen 
Freund  Scharnhorst  und  sagen  ihm,  dass  ich  es  ihm  ans  Herz  legte, 
vor  eine  National -Armee  zu  sorgen!  Dieses  ist  nicht  so  schwierig, 
wie  man  denkt.  Vom  Zollmass  muss  man  abgehen;  niemand  in  der 
Welt  muss  eximirt  sein,  und  es  muss  zur  Schande  gereichen,  wer 
i\       '  nicht  gedient  hat,  es  sei  denn,  dass  ihn  körperliche  Gebrechen  daran 

hindern.  Die  einmal  wohl  dressirten  Soldaten  müssen  zwei  Jahr  zu 
Hause  bleiben  und  nur  das  dritte  eintreten ;  dann  ist  das  Land  soulagirt, 
und  es  fehlt  uns  nicht  an  Leuten.  Es  ist  auch  eine  Einbildung, 
dass  ein  fertiger  Soldat  in  2  Jahren  so  Alles  vergessen  soll,  dass  er 
nicht  in  8  Tagen  wieder  brauchbar  wäre;  die  Franzosen  haben  uns 
dies  änderst  bewiesen;  unsere  unnützen  Pedanterien  mag  der  Soldat 
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ganz  vergessen!  Die  Armee  muss  in  Divisions  getheilt  werden,  die 
Division  von  allen  Sorten  Truppen  componirt  sein,  und  im  Herbst 
mit  einander  manövriren.  Die  alljährigen  Revues  müssen  wegfallen. 
Da  haben  Sie  mein  Glaubensbekenntniss,  Geben  Sie  es  an  Soharn- 
horst,  und  schreiben  Sie  mich  beide  Ihre  Meinung!  Wenn  Sie 
General  von  York  sehen,  so  grüssen  Sie  ihn!" 

Mit  den  Häuptern  der  patriotischen  Partei  blieb  er  durch  die 
fleissigen  Correspondenzen  seines  Sohnes  Franz,  mit  dem  er  ein  Herz 
und  eine  Seele  war,  in  steter  Verbindung;  er  war  von  Allem,  was 
um  den  König  vorging  und  was  geplant  ward,  wohl  unterrichtet. 
Auf  dem  Wege  nach  und  von  Ostpreussen  kehrten  liebe  Gäste  bei 
ihm  ein,  z.  B.  der  (wie  es  hiess,  auf  Napoleons  Wunsch)  entlassene 
General  ßüchel.  Noch  im  September  nahm  der  Freiherr  vom  Stein  auf 
seiner  Reise  zum  Könige  seinen  Weg  über  Treptow;  er  fand  seinen 
Freund  Blücher  ,,fast  ganz  unverändert,  gut,  brav,  dem  König  und 
Lande  ergeben,  geliebt  von  seinen  Officieren  und  Soldaten,  selbst 
von  den  Franzosen  mit  Bücksicht  und  Achtung  behandelt,  aber  doch 
gealtert  und  ohne  seine  frühere  Fröhlichkeit".  Am  16.  November 
schrieb  Vincke  in  sein  Tagebuch:  ,, Glücklich  er  Moment,  als  ich  die 
Grenzen  des  Blüch ersehen  Territoriums,  bald  Treptow  selbst  erreichte!" 
Er  ,, hatte  die  Freude",  Blücher  selbst  ,,i'echt  wohl,  gefasst  und  ruhig 
ergeben  zu  finden,  auch  Gebhard"  (Blüchers  jüngsten  Sohn),  ,,aber 
Franz"  (des  Generals  ältesten  Sohn^)  ,,am  Rande  des  Grabes", 
was  ihm  ,,den  Genuss  des  Aufenthaltes  unter  lauter  gern  gesehenen 
Gesichtern  verbitterte".  Vincke  rühmt  ,,den  guten  Geist,  welchen 
er  bei  Allen  (in  Blüchers  Umgebung)  traf;  er  nennt  ,,Oppen,  Lossow, 
Schmidt,  Hohe,  Korschenbahr,  Poseck,  Glafey,  Ernsthausen,  Gauthier, 
Sohr,  Colomb,  den  Lieutenant  und  den  Regierungsrath ,  Ribbentrop 
und  seine  Schar,  Grüner,  Brünneck,  Winning  und  vor  Allen  Schill". 

Für  diese  patriotische  Gesellschaft  bildete  Blüchers  Haus  den 
Mittelpunkt.     Dieses  gewann  an  Geselligkeit,   als  der  kranke  Sohn, 


*  Zu  dem  Schmerze  über  die  Lage  des  Vaterlandes  gesellte  sich  bei  dem 
Major  der  Kummer  über  den  Verlust  seiner  einzigen  Tochter  Louise  (geb. 
23.  Juni  1804,  f  9.  Februar  1807)  und  seiner  Gattin  (f  6.  Juni  1807). 
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Franz,  wiederhergestellt  war,  und  der  General  auch  seine  Gremahlin 
und  seine  Tochter  nach  Treptow  kommen  Hess. 

Die  Stimmung  des  Generals  hob  sich  mehr  und  mehr.  Von 
seinen  Freunden,  welche  um  den  König  waren,  erwartete  er  für  das 
Vaterland  das  Beste.  ,, Herzlich  freut  es  mich",  schrieb  er  am  6. 
Januar  1808  an  Gneisenau,  ,,dass  Sie  mit  dem  braven  General 
Scharnhorst  gemeinschaftlich  an  unsere  Wiederauf  lebung  arbeiten." 
Die  Achtung  aller  Wohlgesinnten  konnte  ihn  über  den  eben  damals 
aus  dem  Versteck  der  Anonymität  geführten  Angriff  Massenbachs 
(S.  62)  beruhigen.  Schon  dachte  er  daran,  auch  seinerseits  im 
Verein  mit  andern  Vaterlandsfreunden  eine  künftige  Erhebung  Deutsch- 
lands gegen  die  in  ihren  Anforderungen  täglich  übermüthigeren  Unter- 
drücker vorzubereiten.  Mit  seiner  Brlaubniss  unternahm  der  Ritt- 
meister von  Eisenhart,  den  er  noch  immer  in  seiner  Umgebung  hatte 
und  des  höchsten  Vertrauens  würdigte,  eine  von  Bülow  gewünschte 
Reise  nach  Meklenburg,  um  dort  für  die  gute  Sache  zu  wirken. 
Franz  stand  in  Verbindung  •mit  einer  geheimen  Gesellschaft,  welche 
es  zunächst  auf  die  Ueberrumpelung  der  Festung  Stettin  abgesehen 
hatte.  Der  Briefwechsel  mit  den  preussischen  Patrioten  und  mit  be- 
deutenden Männern  des  Auslandes  war  ziemlich  ausgedehnt.  Dagegen 
bezeigte  der  General  dem  ,,sittlich- wissenschaftlichen  Verein",  dem 
sogenannten  ,, Tugendbunde",  der  sich  von  Königsberg  aus  weit  über 
das  Land  verzweigte  und  auch  in  seiner  eigenen  Umgebung  sehr 
eifrige  Mitglieder  (z.  B.  auf  Bibbentrops  Vorschlag  auch  Schill)  ge- 
wann, eine  ebenso  entschiedene  Abneigung  wie  Stein.  Als  er  im 
August  1808  aufgefordert  ward,  das  General-Commissariat  des  Vereins 
für  Pommern  zu  übernehmen,  antwortete  er  gar  nicht;  ja  man  er- 
zählte sich  sogar  scharfe  Witze,  die  er  über  diesen  Verein  gemacht 
haben  sollte.  Er  hielt  eine  lange  Vorbereitung,  eine  moralische  Ver- 
jüngung Preussens,  wie  sie  der  Tugendbund  anstrebte,  nicht  erst  für 
nöthig,  um  das  fi-anzösische  Joch  abzuschütteln. 

Die  Ereignisse  in  Spanien  und  die  grossen  Rüstungen 
Oestreichs  erweckten  in  ihm  das  sichere  Vertrauen,  dass  es  an  der 
Zeit  sei,  im  Bunde  mit  Letzterem  das  deutsche  Vaterland  zu  befreien. 
Er    entsandte  den    beredten  Eisenhart    unter    einem  Voi-wande  nach 
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Königsberg,  um  dem  Könige  seine  Wünsche  und  seine  Hoffnungen 
mündlich  vortragen  zu  lassen.  Die  Königin  Louise  ermuthigte  den 
Rittmeister  aufs  Beste;  sie  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  dass  ihr 
Gemahl  solchen  Vorschlägen  und  Bitten  Grohör  gäbe,  um  aus  der 
unerträglichen  und  schmerzvollen  Lage  herauszukommen,  und  lieber 
mit  Ehren  unterzugehen,  wenn  es  der  Himmel  so  beschlossen  haben 
sollte,  als  länger  in  dieser  unwürdigen  Abhängigkeit  zu  leben.  — 

Aber  ruhiger  und  kühler  erwog  der  König  die  Umstände. 
Als  ihm  Eisenhart  in  Blüchers  Auftrage  bemerkte,  Oestreich  hätte 
über  400000  Mann  schlagfertig  gestellt  und  würde  bald  losbrechen, 
Spanien  würde  den  Kaiser  hinlänglich  beschäftigen,  in  Preussen 
würden  sich  auf  den  ersten  Ruf  schnell  100000  Mann  versammeln, 
und  ganz  Deutschland  warte  nur  auf  des  Königs  Entschliessung :  da 
antwortete  Friedrich  "Wilhelm:  auch  er  halte  Oestreichs  Macht,  wenn 
freilich  so  stark  nicht,  doch  für  formidabel;  rücksichtlich  Spaniens 
wisse  er  nicht,  ob  der  König  besonders  viel  Verstand  habe,  das  Volk 
sei  bigott  und  von  Pfaffen  regiert;  ihm  selbst  würden  Russland  und 
Schweden,  da  diese  erst  jüngst  Frieden  geschlossen,  hinderlich  sein, 
und  Preussen  fehle  es  an  dem  Führer  einer  Armee  von  150000  Mann. 
Eisenhart  entgegnete,  der  Führer  sei  Se.  Majestät  selbst.  Aber  der 
König  antwortete:  ,,Wie  soll  ich  bei  meinem  Unglück  Vertrauen  zu 
mir  selbst  haben  können?  Bedenken  Sie,  was  mir  früher  alles  be- 
gegnet ist,  und  nun  diese  schöne  Bescherung!  Da  muss  man  wohl 
alles  Vertrauen  verlieren!"  —  Er  schloss  etwa  mit  diesen  Worten: 
,,Grüssen  Sie  den  General  (Blücher)  von  mir  und  sagen  Sie  ihm, 
dass  ich  ihn  bitten  Hesse,  sich  um  Alles  in  der  Welt  ganz  ruhig  zu 
verhalten!  Es  ist  der  Zeitpunkt  jetzt  noch  nicht,  loszubrechen,  wenn 
wir  nicht  völlig  vernichtet  sein  wollen.  Doch  lasse  ich  ihm  herzlich 
für  Alles  danken,  und  werde  ich  ihm  gewiss  es  gleich  schreiben, 
wenn  Aussichten  eines  glücklichen  Erfolges  vorhanden  sind."  —  Die 
Königin  liess  Blücher  ,,viel  Herzliches"  sagen. 

Ob  des  Königs  Bedenken,  ein  solches  Wagniss  auf  seine 
Verantwortung  zu  nehmen,  nicht  wohl  berechtigt  waren,  unterlassen 
Vir  hier  zu  erörtern;  auf  Blücher  übte  aber  die  abschlägige  Antwort 
eine  niederdrückende  Wirkung  aus.     Dazu  bildete  sich  bei  ihm  in 
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jener  Zeit  ein  Unterleibsleiden  aus,  zu  welcliem  er  von  Kind  auf 
die  Anlage  gehabt  hatte;  eine  tiefe  Hypochondrie  stellte  sich  ein, 
seine  Laune  ward  manchmal  ganz  unerträglich.  Doch  bemühte  er 
sich  noch  nach  besten  Kräften  seine  Obliegenheiten  zu  erfüllen. 

Als  die  Kunde  von  seinem  Zustande  nach  Königsberg  ge- 
langte, sandte  der  König  den  Obersten  von  Bülow,  der  zur  Theil- 
nahme  an  den  Geschäften  der  Immediat-Untersuchungs-Commission  aus 
Pommern  abberufen  war,  am  22.  Juni  (1808)  zur  Unterstützung  Blüchers 
während  seiner  Krankheit  in  allen  militairischen  Ordnungen  und 
Ausführungen  nach  Treptow  zurück,  übertrug  ihm  für  den  Fall,  dass 
der  General-Grouverneur  durch  seine  Krankheit  behindert  würde,  das 
Commando  und  empfahl  ihm  dringend,  ,,im  übelsten  Falle  den  letzten 
Blutstropfen  zur  Erhaltung  der  Ehre  seiner  Truppen  und  der  Festung 
Colberg"  (die  mit  des  Königs  ,, auswärtiger  Achtung  in  engster  Ver- 
bindung stehe")  ,, aufzuopfern". 

Aus  einem  eigenhändigen  Briefe  des  Kranken  vom  August 
schloss  Schai-nhorst  freilich  auf  Besserung.  Erfreut  antwortete  er: 
,,Ew.  Exe.  Brief  hat  mir  unbeschreibliche  Freude  gemacht;  Alle 
sagen  und  Alle  schreiben,  und  ich  sehe  es  aus  Ihrem  eigenen  Schreiben, 
dass  der  Geist  nichts  gelitten.  Sie  sind  unser  Anführer  und  Held, 
und  müssten  Sie  auf  der  Sänfte  uns  vor-  und  nachgetragen  werden; 
nur  mit  Ihnen  ist  Entschlossenheit  und  Glück."  —  Aber  leider 
steigerte  sich  das  Uebel  bald  zu  einer  bedrohlichen  Höhe;  als  im 
Herbste  das  Hauptquartier  von  Treptow  nach  Stargard  verlegt  ward, 
glaubte  der  Kranke,  er  werde  unterwegs  sterben.  In  solcher  Stimmung 
bat  er  am  4.  November  den  König,  seinem  Sohne,  dem  Major  Franz, 
das  Commando  eines  neuen  Truppentheiles  zu  geben.  Dies  lehnte 
der  König  freilich  als  augenblicklich  nicht  möglich  ab,  fügte  jedoch 
hinzu:  ,,Ich  gebe  Euch  aber  hierdurch  die  bestimmte  Versicherung, 
dass  Ich,  stets  eingedenk  Eurer  Verdienstlichkeit,  für  Euren  Sohn 
in  der  Folge  sorgen  werde,  und  soll  es  mich  freuen,  wenn  diese 
Verheissung  Euch  über  das  Schicksal  Eures  Sohnes  beruhigen  kann. 
Ich  genehmige  übrigens  sehr  gern,  dass  Euer  Sohn,  so  lange  Ihr 
lebet,  als  Adjutant  bei  Euch  bleibe,  und  bin  mit  wahrer  Werth- 
schätzung  Euer  wohlgeneigter  König". 
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Der  Zustand  des  Generals  ward  immer  schlimmer;  sein 
Körper  ward  dürre  wie  ein  Skelett.  Durch  den  Mangel  an  Be- 
wegung, durch  Schlaflosigkeit  und  den  Genuss  starken  Kaffees,  der 
zu  Zeiten  fast  seine  einzige  Nahrung  ausmachte,  wurde  seine  Ein- 
bildungskraft so  erregt,  dass  er  in  ruhelosen  Nächten  bisweilen  glaubte 
Erscheinungen  zu  sehen:  ein  längst  verstorbener  Officier  sollte  ihm 
mit  dem  Finger  gedroht,  sein  eigenes  Söhnlein  (der  einzige  am  27. 
Juli  1808  geborne  und  schon  am  18.  November  wieder  verstorbene 
Sprössling  seiner  zweiten  Ehe)  sollte  ein  Händchen  nach  ihm  aus- 
gestreckt haben.  Er  forderte  Eisenhart  auf,  mit  einem  Hammer  auf 
seinen  versteinerten  Kopf  zu  schlagen,  und  äusserte  wiederholt,  es 
sei  ihm,  als  hätte  er  etwas  Lebendiges  im  Leibe.  Zu  andern  Zeiten 
erzählte  er  mit  fester  Zuversicht,  wie  es  in  der  Welt  kommen  werde: 
,, Napoleon  müsse  herunter,  und  er  selbst  werde  dabei  schon  mit- 
helfen; ehe  das  nicht  geschehen  sei,  wolle  er  nicht  sterben". 

Alles  dieses  aber  geschah  in  Zwischenräumen;  sobald  sich 
der  Kranke  erleichtert  fühlte,  mochte  er  gern  wieder  scherzen  und 
necken,  kümmerte  sich  auch  um  seine  Geschäfte,  wobei  Bülows  Mit- 
wirkung ihm  nicht  angenehm  war.  Und  endlich,  im  Frühling  1809, 
gelang  es  seinem  Arzte  auch,  ihn  von  dem  Uebel,  welches  ihn  etwa 
9  Monate  gequält  hatte,  zu  befreien;  trotz  seiner  66  Jahre  hoben 
sich  nun  seine  Kräfte  und  seine  Stimmung  schnell  wieder,  sein 
Geist  gewann  wieder  die  vormalige  Frische.  Von  Stargard  aus  schrieb 
er  am  4.  Apiil  1809  an  seinen  vormaligen  Adjutanten  Grafen  von 
der  Goltz  u.  a. : 

,,Ich  lebe  hier  unbeschreiblich  froh.  Die  Pommern  trafen 
mich  uf  Händen,  täglich  erhalte  ich  neue  Beweise  von  Freundschaft 
und  Zuneigung.  Meine  Kinder  sind  alle  bei  mich;  der  Schulenburg" 
(sein  Schwiegersohn)  ,,und  Franz  grüssen  Ihnen  herzlich.  Gebhard 
ist  ein  Landwirth  mit  Leib  und  Seele"  (auf  den  von  den  Grosseltern 
ererbten  Gütern  Schönwalde  und  Jakobsdorf),  ,,hat  ein  liebenswürdiges 
Weib"  (Lisette  von  Conring)  ,,und  ist  in  florissanten  Umständen. 
Um  meinen  guten  Franz,  der  sich  zu  seine  Avantage  so  sehr  ge- 
ändert und  ganz  Geschäftsmann  geworden  ist,  keinen  Kummer  preis- 
zugeben,  habe  ich  ihm  mein  schönes  Gut  Ziethen  abgetreten.     Von 
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meiner  unglücklichen  Krankheit  bin  ich  so  geheilt,  dass  ich  weit 
gesunder  bin,  wie  ich  nie  war,  —  dass  ich  stärker  wie  zuvor  bin. 
Uebrigens  geht  wieder  Alles  nach  alter  Weise.  Des  Morgens  treibe 
ich  meine  Geschäfte,  und  dann  geniesse  ich  unter  Freunde  das  Leben ; 
Karte  biege  ich  nach  alter  Weise.  —  Uebrigens  bin  ich  in  einiger 
Fehde  mit  den  Herrn  in  Königsberg.  Nach  meine  unglückliche 
Krankheit  haben  die  Herrn  sich  beikommen  lassen,  mich  für  einen 
halben  Invaliden  zu  betrachten;  aber  ich  hole  sie  jetzt  heran  und 
habe  den  König  geschrieben,  wo  er  meinen  Dienst  nicht  gebrauchte, 
mich  meinen  Abschied  zu  geben,  ich  wisse  Brot  zu  finden  und  ver- 
langte nichts.  Aber  der  Monarch  behandelt  mich  nach  alter  Art, 
und  die  anderen  .  .  .  werde  ich  schon  dienen.  Der  alte  General- 
Chirurgus  Gerke  hat  den  König  gesagt,  er  hätte  keinen  gesünderen 
General  wie  mich.  Aber  denken  Sie  Sich  die  .  .  .  .  !  Man  hat  den 
König  weis  gemacht,  meine  Yerstandskräfte  hätten  sehr  gelitten.  Aber 
der  König  ist  jetzt  anders  belehrt  und  behandelt  mich  mit  völligem 
Vertrauen  nach  alter  Art.  Jetzt,  mein  Freund,  heisst  es  bei  mich 
schon:  die  Augen  uf!  Denn  ich  erwarte  alle  Tage  Feinde  in  meine 
Nachbarschaft;  zu  ihren  Empfang,  wer  sie  auch  sind,  halte  ich  mich 
bereit  und  handle  ganz  nach  meine  Ueberzeugung,  da  ich  ganz  ohne 
Instruction  bin.  Indessen  bin  ich  das  Letzte  gewohnt.  —  Die  grösste 
Freude  vor  mich  ist,  dass  ich  so  manchen  Menschen  habe  zu  Brot 
helfen  können."  —  • 

In  gleichem  Sinne  wie  Blücher  hatten  im  Jahre  1808 
auch  dessen  Freunde,  namentlich  Stein,  Scharnhorst  und  Gneisenau, 
sich  bemüht,  den  König  für  eine  Verbindung  mit  Oestreich,  für  eine 
gemeinsame  deutsche  Erhebung  unter  Englands  Mitwirkung  zu  ge- 
winnen. Aber  von  Natur  kühnen  Wagnissen  abhold  und  durch  sein 
Unglück  nur  noch  bedenkKcher  gemacht,  konnte  der  Monarch  sein 
Misstrauen  gegen  Preussens  dermalige  Kräfte  und  gegen  Oestreichs 
Ausdauer  und  Bundestreue  nicht  überwinden.  Trotz  Kaiser  Alexan- 
ders zweideutigem  Benehmen  bei  dem  Tilsiter  Friedensschlüsse 
glaubte  Friedrich  Wilhelm  doch  nur  im  Bunde  mit  ihm  dereinst  den 
Kampf  gegen  Napoleon  aufnehmen  zu  dürfen.  Freilich  lag  diese 
Aussicht  noch  in  weiter  Ferne.     Denn  berauscht  von  Napoleons  Per- 
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sönlichkeit  und  von  dessen  Vorspiegelungen,  von  der  Hoffnung  Finn- 
land und  die  unteren  Donauländer  ungehemmt  erobern  zu  dürfen, 
brachte  Alexander  dem  Kaiser  von  Frankreich  die  grössten  Opfer, 
brach  ihm  zu  Liebe  mit  England  und  vernichtete  den  russischen 
Handel.  Wie  sollte  er  sich  dann  Preussens  ernstlich  annehmen?  So 
musste  sich  also  Friedrich  Wilhelm  zu  dem  Pariser  Vertrage  vom 
8,  September  1808  verstehen,  der  ein  ,,Todesurtheil"  für  sein  Land 
zu  enthalten  schien,  indem  Napoleon  dem  erschöpften  Preussen  als 
Preis  der  Befreiung  des  Landes  von  seinem  Heere  noch  eine  Kriegs- 
contribution  von  140  Mill.  Francs  auferlegte  (die  Mittel  zur  Unter- 
drückung Spaniens!),  und  doch  sich  bis  zum  Abtrage  der  einen  Hälfte 
Glogau,  bis  zu  dem  der  andern  Küstrin  und  Stettin  sicherte,  die  Ver- 
pflegung seiner  Festungsbesatzungen  dem  Lande  auflud,  die  preussische 
Heeresmacht  für  10  Jahre  auf  42000  Mann  beschränkte,  endlich 
Preussen  zu  einem  Hülfscorps  bei  einem  etwanigen  Kriege  gegen 
Oestreich  verpflichtete!  • —  Stein,  compromittirt  in  seiner  franzosen- 
feindlichen Gesinnung  durch  einen  Brief,  dessen  sich  die  Franzosen 
gewaltsam  bemächtigten,  bat  um  seine  Entlassung  und  empfing  sie 
endlich  am  24.  November;  Napoleon  ächtete  ihn,  weil  er  ,, Unruhen 
in  Deutschland  zu  erregen  suche." 

Der  König  von  Preussen  ruhete  darum  nicht.  Da  er  aber 
im  Winter  in  Petersburg  zu  seiner  Ueberraschung  erfuhr,  dass  Alex- 
ander sich  insgeheim  verpflichtet  habe,  Napoleon,  wenn  dieser  von 
Oestreich  angegriffen  würde,  150000  Mann  zur  Hülfe  zu  senden,  so 
konnte  er  im  Hinblick  auf  seine  eigene  bedrohte  Lage  kaum  anders 
als  Oestreich  vom  Angriffskriege  abmahnen  und  auf  ein  Schutz- 
bündniss  der  drei  Ostmächte  hinarbeiten.  Doch  Oestreich  glaubte, 
dass  Napoleon  nicht  in  Spanien  und  Deutschland  zugleich  den  Krieg 
werde  führen  können,  und  setzte  seine  Rüstungen  fort. 

Wie  natürlich,  blickten  die  norddeutschen  Franzosenfeinde 
mit  grösster  Spannung  nach  dem  Süden;  Blücher,  Rüchel  und  Götzen 
hatten  schon  1808  Beziehungen  zu  dem  thatkräftigen  und  kriegs- 
lustigen üstreichischen  Minister  Stadion  angeknüpft  und  über  die 
Organisation  des  gemeinsamen  Krieges  der  deutschen  Völker  gegen 
Frankreich  Vorschläge  nach  Wien  gelangen  lassen;  sie  und  ihre  Ge- 
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sinnungsgenossen  hofiten,  auch  naclidem  Stein  aus  dem  Ministerium 
getreten  war,  auf  eine  baldige  und  glückliche  Erhebung  des  ganzen 
deutschen  Volkes  und  bereiteten  sich  darauf  vor.  Nachdem  Berlin 
in  Folge  des  Pariser  Vertrages  endlich  von  den  Franzosen  geräumt, 
L'Estocq  daselbst  zum  Gouverneur,  Grraf  Chasot  zum  Commandanten 
ernannt,  preussisches  Militair,  darunter  auch  Schill  mit  seinem  Husaren- 
Regiment,  dort  eingezogen  war:  bildete  nunmehr  die  Hauptstadt  einen 
Mittelpunkt  für  jenen  Verkehr.  Darum  entsandte  Blücher  dorthin 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1809,  trotz  seiner  noch  nicht 
überwundenen  Krankheit,  den  Rittmeister  von  Eisenhart  als  seinen 
vertrauten  Berichterstatter;  und  im  Frühling  erschien  er  dann  selbst 
in  Berlin,  am  25.  April  und  am  9.  Mai  versammelten  sich  bei 
Vincke,  dem  damaligen  kurmärkischen  Kammerpräsidenten,  Prinz 
August,  Blücher,  L'Estocq,  Bülow,  Tauentzien,  Graf  Goltz,  Sack  und 
Grüner,  um  ein  dringendes  Bittschreiben  an  den  König  wegen  baldiger 
Verlegung  seines  Hoflagers  von  Königsberg  nach  Berlin  zu  berathen. 
Dieses  Schreiben  ging  nachher  nicht  ab;  es  würde  den  König  auch 
nicht  bestimmt  haben,  da  er  sich  scheuete,  sich  zwischen  die  fran- 
zösischen Garnisonen  von  Stettin,  Küstrin  und  Magdeburg  und  in 
die  Nähe  der  westfälischen  und  sächsischen  Truppen  zu  begeben. 

Vielleicht  hoffte  man  sonst  den  König  mit  fortzureissen;  denn 
die  Spannung  aller  Gemüther  war  gross.  Schon  hatte  der  Kaiser 
von  Oestreich  seine  Völker  und  alle  Deutschen  zum  Abwerfen  des 
französischen  Joches  aufgerufen,  Tirol  war  aufgestanden,  schon  am 
9.  April  hatten  die  Heere  des  Kaisers  Franz  die  Grenzen  Baierns, 
Italiens  und  des  Herzogthums  Warschau  überschritten.  Falsche  Ge- 
'rüchte  von  östreichischen  Siegen  durchflogen  Norddeutschland,  Davoust 
war  mit  seiner  Armee  nach  dem  Süden  abgezogen;  es  hiess,  England 
würde  demnächst  ein  Heer  an  der  Mündung  der  Weser  oder  der 
Elbe  ausschiff'en.  In  Böhmen  bildete  der  Herzog  von  Braunschweig 
seine  schwarze  Schar,  in  Hessen  versuchte  am  22.  April  Dörnberg 
eine  Schilderhebung,  und  Major  Schill  brach,  trotz  Scharnhorsts  Er- 
mahnung nichts  ohne  höheren  Befehl  zu  unternehmen,  eigenmächtig 
am  28.  April  mit  seinem  Regiment  von  Berlin  auf,  um  in  das 
Könio-reich  Westfalen  die  Fackel  des  Aufstandes  zu  werfen. 
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Die  Nachricht  vom  Ausmarsche  Schills  versetzte  Blücher  in 
eine  gewaltige  Aufregung.  Er  fasste  sofort  Pläne,  seine  Truppen  in 
Bereitschaft  zu  setzen,  und  schrieb  an  den  König,  Schill  habe  die 
Absicht,  die  ,,  Miss  vergnügten  im  Königreiche  "Westfalen  zu  vereinigen" 
und  deren  ,, jetzt  unvermeidliche  Insurrection  zu  unterstützen."  ,,Aus 
diesem  einzigen  Schritte  werden  E.  Maj.  die  Stimmung  der  Nation 
und  Allerhöchst-Dero  Truppen  entnehmen  können;  ihre  Tendenz  ist 
die  Befreiung  von  dem  lästigen  Joche,  welches  ihr  durch  den  letzten 
unglücklichen  Krieg  aufgelegt  worden  ist:  Krieg  in  Verbindung  mit 
Oestreich".  Auch  in  Kassel  und  andern  Orten  solle  es  schon  ,,zu 
wichtigen  Aufständen  gekommen  sein".  Er  befürchte,  bei  dem,  dem 
Könige  ,,wohl  bekannten,  grossen  Einfluss  des  Majors  von  Schill  auf 
das  Volk  in  Berlin  und  in  denen  Marken",  ,,dass  sich  dasselbe" 
,, aller  Autorität  entziehen,  ja  selbst,  dass  sich  insbesondere  die  Truppen 
in  der  Mark  th eilweise  auflösen  und  dem  Major  von  Schill  folgen 
dürften",  dass  die  Schlesier  sich  in  einer  ,,noch  gefährlicheren  Stim- 
mung" mit  Oestreich  verbinden,  und  dass  eine  Zerstückelung  Preussens 
und  eine  Erschütterung  des  Throns  die  Folge  sein  würde.  ,,Es  wird 
demnach  höchst  nöthig,  solche  energische  Massregeln  zu  ergreifen, 
welche  E.  M.  Autorität  sicher  stellen  —  und  Allerhöchst-Dero 
Truppen  dafür  schützen,  dass  sie  nicht  ein  Spiel  des  exaltirten  Pöbels 
werden".  ,, Allem  diesem",  fährt  Blücher  fort,  ,,kann  nur  dadurch 
vorgebeugt  werden,  wenn  sich  E.  M.  an  die  Spitze  Ihres  Volkes 
stellen,  dessen  jetzige  Stimmung  für  sich  nutzen  und  die  Truppen  in 
solchen  Zustande  setzen,  dass  sie  Allerhöchst-Ihre  Autorität  nach  wie 
vor  geltend  machen  und  zu  jedem  Zweck  augenblicklich  bewegt 
werden  können.  —  Der  erwünschte  Augenblick  ist  jetzt  da,  in  dem 
Allerh. -Dieselben  Ihren  Staaten  die  alte,  vorige  Ausdehnung  wieder- 
geben, die  Rechte  ihres  Königlichen  Hauses  wiedererlangen  können, 
der  aber,  wenn  er  andererseits  unbenutzt  bliebe,  eine  allgemeine 
Auflösung  besorgen  lässt.  Mit  vieler  Mühe  habe  ich  die  günstige 
Stimmung  in  Stettin  bis  jetzt  dämpfen  können;  das  dort  stehende 
sächsische  Bataillon  ist  höchst  unzufrieden."  —  — 

Viele  glaubten  damals,  Friedrich  Wilhelm  werde  der  Stim- 
mung  des  Volkes   nicht   widerstehen   können.      Das   Vorrücken    des 
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Erzherzogs  Ferdinand  durch  das  Herzogthum  Warschau  his  in  die 
Gegend  von  Thorn  schien  darauf  berechnet  zu  sein,  den  König, 
Blücher  und  andere  Befehlshaber  zum  Anschlüsse  zu  reizen,  ja  der 
Erzherzog  bot  Preussen  dies  Herzogthum  an;  doch  umsonst. 

Im  Uebrigen  lieh  Friedrich  Wilhelm  den  Hoffnungen  der 
Oestreicher  immer  noch  einigen  Anhalt.  Er  stellte  im  Mai  die 
Zahlung  der  fälligen  Kriegscontribution  an  Frankreich  ein;  er  war 
weit  entfernt,  Napoleon  das  vertragsmässige  Kriegscontingent  gegen 
Oestreich  anzubieten,  da  es  nicht  gefordert  ward;  in  der  Stille  wurden 
Pferde  für  die  preussischen  Reiter  und  Geschütze  angekauft.  Aber 
der  König  wollte  sich  die  Freiheit  des  Entschlusses  über  den  Eintritt 
in  das  östreichische  Bündniss,  bei  welchem  es  sich  für  Preussen  um 
Sein  oder  Nichtsein  handelte,  bewahren,  erst  der  Ausdauer  und  für 
Unglücksfälle  der  Bundesti'eue  Oestreichs  gewisser  sein  und  sich 
Kusslands  versichern,  das  freilich  der  ganzen  Welt  soeben  sein  Ver- 
hältniss  zu  Napoleon  offenbarte,  indem  es  sich  anschickte,  die 
Oestreicher  aus  dem  Herzogthum  Warschau  zurückzutreiben.  Schon 
im  April  schrieb  Kaiser  Alexander,  er  könne  mit  Napoleon  keinen 
Krieg  darum  anfangen,  wenn  Preussen  durch  Nichterfüllung  seiner 
Verpflichtungen  Frankreich  zu  unangenehmen  Massregeln  Veranlassung 
gäbe,  und  im  Mai  sah  der  Kaiser  in  dem  von  Friedrich  Wilhelm 
beabsichtigten  östreichischen  Bündnisse  nur  ,,Preussens  Untergang". 
,, Bussland  wird  nicht  entfernt  dazu  mitwirken,  aber  er  wird  sich 
dennoch  vollziehen".  Diese  Antwort  erhielt  der  König,  nachdem 
Napoleon  in  Wien  eingezogen  war! 

Auf  eine  allgemeine  Erhebung  Norddeutschlands,  auf  die 
Macht  der  entfesselten  Volkskraft,  rechnete  der  König  nicht;  und  in 
der  That  war  Dörnbergs  Versuch  in  Hessen  schon  im  Beginn  ge- 
scheitert, Schill  hatte  bei  weitem  nicht  den  von  ihm  selbst  und  seinen 
Gesinnungsgenossen  erwarteten  Zulauf  gefunden.  Solche  Aufstände 
widerstrebten  überdies  dem  Sinne  des  Königs  durchaus;  er  war  über 
Schills  ,, unerhörtes"  Unternehmen,  das  arge  Verlegenheiten  hervor- 
rufen konnte,  tief  entrüstet;  der  Commandant  von  Berlin,  Graf 
Chasot,  ward  abberufen  und  zur  Verantwortung  gezogen,  ein 
warnender  Parolebefehl  des  Königs  erging  an  alle  Corps. 
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Auch  Blücher    hatte   diesen    bekannt   zu   machen,    Avar   aber 
verstimmt    darüber,    dass    man    in    seine    Truppen    solch    Misstrauen 
setzen  könne.     Tiefer  noch  schmerzte  es  ihn,   dass  nicht  er,   sondern 
einer  seiner  ,, Hinterleute",   General-Major  von  Stutterheim,  mit  Voll- 
machten nach  Berlin  entsandt  ward  und   sich  Truppen  aus  Pommern 
requiriren  durfte;  er  selbst,  schrieb  Blücher  Sr.  Majestät,  würde  ,,mit 
dem  Zutrauen   der  Nation   und  der  Liebe   des  Militairs  (welches  sich 
beides  der  Greneral  von  Stutterheim   erst  erwerben  müsse)  gewiss  die 
Aufträge,    so    derselbe    erhielt,    in    eben  der  Art"    ausgeführt  haben. 
Er  fürchte,   dass  der  König  ihm,    ,, vielleicht  durch  falsche  Menschen 
oder  Gerüchte"  irre  geleitet,  seit  seiner  letzten  Krankheit  nicht  mehr 
die    nöthige   Thatkraft    zutraue,    oder    dass    er   in    dem    ,, glücklichen 
Wahn"   gelebt  habe,   im  Besitz   der   Gnade  und  des  Zutrauens  Sr. 
Majestät   zu   sein.     ,, Sollte    aber   vielleicht   nur    eine    von  vorher   er- 
wähnten Voraussetzung [en]   gegründet  sein,   so   bitte  ich  E.  M.  fuss- 
fälligst,  obgleich  ich  arm  bin  und  mein  Brot  in  einem  fremden  Dienste 
suchen  muss,  mir  baldigst  meine  Entlassung  ohne  Pension  huldreichst 
zu  gewähren,   wo   ich  alsdann  mit  dem  wehmüthigsten  Gefühl  einen 
Dienst  verlasse,  worin  ich  glaubte  noch  vor  meinem  Ende  die  vorige 
Ausdehnung  des  Staats  erleben  und  hierzu  durch  rastlose  Bemühung 
und  eigener  Aufopferung  thätig  mitwirken   zu  können  —  Gedanken 
und  Wünsche,    die   mich,    wenn    mich    auch    keine  Fessel    mehr    an 
Preussen  bindet,  doch,  als  ein  treuer  Anhänger  dieses  Staats  und  als 
ein  Deutscher,   ewig  beschäftigen  werden,   und  um  deren  Realisation 
ich  und  der  grösste  Theil  E.  M.  treuer  Diener  Gott  den  Allmächtigen 
anflehen,    der  vielleicht  diese    vielfältigen   Gebete  nur  dann   erst  er- 
hören will,  wenn  E.  M.  sich  entschliessen,  an  diesem  letzten  Kampfe 
Theil  zu  nehmen,   ein  Moment,   der  für  Preussen  gewiss  nie  wieder- 
kehret." 

In  der  That  war  Blücher  so  gut  wie  Scharnhorst  und  Gneisenau 
von  franzosenfreundlichen  Verleumdern  bei  Hofe  hart  verdächtigt;  er 
sollte  eigenmächtig  die  Mobilmachung  bei  einer  Compagnie  begonnen 
haben  und  ward  darüber  auch  am  15.  Mai  zum  Bericht  aufgefordert. 
Aber  der  König  entzog  darum  diesen  Ehrenmännern  sein  Vertrauen 
keinesweges;    er   gab  Blücher   noch    einen   besondern    Beweis    seiner 


„Werthschätzung",   indem  er  sich   „das  Vergnügen  machte",  ihn  am 
20.  Mai  zum  General  der  Cavallerie  zu  befördern. 

Lieber  hätte  der  Greneral  es  freilich  gesehen,  wenn  man  auf 
seine  Pläne  eingegangen  wäre.  Nachdem  Schill  am  31.  Mai  in 
Stralsund  gefallen  war,  schrieb  Blücher  an  seinen  Freund,  den 
Grafen  Götzen  (den  der  König  mit  geheimen  Aufträgen  zur  Sicherung 
Schlesiens  betraute):  ,,Die  Schillsche  Expedition  ist  zu  Ende;  er 
ist  als  ein  braver  Kerl  gefallen,  hat  aber  sein  Haupt  theuer  ver- 
kauft. 8  bis  900  Mann"  (unter  Barsch  und  Brünnow,  welche  sich 
ihm  zu  Anfang  Juni  ergaben),  ,,auch  250  Pferde  nebst  vielen  Waffen 
von  diesem  Haufen  sind  wieder  in  mein  Verwahrsam.  Unseliger 
Verdruss  ist  mich  zu  Theil  geworden.  Dazu  schien  Se.  Majestät 
gegen  [mich]  Misstrauen  zu  äussern.  Dieses  habe  ich  denn  dadurch 
begegnet,  dass  ich  meinen  Abschied  verlangt.  Statt  dessen  hat  man 
mich  zum  General  der  Cavallerie  ernannt.  Ich  habe  ihm  gedankt, 
aber  auch  gerade  dabei  gesagt,  der  General  der  Cavallerie  würde  nie 
anders  denken  und  handeln  als  der  General-Lieutenant." 

Von  dem  Stande  der  diplomatischen  Verhandlungen  war 
Blücher  schwerlich  genau  unterrichtet;  er  legte  auch  nicht  viel  Gewicht 
auf  auswärtige  Bündnisse,  sondern  erwartete  Alles  von  Deutschlands 
entschlossener  Selbsthülfe;  die  Verbindung  Preussens  mit  Oestreich 
zu  diesem  Zwecke  erschien  ihm  selbstverständlich.  Sein  Muth  war 
unbezwinglich,  seine  Hoffnung  unerschütterlich,  selbst  die  Fortschritte 
der  Franzosen  sah  er  von  der  besten  Seite  an.  ,,Die  Franzosen  sind 
hier  nun  sehr  geschmeidig",  schreibt  er  zu  Anfang  Juni;  ,,sie  mögen 
sagen,  was  sie  wollen,  Herr  Napoleon  ist  nach  Wien  in  der  Mause- 
falle gegangen.  Erst  musst'  er  den  Erzherzog  Karl  gänzlich  schlagen, 
da  war  die  Zeit  nach  Wien  zu  gehen;  früher  glich  es  ein[em]  Pulta- 
waschen  Zug".  ,,In  Italien",  fährt  er  fort,  ,,sind  die  Herrn  ungleich, 
und  in  Galizien  ist  Herr  Dombrowsky  gänzlich  zerstreut,  er  selbst  soll 
todt  sein.    Und  bei  alle  diesen  muss  man  sagen:  Borussia,  du  schläfst!" 

Die  Nachrichten  von  den  glorreichen  Kämpfen  der  Oestreicher 
bei  Aspern  (21.  und  22.  Mai)  belebten  Blücher  nur  noch  mehr;  er 
fühlte  sich  ,, gesund  wie  vor  40  Jahren"  und  sehnte  sich  nach  der 
Theilnahme  an  dem  Befreiungskampfe  für  Deutschland.     Als  in  den 
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ersten  Junitagen  der  damalige  Erbprinz  von  Meklenburg-Strelitz, 
Georg,  auf  seiner  Reise  nach  Königsberg  bei  dem  Greneral  in  Stargard 
vorsprach,  benutzte  dieser  die  Gelegenheit,  um  an  den  König  die 
Bitte  gelangen  zu  lassen,  man  möge  ihm  nur  30000  Mann  anver- 
trauen, und  er  werde  alle  Franzosen  aus  dem  Lande  jagen.  Aber 
damals  ,, hielt  man  in  Königsberg  ein  solches  Wort  für  Irrsinn". 
Man  befürchtete  am  Hofe  gar,  Blücher  möchte  eigenmächtig  vorgehen, 
nach  Schills  Beispiel.  In  Wirklichkeit  gedachte  er  vielmehr,  wie  ein 
Antwortschreiben  an  Gneisenau  vom  17.  (Juni)  beweist,  in  Preussen 
seinen  Abschied  zu  nehmen  und  in  auswärtigem  Dienst  (wie  es 
scheint,  bei  den  Engländern,  zu  deren  Agenten  er  seinen  ältesten 
Sohn  sandte)  für  das  deutsche  Vaterland  zu  streiten.  Er  versicherte 
Gneisenau  auf  seine  Ehre,  dass  er  nichts  thun  werde,  bevor  er  von 
seiner  preussischen  Verbindlichkeit  los  wäre.  Aber  freilich,  ,, könnt 
Ihr  beide"  (Gneisenau  und  Scharnhorst)  ,,es  dahin  bringen,  dass  ich 
nach  Königsberg  entboten  werde,  so  ist  Vieles  gewonnen.  Ich  spreche 
mit  dem  Herrn  ehrerbietig,  aber  auch  offen  und  freimüthig,  und  die 
Widrig-,  Schwach-  und  Schlechtgesinnten  sollen  schon  schweigen, 
-wenn  ich  da  bin." 

Berufen  ward  er  aber  nicht.  Brieflich  bat  er  den  König 
,, dringend  um  einen  Entschluss"  und  erklärte  ,, geradehin",  dass  er 
,,bei  fernerer  Unentschlüssigkeit  von  unserer  Seite  nicht  mehr  dienen 
wolle."  Der  König  hatte  um  jene  Zeit  nun  freilich  keineswegs  seine 
Absicht  am  Kriege  theilzunehmen  aufgegeben.  Er  war  dazu  trotz 
seiner  Besorgnisse,  von  Oestreich  möglicherweise  verlassen  zu  werden, 
bereit,  wenn  er  erst  seine  Rüstungen  vollendet  haben  würde.  ,,Bald 
werden  wir",  soll  er  im  Juni  dem  östreichischen  Gesandten  von 
Steigentesch  gesagt  haben,  ,, vereinigt  sein  können;  gewinnen  Sie  noch 
eine  Schlacht,  und  wir  sind  es!" 

Unterdessen  harrte  Blücher  mit  grosser  Ungeduld  und  in 
tiefer  Verstimmung  einer  Entscheidung.  An  seinen  Freund  Gneisenau, 
der  am  1.  Juli  seinen  Abschied  nahm  um  nach  England  zu  gehen, 
schrieb  er  am  6.:  ,,Da  es  elende  Menschen  gelungen  ist,  den  Monarchen 
meine  Handlungen  zweideutig  anzumalen,  er  selbst  mich  seine  An- 
erkennung zu  entziehen  scheint,   zum  ersten  Male,   so  lange  ich  ihm 
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dien',   mich  unverdiente  Verweise   zu  Theil  werden:   so   können   Sie 
als  ein  Mann  von  treuen    deutschen   Gefühl  mein'   Stimmung   leicht 
beurtheilen.    Gott  weiss,  mit  welcher  Wehmuth  ich  meine[n]  Staat  und 
eine    Armee    verlasse,    worin    ich    50   Jahre    zubrachte;    mein    Herz 
schlägt  vor  Unmuth,   da  ich  gezwungen  werde   einen  Herrn  zu  ver- 
lassen,  den  ich  liebe,   vor  den  ich  mich  tausendmal  ufgeopfert  hätte. 
Aber  bei  allen  diesen  und  bei  Gott  im  Himmel!   ich  ertrage  keine 
Kränkung  mehr.  —  Invaliden-Commandant  will  ich  nicht  mehr  sein; 
Jüngere  wie  ich  sollen  mich  nicht  vorgesetzt  werden,    nicht  Aufge- 
blasne"  (er  zielt  wohl  auf  Stutterheim)  ,,mich  ihre  ausgelacheten  Voll- 
machten nachrichtlich  bekannt  machen.    Ich  weise  so  lange  alle  mich" 
'      (von  östreichischer?  oder  von  englischer  Seite?)  ,, gemachten  Anträge 
:      von  der  Hand;   aber  ich  will  nicht  meine  Zeit  in  Unthätigkeit  ver- 
träumen,  während  andere   deutsche  Männer  vor  die   Befreiung  ihres 
deutschen   Vaterlands    kämpfen.      Die    hiesigen    Truppen    sind    noch 
nicht  in  dem  Zustande,  worin  die  Berliner  und  schlesischen  sind ;  und 
doch  darf  ich  kein  so  nothwendiges  Pferd  kaufen  lassen,   wenn  ich 
Niederträchtigen  nicht  wieder  Stoff  geben  will  mich  dem  König  ver- 
dächtig zu  machen.  —  —  Die  Zurückkunft  meines  Adjutanten,   des 
Lieutenant    von    Brünneck,    wird    meinen    Entschluss    völlig    reifen. 
Nimmt  der  König  nicht   keine  Partie,    thun  wir   keine  Schritte  zu 
Zerbrechung  unserer  Fesseln :  nun,  da  trage  sie,  wer  da  will!  ich  nicht. 
—   Ich  habe   den  Staat  Alles   geopfert  und  verlasse  ihm,    wie  man 
aus  der  Welt    scheidet,    d.   h.   arm,    nackend  und  bloss;    aber  mein 
Muth  ist  unbegrenzt.     Wohin  ich  gehe,   wird   ein  beruhigendes  Be- 
wusstsein  und  eine  Menge  Redlicher  mich  begleiten."  — 

Blücher  ging  indessen  noch  nicht;  er  machte  vielmehr  noch 
einen  neuen  Versuch,  den  König  für  den  Krieg  zu  gewinnen.  In 
einem  ausführlichen  Schreiben  suchte  er  ihm  die  missliche  Lage  der 
Franzosen  nach  den  ihm  zugegangenen  Nachrichten  darzulegen:  dass 
der  von  Napoleon  erzwungene  Donauübergang  (und  seine  siegreiche 
Schlacht  bei  Wagram  am  5.  und  6.  Juli,  von  der  wohl  erst  mangelhafte 
Kunde  nach  Stargard  gelangt  war)  für  diesen  nur  ein  Scheinvortheil 
sei,  da  er  in  ein  ihm  selbst  feindseliges  und  den  Oestreichern  er- 
gebenes Land  vorrücke,   dass  Baiern  von  Insurgenten  überschwemmt 
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sei;  er  meinte,  dass  die  Verbündeten  Napoleon  nach  einer  ersten 
Niederlage  verlassen  würden;  er  hob  hervor,  dass  der  östreichische 
General  Am  Ende  (mit  dem  Herzog  von  Braunschweig)  in  Sachsen 
stehe,  dass  Junot  (8.  Juli  bei  Berneck)  geschlagen  sei,  dass  der  An- 
gabe nach  die  Engländer  30000  Mann  gelandet  hätten.  Auf  diese 
,, ruinöse  Ansicht  der  französischen  Armee"  stützte  er  nun  eine  Bitte: 

,, Genehmigen  Ew.  Königl.  Majestät,  dass  ich  mit  einem  Corps 
Ihrer  Truppen"  (er  hielt  16000  für  ausreichend)  ,,über  die  Elbe 
gehen  darf,  so  bürge  ich  mit  meinem  Kopf  dafür,  dass  ich  die  von 
uns  jetzt  getrennten  Provinzen  wieder  in  Besitz  nehme.  —  Ich  weiss, 
was  ich  mir  jenseit  der  Elbe  und  in  Westfalen  zu  versprechen  habe, 
und  wozu  ich  täglich  aufgefordert  werde.  Erwägen  Sie,  Aller- 
gnädigster  König,  die  Freude,  so  sich  in  den  Herzen  Ihrer  treuen 
Unterthanen  ergiessen  wird,  wenn  sie  sehen,  dass  zu  ihrer  Befreiung 
so  kräftig  gewürkt  wird,  welche  Versicherung  Ew.  K.  M.  der  Graf- 
schaft Mark  gegeben,  dass  diese  treuen  Unterthanen  niemals  von  der 
preussischen  Monarchie  getrennt  werden  sollten!  "Welchen  Dank  wird 
Ihnen  die  ganze  deutsche  Nation  zollen,  wenn  sie  sieht,  dass  Sie 
entschlossen  sind  sie  von  ihrem  unerträglichen  Joch  zu  befreien! 
Wenn  man  die  Hannoveraner  und  Hessen  die  Versicherung  giebt, 
dass  sie  ihren  alten  Fürsten  wieder  angehören  sollen,  so  sind  diese 
beiden  Nationen  gewonnen,  sie  bringen  Gut  und  Blut  zum  Opfer". 
—  Nur  für  4  Wochen  begehrte  Blücher  die  Verpflegung  seiner 
Truppen  vom  König,  einen  Waffenplatz  wollte  er  sich  ohne  grosse 
Aufopfening  verschaffen. 

Viel  Erfolg  versprach  sich  indessen  der  General  wohl  kaum 
von  dieser  Bitte.  Er  fügt  hinzu:  ,, Findet  mein  Vorschlag  nicht  den 
Allerhöchsten  Beifall,  nun,  so  habe  ich  mein  Herz  erleichtert  und 
meinen  Abscheu  fremde  Fesseln  zu  tragen  dargethan.  Ich  bin  frei 
geboren,  und  rauss  auch  so  sterben."  Er  schliesst:  ,,Zeit,  Aller- 
gnädigster  König,  ist  nicht  zu  verlieren,  damit  Feinde  unsere  Pro- 
vinzen nicht  auszehren,  und  es  schwer  wird,  sie  dereinst  aus  ihren 
Händen  wiederzuerhalten." 

Aber  der  Ausgang  der  Kämpfe  bei  Wagram  erwies  sich  viel 
verhängnissvoller,    als   Blücher   geahnt   hatte;    Oestreich    schloss   am 
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12.  Juli  zu  Znaim  einen  Waffenstillstand,  welcher  den  dritten  Theil 
der  Monarchie  in  die  Hände  des  Feindes  gab.  Freilich  war  das  noch 
kein  Friede;  es  gab  noch  eine  kriegerische  Partei  in  Oestreich.  Und 
König  Friedrich  Wilhelm,  der,  wenn  der  Nachbarstaat  gänzlich 
unterlag,  auch  für  sich  nichts  Gutes  erwarten  durfte,  hielt  seine 
Ki-iegsgedanken  noch  fest;  er  befahl  seine  Truppen  in  Uebungslager 
zusammenzuziehen,  er  machte  noch  einmal  den  Versuch,  Kaiser 
Alexander  zu  gewinnen,  und  entsandte  zu  Anfang  August  den  für 
das  Bündniss  und  den  Krieg  gestimmten  Obersten  von  dem  Knesebeck 
nach  Oestreich,  um,  wenn  dieses  ernstlich  an  die  Fortsetzung  des 
Krieges  dächte  und  Preussen  die  wünschenswerthe  Sicherung  wegen 
der  Zukunft  gäbe,  seinen  Eintritt  in  die  Action  zum  September  an- 
zubieten. Aber  Alexander  blieb  bei  seiner  oft  ausgesprochenen  An- 
sicht; und  Oestreich  wollte  den  Ausgang  des  spanischen  Feldzuges 
und  der  englischen  Landung  (die  dann  auf  der  Insel  Walchern  geschah 
und  so  kläglich  ablief)  abwarten,  bevor  es  sich  entschied;  es  hatte  zu 
Preussen  kein  Vertrauen  mehr  und  wollte  demselben  keineswegs  die 
Stellung  in  Deutschland  gönnen,  welche  es  in  Anspruch  nahm. 
Darum  Hess  Friedrich  Wilhelm  die  Unterhandlungen  fallen.  Im 
September  überwog  in  Oestreich  völlig  die  Neigung  zum  Frieden, 
über  den  man  schon  seit  Monaten  verhandelte. 

Unterdessen  musste  der  pommersche  General-Gouverneur  seine 
Ungeduld,  so  gut  es  eben  ging,  bezwingen.  Wie  es  scheint,  dachte 
er  schon  ernstlich  an  einen  Uebertritt  in  den  östreichischen  Dienst. 
Wenigstens  gelangte  (nach  Beers  Erzählung  S.  425)  gegen  Ende 
Juli  ,, durch  Wessenberg  ein  Antrag  Blüchers  zur  Kenntniss  der 
östreichischen  Kreise,  nach  dem  Beispiele  Schill's,  nur  mit  einer 
zahlreichern  Mannschaft,  loszubrechen;  allein  der  Kaiser  lehnte  es 
ab,  mit  dem  tapfern  Haudegen  in  eine  Unterhandlung  zu  treten,  auch 
nur  die  Ertheilung  irgend  einer  ministeriellen  Antwort  hielt  er  für 
gefährlich."  — 

Doch  gewährten  die  für  den  August  angeordneten  Zusammen- 
ziehungen der  Truppencorps  in  den  einzelnen  Provinzen  dem  General 
von  Blücher  nicht  allein  Zerstreuung,  sondern  gaben  auch  seiner 
Hoffnung  auf  den  Krieg  noch  einige  Nahrung. 
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Viel  beschäftigte  ihn  daneben  die  Unterbringung  der  Trümmer 
von  Schills  Corps,  welche  sich,  wie  erwähnt,  ihm  ergeben  hatten. 
Am  10.  August  trat  auch  unter  seinem  Vorsitz  zu  Stargard  ein 
Kriegsgericht  zusammen,  um  über  die  Officiere  jener  kühnen  Schar 
ab zuurth eilen.  Bei  aller  Verehrung  für  seinen  gefallenen  Freund 
hatte  er,  um  die  Officiere  zu  retten,  gern  den  Ausreden  und  Märchen 
Gehör  gegeben,  welche  alle  Schuld  auf  Schill  selbst  warfen.  ,,Um 
ihre  Begnadigung",  —  so  heisst  es  in  einem  seiner  früheren  Briefe, 
—  ,,habe  ich  am  König  geschrieben.  Sie  sind,  sowohl  Officier  als 
Unterofficier  und  Gemeine,  schuldlos,  da  Schill  sie  sagte,  es  geschähe 
mit  königlicher  Bewilligung,  dass  er  über  der  Elbe  ginge;  als  Unter- 
gebene befolgten  sie  unsern  Dienst  gemäss  die  Befehle  ihres  Chefs. 
Wie  sie  späterhin  entdeckten,  dass  es  nicht  der  Wille  des  Königs 
sei:  allein  Schill  declarirte  vor  der  Fronte,  dass  er  ohne  Ansehn  der 
Person  todt  schiessen  Hesse,  der  seinem  Befehl  zuwiderhandelte".  — 
Hiemach  hatten  die  Schillschen  Officiere  gnädige  Richter  zu  er- 
warten; und  in  der  That  fielen  die  Erkenntnisse  sehr  milde  aus. 
Sie  lauteten  theils  freisprechend,  theils  auf  einige  Festungshaft,  er- 
hielten aber  am  10.  September  die  königliche  Bestätigung. 

Unausgesetzt  waren  Blücher  und  sein  Brigadegeneral  Bülow 
bemüht,  das  pommersche  Corps  immer  kriegstüchtiger  zu  machen. 
Im  August  war  es,  wie  erzählt,  zu  Uebungen  bei  Stargard  vereinigt; 
als  es  später  wieder  auseinander  gelegt  werden  musste,  ward  darauf 
Bedacht  genommen,  dass  es  schnell  wieder  bei  einander  sein  könnte. 
Gern  hätte  der  General  schon  einen  Theil  seiner  Infanterie  über  die 
Oder  bis  Prenzlau  vorgeschoben,  wenn  es  nur  vom  König  genehmigt 
wäre.  Denn  Blücher  wollte  die  Hoffnung  nicht  fahren  lassen,  dass 
Oestreich  mit  Preussen  vereint  doch  noch  den  Krieg  wieder  auf- 
nehmen würde;  und  er  kam  nicht  aus  der  Spannung.  ,, Gesund  bin 
ich  wie  ein  Fisch",  schrieb  er  an  den  Grafen  Götzen  nach  Schlesien, 
,,aber  die  liebe  Langeweile,  der  Schreibtisch  und  das  ewige  Einerlei 
sind  mich  Gift."  Auf  Götzen  setzte  er  grosses  Vertrauen;  er  meldete 
diesem  am  2.  October,  dass  er  ,,aus  der  Weite",  „und  selbst  von 
Gneisenau  aus  London",  ,,gute  Nachrichten  habe".  In  Bezug  auf 
Oestreich  bemerkt  er:  ,,Die  französische  Macht  ist  immer  ansehnlich, 
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aber  die  östreichische  niclit  minder;  nur  die  6  Feldherrn,  die  alle  mit- 
sprechen dürfen"  (der  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellte  Kriegsrath) 
„ist  eine  üble  Vorbedeutung  der  Zukunft".  —  „Möchte  der  Kaiser 
Franz  sich  nur  selbst  vertrauen  und  denken  an  den  alten  deutschen 
Wahlspruch:  Das  Glück  ist  den  Kühnen  hold"! 

Mit  den  Gerüchten  von  dem  Abschlüsse  des  französisch- 
östreichischen  Friedens  steigerte  sich  Blüchers  Aufregung;  er  befürchtete, 
die  Preussen  würden  ,,nun  den  Lohn  des  Zauderns  einernten".  In 
dieser  Stimmung  entsandte  er  am  8.  October  den  Major  von  Lossow 
an  den  König  mit  folgendem  Briefe: 

,,Allergnädigster  König!  Mit  dem  innigsten  Schmerz  muss 
ich  Ew.  Majestät  die  erhaltene  Nachricht  von  dem  Abschluss  des  für 
Oestreich  höchst  nachtheiligen  Friedens  melden.  Das  Unglück, 
welches  uns  bevorsteht,  ist  schrecklich,  da  Napoleon  sich  bestimmt 
geäussert  haben  soll,  die  rückständige  Contribution  selbst  beitreiben 
zu  wollen.  Noch  vor  wenigen  Monaten  konnte  Ew.  Majestät  der 
allgemeinen  Sache  aller  Völker  durch  einen  kühneu  Entschluss  den 
Ausschlag  geben  Höchst  schmerzhaft  ist  es  mir,  dass  Sie,  Alier- 
gnädigster  Herr,  meine  dringende,  ehrerbietige  Bitte  verwarfen,  die 
ich  aus  wahrer,  unbegrenzter  Anhänglichkeit  wagte.  Die  AVieder- 
besetzung  des  grössten  Theils  von  Ew.  Majestät  Staaten  durch  die 
Franzosen  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wir  werden  das  Schicksal  der 
Hessen  haben  und  durch  einen  Federstrich  Napoleons  fallen.  Wir 
haben  also  nichts  zu  verlieren;  denn  ein  ehrenvoller  Tod  ist  besser 
als  ein  von  der  Welt  gebrandmarktes  Leben.  Ew.  Majestät  können 
noch  Sich,  die  königliche  Familie  und  das  Land  retten,  wenn  Sie 
uns  die  Waffen  in  die  Hand  geben.  Mit  weit  geringern  Mitteln 
widerstand  einst  Friedrich  der  Grosse  der  Unterjochung;  denn  Ew. 
Majestät  können  auf  eine  Armee  von  60000  Mann,  auf  noch  einmal 
so  viele  theils  exercirte,  theils  waffenfähige  Mannschaft  und  auf  das 
ganze  Land  rechnen,  welches  gewiss  lieber  für  seinen  König  fechten 
und  sich  auf  seines  Königs  Stimme  aufopfern  als  ein  fremdes  Joch 
tragen  wird.  Ganz  Deutschland,  dessen  Freiheit  am  letzten  Faden 
von  Ew.  Majestät  gehalten  wird,  kann  und  wird  mit  uns  gemein- 
schaftliche Sache  machen.    Was  könnten,  was  wollten  wir  nicht  thun, 
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wenn  unser  König  nur  sich  unserer  annehmen,  nur  mit  uns  kämpfen 
und  lieber  den  Tod  als  Schmach  mit  uns  theilen  wollte!  Ich,  der  ich 
nur  meinem  König  bis  in  den  Tod  getreu  bleibe,  verbürge  mich,  dass 
es  gut  gehen  muss,  wenn  man  nur  die  rechten  Mittel  ergreift.     Haben 
Ew.   Majestät  die  einzige   Gnade,    meine    fussfällige  Bitte  zu   hören, 
und    sie  so    zu   nehmen,    wie    ich    sie,    freiraüthig  als   ein    deutscher 
Mann,   Ihnen  zu  Füssen  lege!   Haben  Ew.  Majestät  die  Gnade,   mir 
die  Gewährung  schleunig  durch  den  Ueberbringer  wissen  zu  lassen! 
Sehr  gut,   sehr  leicht  können  wir  einen  imponirenden  Schritt   durch 
die  Wegnahme  von  Stettin  thun.     Wenn  wir  aber  warten,   so  wird' 
sich  die  dortige  Garnison  verstärken.     Jetzt  ist  sie  mit  den  Kranken 
1900  Mann  stark  und  ohne  Cavalleiie,  grösstentheils  deutsche  Truppen. 
Auf  jeden  Fall  bitte  ich  Ew.  Majestät  um  genaue  Verhaltungsbefehle, 
wie   ich   mich    benehmen    soll,    was    aus   den   Truppen  in   der  Mark 
werden   wird    und    wohin    ich    sie    schicke,    wenn    der   Feind   Berlin 
wieder    besetzt  und  jene  Truppen  in    mein   Gouvernement   kommen. 
Alle  diese  Fälle,  welche  ich  bestimmt  vorauszusehen  glaube,   dürfen 
nicht  unerwartet  kommen,  wenn  ich  nicht  gegen  die  Höchste  Intention 
Ew.  Majestät  handeln  soll.     Kein  falscher  Ehrgeiz,   keine  verkehrte 
Ansicht,  nicht  die  Ahnung  der  Möglichkeit  meinen  König  und  Herrn 
durch  verderbliche  Rathschläge  in  den  Abgrund  zu  stürzen,   wie  so 
viele  leidige  E-athgeber  der  Könige,  die  den  natürlichen  Muth  meines 
grenzenlos  geliebten  Monarchen  durch  Kleinmüthigkeit  und  verkehrte 
Liebe    das    Land    zu    schonen    irre    zu    leiten    suchen,    sondern    der 
innigste,  alleinzige  Wunsch,   das  königliche  Haus  auf  dem  Thron  er- 
halten   und   unser    armes    Land    nicht    unter    die  Füsse    getreten    zu 
sehen,    leiten  mich  bei  meiner    allerunterthänigsten  Bitte.     Die  bis- 
herigen Begebenheiten,   der  aus  sicherer  Quelle  erfahrene  Entschluss 
Napoleons  und  die  Ueberzeugung ,  dass  dieser  Kaiser  Ew.  Majestät 
Staaten   gebraucht,    um    Westfalen   fest   zu   stellen,    dass    er   Ihnen, 
Allergnädigster  Herr,   weder    die    rückständige  Contribution  noch  so 
manches  Andere    erlassen    wird    und    endlich    in   jedem    Falle    einen 
Vorwand  gefunden  haben  würde,  —  diese  Ueberzeugung  zwingt  mich, 
Ew.    Majestät   diese    Vorstellungen    zu   Füssen   zu   legen.      Geruhen 
Sie  mir  nur   einen  Stral  von  Hoffnung,   aber  einer  ehrenvollen,   uns 
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nicht  täuschenden  Hoffnung  zu  geben,  so  werde  ich  mich  beruhigen. 
Warum  sollten  wir  uns  denn  geringer  als  die  Spanier  und  Tiroler 
achten?  Wir  haben  grössere  Hülfsmittel  als  sie.  Wenn  wir  unsern 
Herd  zu  vertheidigen  wissen,  so  werden  wir  es  werth  sein  fort- 
zudauern.    Unwerth  der  Fortdauer,  werden  wir  untergehen."  — 

,,Wie  mir  diese  meine  freimüthigen  Aufforderungen  aufge- 
nommen werden",  schi-eibt  der  General  an  demselben  Tage  an  Götzen, 
,,muss  ich  erwarten,  und  ob  der  König  nicht  endlich  aus  seinem 
Schlummer  erwachen  wird  und  seine  Sicherheitskrämer,  die  ihm  wie 
faule  Thiere  umgeben,  zum  Teufel  jagen  wird."  ,,Für  meine  Person", 
setzt  er  hinzu,  ,,ist  mein  Entschluss  genommen:  Ich  unterlasse  nichts, 
um  den  König  zu  bewegen,  sich  mit  seiner  Armee  und  seinem  Volk 
zu  vereinigen,  ein[en]  ehrenvolle  [n]  Tod  der  Sklaverei  vorzuziehen. 
Hilft  Alles  nichts,  so  gehe  ich  über  Land  und  Meer". 

Götzen  theilte  Blüchers  Befürchtungen,  schrieb  demselben 
aber  am  13.  October,  dass  er  nöthigen  Falls  Schlesien  gegen  die 
Franzosen  vertheidigen  werde,  und  dass  er  dann  von  Blücher  nicht 
verlassen  zu  sein  ei-warte.  —  Am  14.  ward  der  Friede  zu  Schönbrunn 
wirklich  abgeschlossen. 

Der  König  war  nach  wie  vor  von  der  Richtigkeit  seines 
Oestreich  gegenüber  befolgten  Verfahrens  überzeugt.  Er  schrieb  später 
(1811)  einmal:  ,,Knesebeck  ist  ein  kluger  und  geschickter  Mann, 
hätte  aber  in  seinem  heiligen  Eifer  für  Deutschheit  im  Jahre  1809 
den  Staat  ins  Verderben  stürzen  können,  hätte  ich  nicht  mehr  Ileber- 
legung  und  kaltes  Blut  besessen".  Denn  der  Monarch  hoffte  so 
seinem  Staate  eine,  wenn  auch  noch  so  bedrängte,  Existenz  gerettet 
zu  haben.  Uebrigens  war  er  weit  entfernt,  Blücher  aus  jenem  frei- 
müthigen Schreiben  einen  Vorwurf  zu  machen,  vielmehr  dankte  er 
demselben  am  1.  November  verbindlichst  für  seine  treue  Anhänglich- 
keit, konnte  ihm  jetzt  aber  neue  Verhaltungsbefehle  nicht  geben. 
Alles  hing  nun  von  Napoleons  Entschlüssen  ab. 

Der  Kaiser  überschüttete  am  5.  November,  wie  zu  erwarten 
stand,  den  preussischen  Gesandten  General  Ki-usemark  mit  den 
bittersten  Vorwürfen  und  mit  Drohungen,  die  Blücher  vorausgesehen 
hatte  und  die  zum  Theil  gerade  auch  seine  Wirksamkeit  trafen.     ,,Es 
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war  eine  sonderbare  Idee",  bemerkte  Napoleon,  ,, inmitten  der  all- 
gemeinen Erregung  Uebungslager  zu  bilden;  man  konnte  nichts 
Besseres  tbun,  sie  zu  steigern.  In  ungeschicktester  Weise  habt  Ihr 
Eure  Zahlungen  eingestellt.  Ihr  wolltet  mir  den  Krieg  machen;  dass 
Ihr  es  nicht  gethan,  ist  nicht  Euer  Verdienst;  es  wäre  der  Gipfel  des 
Wahnsinns  gewesen,  mir  den  Krieg  zu  machen,  die  Russen  im  Rücken". 
Es  verdross  den  Kaiser,  dass  Preussen  kein  Hülfscorps  gegen  Oestreich 
angeboten  hatte.  Namentlich  aber  grollte  er  wegen  des  Verfahrens 
gegen  Schill  und  seine  Leute:  ,,Ein  Dieb,  ein  Brigand  desertirt  mit 
seiner  Truppe,  andere  Abtheilungen  folgen  ihm;  man  setzt  ihm  nicht 
nach,  man  überlässt  das  den  Dänen.  Hier  in  Frankreich  hat  die 
Canaille  die  Revolution  gemacht,  bei  Euch  hätte  es  die  Armee 
gethan.  Ich  habe  17  dieser  Brigands  erschiessen  lassen;  der  König 
musste  das  auch  thun,  statt  die  entkommenen  in  Schutz  zu  nehmen 
oder  zum  Schein  auf  die  Festung  zu  schicken;  er  ist  mir  diese 
Genugthuung  schuldig."  ,,Ich  verlange,  dass  Preussen  alsbald  zahlt, 
was  es  mir  schuldet;  ist  das  nöthige  Geld  nicht  vorhanden,  so  kann 
der  König  in  Domainen  und  in  Land"  (d.  h.  durch  Abtretung  |  | 
Schlesiens!)  ,, zahlen.  Und  wenn  der  König  nicht  nach  Berlin  geht, 
so  gehe  ich  nach  Berlin." 

Um  solchen  Worten  Nachdruck  zu  geben,  ward  wieder  ein 
grosser  Theil  des  französischen  Heeres  aus  Süddeutschland  zur  Ver- 
stärkung Davousts  herangezogen;  und  wohl  nur  die  Rücksicht  auf 
Russland,  welches  Napoleons  Einfluss  im  Osten  der  Elbe  nicht 
wachsen  lassen  durfte,  wandte  von  Preussen  das  Schlimmste  ab. 
Friedrich  Wilhelm  verlegte  aber  vor  Weihnacht  sein  Hoflager  nach 
Berlin  zurück;  und  als  er  im  nächsten  Jahre  (mit  Napoleons  Be- 
willigung) Hardenberg  wieder  an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt 
hatte,  gelang  es  diesem  durch  kluge  Finanzmassregeln  den  Verlust 
Schlesiens  zu  verhüten.  Auch  dem  Drängen  Napoleons  auf  eine 
Verminderung  des  Heeres  wusste  man  auszuweichen;  aber  Scharnhorst 
musste  freilich  von  der  öffentlichen  Leitung  des  Kriegsministeriums 
zurücktreten. 
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Für  den   General  von  Blücher  trat  eine  peinliche  Ruhezeit 

ein.     Er  führte  in  Stargard  seine  Geschäfte  in  alter  Weise  fort,  und 

nach    alter    Gewohnheit    suchte    er    auch   Zerstreuung   in   Spiel    und 

/      Jagd.     Wer  ihm  aber  näher  trat,   fand  ihn  gedrückt,   verstimmt  und 

1       reizbar;    seine    Aeusserungen    verriethen    tiefen    Kummer    über    die 

I      täglich  trübere  Lage  des  Vaterlandes.     Durch  den  am  19.  Juli  1810 

ganz   unerwartet  erfolgten  Tod  der  Königin  Louise,   die  ihm  so  viel 

Huld  bewiesen  hatte  und   die  er  in  seiner  grössten  Verehrung  ,,den 

Stolz  der  Weiber"  nannte,  ward  er  ,,wie  vom  Blitz  getroffen".    ,,Gott 

.     im  Himmel!"  schrieb  er  am  22.  Juli  an  seinen  Freund  Eisenhart,  ,,sie 

I     muss  vor  uns  zu  gut  gewesen  sein.    Es  ist  doch  unmöglich,  dass  einen 

\     Staat  so  viel  uf  einander  folgendes  Unglück  treffen  kann  als  den  unsrigen." 

,,In  meiner  jetzigen  Stimmung"  fügt  er  hinzu,  ,,ist  mich  nichts  lieber, 

als  dass  ich  erfahre,  die  Welt  brenne  an  allen  vier  Enden."  — 

Gegen  seinen  Sohn  Franz  konnte  er  offen  aussprechen,  was 
ihn  drückte;  ihre  früheren  gleichgestimmten  Kameraden  waren  aber 
zum  grössten  Theile  zerstreut,  und  Freunde  sprachen  seltener  bei 
ihnen  ein  als  früher;  der  Briefwechsel  musste  den  persönlichen  Verkehr 
ersetzen.  Als  Gneisenau,  von  seiner  Reise  nach  England,  Schweden 
und  Russland  zurückgekehrt,  sich  im  Juni  von  Ostpreussen  nach 
Berlin  begab,  vermied  er  die  Strasse  von  Stargard.  ,,Es  wurde  mir 
schwer",  —  schreibt  er  am  22.  October  davon  aus  Mittel-Kauffung 
an  Franz  von  Blücher,  —  ,, allein  die  Klugheit  gebot  es  so,  und  in  das 
Privatleben  zurückgekehrt,  durfte  ich  weder  aufs  Neue  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  mich  lenken,  noch  meine  Gönner  und  Freunde 
durch  meine  verpestende  Gegenwart  in  Verlegenheit  setzen".  ,, Unsere 
schönen  Hoffnungen",  fährt  er  fort,  ,,sind  nun  vernichtet.  Ich  will 
es  Ihnen  nicht  verhehlen,  dass  sich  die  Verzweiflung  an  unserer 
Sache  meiner  bemächtigt  hat.  Es  wird  nichts  mehr  geschehen;  es 
kann  auch  nichts  mehr  geschehen,  wenigstens  nicht  mit  Hoffnung 
einigen  Erfolgs.  Ein  Stück  der  Souverainetät  um  das  andere  geht 
verloren,  und  so  schnürt  man  uns  sachte  die  Kehle  zu,  bis  wir  er- 
sticken. Haben  Sie  bessere  Hoffnungen,  so  lassen  Sie  mir  selbige 
wissen;  ich  will  gern  gläubig  sein,  sofern  Sie  nur  einige  Hoffnungen 
zu   einem  neuen  Leben  geben.      So   aber  fürchte  ich,   dass  sich   ein 
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Stupor  so  ziemlich  aller  Glieder  bemächtiget  hat;  und  was  hilft  es  da, 
wenn  es  auch  hier  und  da  noch  pulset?" 

Granz  so  trübe  wie  sein  scharfsichtiger  Freund  Gneisenau  sah 
aber  der  alte  Blücher  die  Zukunft  doch  nicht  an;  die  Hoffnung 
verliess  ihn  nie,  er  rechnete  noch  auf  die  Kraft,  welche  die  Ver- 
zweiflung unter  dem  französischen  Druck  in  dem  preussischen  Volke 
wach  rufen  würde.  Am  10.  September  1810  schrieb  er  an  Eisenhart: 
,,Bald,  bald  wird  der  allgemeine  Brand,  wovon  ich  so  lange  erwähnte, 
entstehen.  —  Die  Franzosen  wieder  in  Sachsen:  das  ist  ein  Finger- 
zeig. Nur  immer  näher!  Wenn  es  erst  auf  die  Haut  brennt,  dann 
lehrt  die  Noth  handeln."  Und  am  21.  Februar  1811:  ,,Ich  gebe  die 
Hoffnung  noch  nicht  auf,  dass  wir  bessere  Zeiten  erleben;  wenigstens 
wird  das  Leben  doch  nicht  so  ennuyant  und  alltäglich  bleiben.  — 
Pech  und  Schwebel  muss  vom  Himmel  regnen,  und  die  Sicherheits- 
Commissarien  müssen  sich  in  24  Stunden  dreimal  .  .  .  !" 

In  einer  so  trüben  Stimmung  war  Blücher  auch  mit  manchen 
miHtairischen  Massregeln  sehr  unzufrieden.  Mit  seinem  Brigade- 
General  von  Bülow,  dessen  angeborne  Reizbarkeit  im  Sommer  1810 
noch  durch  ein  Leberleiden  erhöhet  ward,  stand  er  nicht  auf  dem 
besten  Fusse.  Manche  Neuerungen  missfielen  ihm  durchaus.  Z.  B. 
durch  ein  neues  Service -Reglement  glaubte  er  das  Heer  gegen  die 
Civilbeamten ,  auf  welche  er  leicht  eifersüchtig  ward,  benachtheiligt 
und  gab  seinem  Unwillen  kräftigen  Ausdruck.  Dass  der  König  dem 
ohnehin  etwas  eitlen  Obersten  Borstell,  und  nicht  ihm,  dem  viel 
erfahrneren  General  der  Cavallerie,  eine  Revision  der  Exercir-In- 
struction  für  die  Reiterei  übertrug,  schmerzte  ihn  tief;  dass  der  Oberst 
ihm  seine  Aenderungen  unter  eigenem  Namen,  ohne  Angabe  der 
königlichen  Genehmigung,  zugehen  liess,  veranlasste  ihn  sogar  zu 
einer  Beschwerde.  Es  verletzte  ihn,  dass  man  seinem  lieben  Husaren- 
Regiment  statt  der  leuchtenden  rothen  eine  dunkle  Uniform  gab. 
Er  selbst,  der  Chef,  hat  diese  Uniform  nie  angelegt;  und  es  erregte 
Verwunderung  bei  Hofe,  als  er  sich  später  dem  Könige  einmal  in 
der  alten  rothen  vorstellte. 

Endlich  aber  drückten  den  General  auch  seine  Schulden. 
Die   Güter  seiner  Söhne   trugen   in  jener  Zeit,   wo   der   Grundbesitz 
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durch  die  drückenden  Kriegssteuern  schwer  belastet  war  und  Handel 
und  Credit  daniederlagen,  wenig  ein.  Er  selbst  hatte  seit  dem  Jahre 
1806  die  schwersten  Verluste  erlitten,  in  Münster  seine  ganze  Ein- 
richtung verloren,  in  Lübeck  u.  a.  seine  16  kostbaren  Reitpferde 
eingebüsst,  während  der  Kriegsgefangenschaft  keinen  Gehalt  bezogen, 
seine  E,eise  nach  Preussen  und  für  seine  Person  und  seine  Umgebung 
die  Fahrt  nach  Vorpommern  (wo  er  doch,  wie  er  sich  äusserte,  ,,bei 
eine  fremde  Armee  nicht  wie  ein  Schneider  leben  könne")  grösstentheils 
aus  seinen  eigenen  Mitteln  bestritten,  als  Chef  und  General-Gouverneur 
von  Pommern  hatte  er  einen  erheblichen  Aufwand  machen  zu  müssen 
geglaubt;  der  Sold  aber  war  in  jener  Zeit  der  Noth  grossentheils 
rückständig  geblieben;  er  berechnete  seinen  Schaden  schon  im  August 
1809  auf  7000  E,th.  Dazu  bedrängten  ihn  seine  Gläubiger  in  Münster; 
und  mit  der  dortigen  westfälischen  Regierung,  die  er  für  unrecht- 
mässig hielt  und  deren  Mitgliedern  er  undeutsche  Gesinnung  und 
Ergebenheit  gegen  den  französischen  König  vorwarf,  konnte  er  wegen 
seiner  Ansprüche  nicht  aufs  Reine  kommen,  da  er  jedes  in  König 
Jeromes  Namen  an  ihn  erlassene  Schreiben  ohne  Weiteres  zurückwies. 

Nun  ward  freilich  bei  der  damaligen  überaus  bedrängten 
Lage  des  preussischen  Staates  rückständiger  Gehalt  im  Allgemeinen 
nicht  gezahlt.  Doch  wollte  der  König  dem  General  von  Blücher, 
wie  er  diesem  im  August  1809  anzeigte,  gern  seine  ,, Erkenntlichkeit 
für  die  geleisteten  rühmlichen  Dienste"  bethätigen  und  verlieh  ihm 
am  10.  October  zur  Entschädigung  für  die  erwähnten  Einbussen  eine 
eben  erledigte  Major  Präbende  im  Dom-Capitel  zu  Brandenburg;  ja 
er  gestattete  ihm  hernach  (25.  Januar  1810)  auch  ausnahmsweise, 
dieselbe  zu  verkaufen,  worauf  der  General  sie  am  2.  Februar  an 
seinen  Sohn  Franz  überliess,  sich  aber  auf  seine  Lebenszeit  die 
Einkünfte  vorbehielt. 

Einstweilen  waren  die  Erträge  der  Präbende  jedoch  noch  nicht 
erheblich,  und  der  General  konnte  durch  die  Hoffnung  auf  eine 
Steigerung  derselben  seine  Gläubiger  nicht  beschwichtigen.  Wieder 
grifiP  daher  der  König  ein.  ,,Um  Euch  einen  neuen  Beweis  Meiner 
Werthschätzuug  zu  geben",  schrieb  er  am  22.  Januar  1810  an  Blücher, 
,,will  ich  Euer  bisheriges  Gehalt  von  6400  Rthln.  mit  einer  jährlichen 
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Gehalts -Zulage  von  2000  Ethln.  erhöhen".  „Ich  glaube",  setzte  er 
hinzu,  ,, schon  dadurch  Euch  genügend  zu  beweisen,  dass  Ich  Euern 
patriotischen  Gesinnungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  auch  die 
von  Euch  dem  Staate  geleisteten  nützlichen  Dienste  und  Euern  für 
Meinen  Dienst  noch  nicht  erkalteten  Eifer  gern  bemerke.  Da  Euch 
aber  jetzt  eine  Summe  baares  Geld  erwünscht  zu  sein  scheint,  und 
damit  auch  hinfüro  von  Entschädigung  irgend  einer  Art  keine  Rede 
mehr  sein  kann,  so  habe  Ich  noch  ausserdem  verfügt,  dass  Euch 
obige  Gehalts-Erhöhung  von  jährlich  2000  Ethlrn.  vom  1.  Januar  1809 
ab  ausgezahlt  werde." 

Doch  der  General  glaubte  sich  hiedurch  keineswegs  genügend 
entschädigt;  die  Gläubiger  bedroheten  ihn  weiter,  und  das  Gleichgewicht 
zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen  zu  erhalten  oder  herzustellen, 
war  einmal  nicht  seine  Sache.  In  einem  Schreiben  an  den  Kanzler 
Grafen  von  Hardenberg  vom  17.  Januar  1811  nennt  er  sich  wieder 
,,arm  wie  Hiob".  Da  der  Minister  damals  die  Einziehung  der 
geistlichen  Güter  betrieb  und  Blücher  somit  auch  seine  Dompräbende 
verlieren  sollte,  schlug  dieser,  der  im  Rechnen  allerdings  nicht  stark 
war,  unter  den  damaligen  Verhältnissen  den  "Werth  derselben  in  der 
That  hoch  an,  auf  28000  Rthlr.,  und  seine  sonstigen  Ansprüche 
auf  21000  Rthlr.  Er  bat,  ihm  bei  dem  Verkaufe  der  Domainen  das 
Gut  Dölitz  zu  überlassen,  und  dabei  jene  Summen  auf  den  Kauf- 
preis abzurechnen.  Den  König,  der  ihn  erst  jüngst  durch  die  Ver- 
leihung zweier  Jagdre\'iere  erfreut  hatte,  verdross  aber  sein  abermaliges, 
freilich  durch  die  Noth  hervorgerufenes  Andringen.  ,, General  Blücher", 
so  schrieb  er  an  Hardenberg,  ,,ist  immer  schlechter  Wirth  gewesen 
und  macht  sowie  Tauentzien  bei  jeder  Gelegenheit  recht  echte 
Apothekerrechnungen."  —  Damit  bHeb  die  Sache  einstweilen  auf  sich 
beruhen;  doch  zürnte  der  König  seinem  tapfern  und  ergebenen  General 
darum  nicht  weiter,  gab  ihm  vielmehr  nun  bald  wieder  Gelegenheit, 
seine  Treue  gegen  König  und  Vaterland  aufs  Neue  zu  beweisen, 
und  dieses  Mal  sogar,  ohne  dass  er  durch  ungestümes  Drängen  lästig 
zu  fallen  befürchten  durfte. 
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Die  Lage  Preussens  war  seit  1809  nocli  täglich  schlimmer 
geworden.  Wohl  erfüllte  es  treu  seine  Verpflichtungen  gegen 
Frankreich,  es  vernichtete  durch' die  Zahlung  der  Kriegscontributionen 
und  durch  die  von  Napoleon  begehrten  Verschärfungen  der  Con- 
tinentalsperre  seinen  Wohlstand  gänzlich;  aber  während  er  die  strengste 
Beobachtung  der  Verträge  von  Preussen  verlangte,  setzte  Napoleon 
selbst  sich  über  dieselben  hinweg,  so  oft  es  ihm  gefiel.  Preussen 
durfte  schon  die  Zurückgabe  von  Glogau  fordern,  er  hatte  kein  Ohr 
dafür;  wider  die  Verträge  erhöhete  er  seine  Besatzungen  in  den 
Oderfestungen;  Preussen  sollte  seine  Kriegsmacht  nicht  verstärken, 
aber  Norddeutschland,  die  Rheinbundsstaaten  und  Warschau  füllten 
sich  mehr  und  mehr  mit  französischen  und  mit  Rheinbundstruppen. 
Schon  war  niemand  mehr  zweifelhaft,  dass  ein  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  Russland  bevorstand.  Alexander  hatte  Finnland 
freilich  gewonnen,  aber  in  Constantinopel  wirkte  Napoleon  ihm  ent- 
gegen; Alexanders  Absichten  auf  die  Erwerbung  Polens  waren  hoff- 
nungslos; hatte  doch  Napoleon  sogar  dem  Herzogthum  Warschau 
zugelegt,  was  er  im  Frieden  von  Oestreich  an  polnischen  Gebieten 
gewann!  Die  Scheinwerbung  des  französischen  Kaisers  um  eine  Gross- 
fürstin und  die  gegen  den  Frieden  von  Tilsit  laufende  Vertreibung 
des  Herzogs  von  Oldenburg  bei  der  völkerrechtswidrigen  Einverleibung 
Hollands  und  des  nordwestlichen  Deutschlands  ins  französische  Kaiser- 
reich verletzten  Alexander  empfindlich:  er  verband  sich  mit  Schweden, 
näherte  sich  England,  lehnte  die  Verschärfung  der  Continentalsperre 
ab  und  verbot  die  Einfuhr  französischer  Waaren.  Beide  Kaiser 
waren  zu  Anfang  des  Jahres  1811  bereits  so  weit  gerüstet,  dass  man 
täglich  di«  ,, Explosion"  erwartete;  vielleicht  nur  die  Hoffnung  auf 
einen  günstigen  Umschwung  der  Dinge  in  Spanien  und  auf  Oestreichs 
Mitwii'kung  hielt  noch  Napoleon  noch  zurück.  Was  durfte  Preussen 
aber  hierbei  erwarten?  Wohl  konnte  nur  die  Fortdauer  des  Friedens 
dem  verarmten  Staate  wieder  Kräfte  geben;  aber  durfte  man  hoffen, 
dass  Napoleon  es  wieder  zu  Macht  gelangen  lassen  würde?  Man 
fürchtete,  er  werde  es  nach  einem  Siege  über  Alexander  vollends 
vernichten,  vielleicht,  einmal  entschlossen  zum  Kriege  mit  Russland, 
Preussen   vorher   überfallen    und    niederwerfen;    und   allein  Davousts 
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deutsche  Armee  zählte  im  Frühling  (1811)  schon  80000  Mann. 
„Man  kann  uns",  schrieb  Blücher  am  23.  April  1811  an  seinen  alten 
Waffenbruder  York  (mit  dem  er  im  Mai  1810  zu  Stargard  eine 
längere  Unterredung  gehabt  hatte),  ,,man  kann  uns  alle  Tage  gleichsam 
zusammenklappen;  aber  wir  sind  selbst  schuld  daran.  —  Möchten  die 
Russen  endlich  einmal  einen  klugen  Streich  machen  und  die  Polen 
überrennen!  Das  könnte  die  Sache  sehr  aufhalten."  —  An  einen 
Angriffskrieg  dachte  freilich  Alexander  nicht. 

Die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  gebot  Preussen  zu  rüsten, 
eine  schnelle  Vereinigung  der  Truppencorps  vorzubereiten,  die  Ver- 
bindungen zwischen  den  Provinzen  und  den  8  Festungen  zu  sichern; 
bei  Schwedt  ward  der  Bau  einer  üderbrücke  begonnen,  Krümper  der 
brandenburgischen  und  der  pommerschen  Brigade  wurden  eingezogen; 
Blücher  und  Bülow  in  Pommern,  sowie  York  und  Stutterheim  in 
der  Provinz  Preussen  erhielten  geheime  Weisungen  für  den  Fall 
eines  französischen  Angriffs.  Unter  dem  Verwände,  dass  die  Küste 
gegen  eine  zu  erwartende  englische  Flotte  besser  bewacht  werden 
müsse,  ward  die  zur  Aufrechthaltung  der  Continentalsperre  im  Juni 
1810  angeordnete  Küstenbesatzung  verstärkt,  Blüchers  Hauptquartier 
am  4.  Mai  wieder  nach  Treptow  a.  R.  verlegt,  zahlreiche  Truppen 
wurden  in  Colberg  wie  in  Pillau,  Graudenz  und  Spandau  zusammen- 
gezogen. Mit  Colberg  hatten  Scharnhorst  und  Gneisenau,  der  jetzt 
wieder  in  Thätigkeit  trat.  Grosses  im  Sinn. 

Nun  schöpfte  Blücher  neuen  Muth,  seine  vormalige  Regsam- 
keit erwachte.  Schon  in  den  ersten  Tagen  besichtigte  er  die  Gar- 
nison von  Colberg,  dann  die  bei  Zirkwitz  und  Grabow  zusammenge- 
zogenen Truppen,  und  er  spendete  in  seinen  Tagesbefehlen  dem  General 
von  Bülow  warmes  Lob  für  sein  Verdienst  um  die  treffliche  Aus- 
bildung der  Brigade.  Schon  regte  es  sich  freudig  in  allen  Gemüthern; 
denn  niemand  glaubte,  dass  es  nur  den  Engländern  gelte.  Aber  auf 
königlichen  Befehl  musste  Blücher  am  27.  Mai  seinen  Officieren  an- 
kündigen, dass  sie  alle  politischen  Aeusserungen  unterlassen  und  ver- 
hüten sollten!  Denn  alle  Rüstungen  sollten  geheim  bleiben. 

Indessen  waren  den  Franzosen,  denen  es  nicht  an  Freunden 
fehlte,  die  Truppenbewegungen  in  Preussen  nicht  entgangen.     Schon 
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Ende  April  hatte  Napoleon  erklärt:  „Wenn  Preussen  Eüstungen 
macht,  bevor  wir  uns  verständigt  haben,  so  sind  sie  gegen  mich  ge- 
richtet, und  ich  werde  das  Land  auf  der  Stelle  besetzen."  Da  bot 
Hardenberg  Frankreich  abermals  ein  Bündniss  an,  um  während  der 
Verhandlungen  ungestörter  die  Rüstungen  fortsetzen  und  um  des 
Kaisers  Absichten  erforschen  zu  können. 

Insgeheim  verständigten  sich  die  hervorragendsten  Vaterlands- 
freunde unterdessen  mehr  und  mehr;  natürlich  rechneten  sie  vornehmlich 
auch  auf  Blücher.  Aber  über  sein  Hauptquartier  war  man  in  Be- 
sorgniss.  ,, Welche  Nachrichten",  fragt  Gneisenau  beim  Grafen  Chasot 
an,  ,, haben  Sie  aus  dem  Blücherschen  Hauptquartier?.  Es  ist  nicht 
gleichgültig  dort  die  gute  Stimmung  zu  erhalten,  da  eines  oder  das 
andere  Herz  dort  nicht  unzugänglich  fremden  Einflüsterungen  und  selbst- 
süchtigen Zwecken  sein  möchte,  nicht  sowohl,  um  den  Sinn  des  braven 
Generals  zu  wenden,  denn  dies  ist  unmöglich,  als  vielmehr  die  Aus- 
führung kräftiger  Dinge  zu  lähmen.  Sie  wissen,  dass  das  Blüchersche 
Hauptquartier  immer  ein  Sitz  der  Intrigue  gewesen  ist;  und  da  ist 
man  nie  sicher,  welches  Resultat  aus  dem  Parteienkampf  hervorgehen 
werde.  Es  gab"  (1809!)  ,, einen  Moment,  wo  man  da  sehr  kühn 
dachte;  es  war  aber  nur  ein  Augenblick."  Die  Berechtigung  zu 
dieser  anscheinend  sehr  übertriebenen  Befürchtung  kennen  wir  nicht. 
Aber  allerdings  standen  Blücher  und  sein  Sohn  Franz  je  länger  je 
mehr  in  einem  Gegensatze  zu  dem  General  von  Bülow;  jetzt,  wo  sie 
wieder  in  Treptow  beisammen  waren,  kam  es  zum  Bruch.  Bülow 
war  ein  vorzüglicher  Soldat;  aber  von  der  Politik  hielt  er  sich  fern, 
für  eine  Begeisterung  des  Volkes  hatte  er  keinen  Sinn,  von  einem 
Insurrectionskriege  erwartete  er  nichts,  heimliche  Einverständnisse 
hasste  er.  (Dagegen  hat  er  später  eine  Aushebung  aller  irgend  ent- 
behrlichen Mannschaften  empfohlen.)'  üeberdies  war  Bülow  nach 
Scharnhorsts  Urtheil  freilich  ,,ein  braver  und  gescheuter  Mann",  aber 
,, eigen,  für  seine  Meinung  eingenommen  und  nicht  sehr  verträglich"; 
seine  Heftigkeit  war,  wie  erwähnt,  durch  seine  Kränklichkeit  noch 
erhöht.  Als  er  eines  Tages  vor  dem  Thore  zwei  Officiere  traf,  die 
er  als  eifrige  Mitglieder  des  (übrigens  bereits  aufgehobenen)  Tugend- 
bundes kannte,  warf  er  ihnen  heftig  die  Dienstwidrigkeit  vor,   dass 
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sie  sich  bei  ihm  nicht  gemeldet  hatten.  Ihre  Ausrede,  Blücher 
habe  ihnen  solches  untersagt,  steigerte  nur  noch  seinen  Zorn,  er 
sandte  beide  in  Haft.  Die  Folge  war  ein  heftiger  Wortwechsel 
zwischen  den  beiden  Generalen,  während  dessen  Blücher,  wie  immer 
anerkennend  gegen  Bülow,  diesem  zurief:  ,,Herr  General,  Sie  sind 
gut  zum  Befehlen,  aber  schlecht  zum  Gehorchen".  Auch  Franz 
von  Blücher,  entrüstet  über  die  Art,  wie  Bülow  gegen  seinen  Vater 
verfuhr,  und  ebenso  schneidig  wie  jener,  mischte  sich  ein.  Scharn- 
horst  erschien,  um  eine  Versöhnung  herzustellen  und  Bülow  dem 
General  Blücher  zu  seinem  Generalquartiermeister  vorzuschlagen. 
Aber  erstere  gelang  nur  halb,  und  den  andern  Plan  gab  Scharnhorst, 
wie  er  an  York  schreibt,  auf,  weil  Bülow  eine  schlechte  Meinung 
von  Colberg  hatte  und  seine  Ansichten  vom  Kriege  ,,viel  zu  syste- 
matisch waren,  sich  nicht  zu  unserer  Lage  schickten.  Kurz,  die  An- 
sichten vom  General  Blücher,  der  Geist,  in  dem  er  sprach,  schickten 
sich  zu  unsern  jetzigen,  die  von  Bülow  zu  unsern  ehemaligen  Ver- 
hältnissen." —  So  schied  denn  Bülow  aus  dieser  Stellung  aus;  seine 
Geschäfte  bei  der  Brigade  wurden  am  19.  August  dem  Obersten 
von  Ebra  übertragen. 

Monate  lang  zogen  sich  die  Verhandlungen  mit  den  Franzosen 
hin;  diese  aber  trafen  unterdessen  gleichfalls  Vorbereitungen  auf  den 
Kriegsfall.  Mit  Besorgniss  erfuhr  Blücher  z.  B.,  dass  neue  Infanterie- 
Regimenter  in  Stettin  eingerückt  waren ;  er  befürchtete  einen  Ueberfall 
und  bat  Mitte  Juli  um  die  Erlaubniss,  seine  Truppen  zusammen- 
ziehen zu  dürfen.  Aber  noch  ging  der  König  darauf  nicht  ein. 
,,Das  Benehmen  der  französischen  Regierung",  antwortete  er  am  23. 
Juli,  ,,und  die  noch  ganz  neuerlich  erhaltenen  Erklärungen  des 
französischen  Kaisers  bezeichnen  die  guten  Gesinnungen  desselben 
und  geben  keine  Veranlassung,  einen  schnellen  Angriff  befürchten  zu 
müssen.  Eben  so  beruhigend  ist  der  Gang,  den  die  Negotiationen 
zwischen  den  übrigen  Mächten  zu  nehmen  scheinen,  indem  daraus 
die  erfreuliche  Hoffnung  hervorgeht,  dass  die  vielleicht  hin  und 
wieder  stattgefundenen  Spannungen  auf  eine  freundschaftliche  Art 
beigelegt  und  so  die  Ruhe  auf  dem  Continent  erhalten  werde."  — 
Danach  sollte  nun  auch  Blücher  sich  in  seinem  Corps  äussern. 
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Doch  der  König  überzeugte  seinen  General  nicht.  Am  9. 
August  meldete  dieser  wieder:  „Auf  verschiedenen  Wegen  kommt  mir  die 
Nachricht  zu,  dass  die  in  Meklenburg  stehenden  10000  Mann  Franzosen 
nach  Stettin  marschiren  und  ein  Lager  zwischen  Tanto[w]  und  Garz 
(im  Süden  von  Stettin)  beziehen  werden.  Geschieht  dies  nun  wirklich, 
so  kann  ich  in  meiner  jetzigen  Stellung  nicht  länger  verbleiben;  bei 
zu  grosser  Uebermacht  werde  ich  es  nicht  verhindern  können,  dass 
die  Communicatlon  zwischen  meinem  Corps  und  den  an  der  Oder 
gestellten  Truppen  gehemmt  wird.  Aber  ich  werde  durch  Zusammen- 
ziehen es  verhiadern  können,  dass  nicht  ein  Theil  meiner  Truppen 
von  Colberg  abgedrängt  wird".  ,,Ich  bin  in  der  Politique  nicht 
unterrichtet",  setzt  er  hinzu,  ,,aber  durch  keine  Versicherung  in  der 
Welt  kann  das  französische  Cabinet  meinen  Unglauben  an  seine  Auf- 
richtigkeit besiegen.  Hessen,  Holland,  Spanien  und  die  Hansestädte 
haben  die  unglückliche  Erfahrung  Ihrer  Leichtgläubigkeit  gemacht. 
Glauben  Ew.  Königl.  Maj.  mir  als  Ihren  alten  treuen  Diener,  dass 
alle  die  Menschen,  die  unsre  Yortheile,  so  wir  durch  französische 
Grossmuth  einernten  sollen,  zu  verbreiten  suchen,  aus  Nebenabsicht, 
Dummheit  oder  gar  aus  Schlechtigkeit  handeln!  —  —  Länger  uns 
für  die  Franzosen  zu  verbergen  ist  überflüssig;  sie  wissen  und  kennen 
unsere  ganze  Vorbereitung,  und  ich  glaube,  dass  wir  uns  ihre  Achtung 
durch  unsere  Vorsichts-Massregeln  noch  am  meisten  erwerben." 

Inzwischen  hatte  man  auch  in  Berlin  das  Vertrauen  zu  einer 
friedlichen  Auseinandersetzung  mit  den  Franzosen  verloren.  Als 
Napoleon  nach  langem  Hinhalten  endlich  ganz  bestimmt  die  Zurück- 
gabe der  Festung  Glogau  als  unzeitig  abschlug  und  bis  dahin,  dass 
er  mit  E,ussland  auf  dem  Reinen  sein  werde,  ein  preussisches  Bündniss 
ablehnte:  da  trat  der  König,  wiewohl  er  auf  Bussland  nicht  allzu 
viel  Hoffnung  setzte  und  sein  Heer  und  seine  Generale  den  Franzosen 
nicht  gewachsen  hielt,  mit  Hardenberg  zu  der  Ansicht  Scharnhorsts, 
Gneisenaus  und  ibrer  Freunde  über:  man  sah  Bettung  nur  noch  im 
Anschlüsse  an  Bussland  und  In  angestrengtester  Selbsthülfe.  Friedrich 
Wilhelm  sandte  Scharnhorst  heimlich  an  den  Kaiser  Alexander  zur 
Verabredung  gemeinsamer  Operationen,  und  Gnelsenau  durfte  schon 
am  8.  August  Pläne  überreichen  zu  einer  allgemeinen  Volkserhebung, 
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von  welcher  der  König  freilich  nicht  viel  hielt,  und  zu  einer  um- 
fassenden Kriegsbereitschaft,  welche  der  König  genehmigte.  Die 
schlesischen  Truppen  sollten  sich  an  der  sächsischen  Grenze  sammeln, 
die  brandenburgischen  sich  auf  Spandau  stützen;  Colbergs  Werke 
sollten  verstärkt,  ein  befestigtes  Lager  dabei  angelegt  werden ;  Blücher 
sollte  mit  20000  Mann  die  Verbindung  auf  der  Ostsee  freihalten,  da 
man  von  England  her  bedeutende  WafFensendungen  erwartete. 

Vorläufige  Verabredungen  über  Colberg  hatte  Gneisenau 
schon  am  29.  Juli  mit  Franz  von  Blücher  begonnen,  die  zu  be- 
festigenden Punkte  waren  von  Scharnhorst  und  Boyen  bezeichnet. 
Der  General  von  Blücher  und  sein  Sohn  (im  geheimen  Briefwechsel 
,,der  alte  Poppe"  und  ,, Franz  Poppe")  entwickelten  die  grösste 
Thätigkeit.  ,,Mein  Vater",  schreibt  Franz,  ,,lebt  ganz  wieder  auf,  da 
er  Aussicht  hat,  noch  mit  Ehren  leben  oder  sterben  zu  können,  und 
belebt  uns  alle.  Wir  heben  aus,  was  Beine  hat".  Der  General 
selbst  wies  die  anzulegenden  Verschanzungen  an,  wobei  er  sich  nach 
eigenem  Geständniss  ,,auf  sein  Bischen  Verstand,  aber  hauptsächlich 
auf  sein  Auge  verliess".  Eine  Uebersicht  über  die  nöthigen  Anlagen 
von  seiner  eigenen  Hand  hat  sich  noch  erhalten. 

,,Die  Zeit  der  Deliberation  und  des  Conferirens",  schrieb  er 
am  19.  August  an  Gneisenau,  ,,muss  nun  verschwinden,  und  das 
Handeln  muss  an  die  Stelle  treten  und  zur  Tagesordnung  werden. 
Das  viele  Anfragen  in  Berlin  stelle  ich  ein;  denn  ich  habe  viele 
wichtige  Dinge  höheren  Orts  in  Antrag  gebracht  und  habe  keine 
Bescheidung  erhalten.  Ich  mache  also  den  Schluss,  man  will  mich 
zu  verstehen  geben:  sei  selbständig  und  handle!  Ich  bin  auch  nicht 
so  peinKch;  kann  ich  nur  was  Guts  bewürken,  eine  gute  Portion 
Verantwortung  nehme  ich  auf  mich."  —  ,,Ich  glaube,  Sie,  mein 
Freund,  sind  mit  mir  einverstanden,  dass,  wenn  es  Absicht  des 
grossen  Mannes  ist,  uns  zu  vernichten  oder  wenigstens  unschädlich 
vor  seine  Plane  zu  machen,  es  unweise  von  ihm  gehandelt  wäre. 
Wenn  er  uns  Zeit  liesse,  unsere  Kräfte  aufzubieten  und  auf  den 
rechten  Fleck  zu  stellen.  Was  ist  nun  die  richtige  Folge  für  uns? 
Ohne  Zeitverlust  mit  aller  Anstrengung  zu  Werke  zu  gehen;  und 
dieser  Nothwendigkeit  zufolge  biete  ich  Alles  auf,  um  das  Lager  bei 
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Colberg  in  vollkommen  [en]  Stand  zu  bringen.  Behalte  ich  3  Wochen 
Zeit,  so  soll  es  demjenigen,  der  es  angreift,  Kopf  und  Herz  be- 
schäftigen, und  ich  hoffe,  man  soll  sagen:  die  alten  Preussen  sind  bei 
Colberg  wieder  aufgestanden;  wohl  verstanden,  wenn  man  meinen 
Vorschlägen  Gehör  giebt."  —  ,, Unsere  Vertheidiger ,  die  noch  im 
Lande  sind,  müssen  herangezogen  werden,  so  viel  wie  immer  möglich 
bekleidet  und  bewaffnet  werden.  Um  Gottes  willen  glaube  man  doch 
nicht,  dass  wir  uns  noch  vor  Frankreich  verheimlichen  können!  — 
sie  kennen  so  gut  wie  wir  selbst  alle  unsere  Vorbereitung;  und  die 
durch  (1.  aus)  der  Vernunft  hervorgehenden  Sicherheits- Massregeln, 
die  wir  nehmen,  müssen  uns  ihre  Achtung  mehr  und  gewisser  er- 
werben als  unsere  malplacirte  niedrige  Unterwürfigkeit".  —  20000  Mann 
hielt  er  zur  Vertheidigung  des  Lagers  nöthig;  5000  —  6000  Krümper 
hatte  er  schon  zur  Hand,  es  fehlten  ihm  noch  4500  Mann;  an  der 
Instandsetzung  der  Gewehre  liess  er  Nacht  und  Tag  arbeiten.  ,,Die 
Sorge  für  4000  Gewehre  und  Bekleidung  ist  zu  beherzigen;  wollte  man 
mich  autorisiren,  nach  jener  Insel  (England)  mich  zu  wenden,  so  wollte 
ich  mich  beides  beschaffen.  Der  jetzige  Eegent  ist  mein  Gönner," 
Er  hatte  den  König  schon  gebeten,  die  Bataillonschefs  für  die  Krümper 
zu  ernennen;  die  Masse  könne  nicht  ,,in  solcher  Verwilderung  ver- 
bleiben". Pferde  wünschte  er  aus  4  Kreisen  entnehmen  zu  dürfen, 
,,so  lange  wir  noch  Herren  da  sind". 

Ein  Cabinetsschreiben  und  ein  Brief  des  Hauptmanns  von 
Thiele  ermahnten  Blücher  zur  Vorsicht;  man  fürchtete,  er  werde  sich 
durch  seine  Hitze  hinreissen  lassen,  man  wollte  immer  noch  den 
Franzosen  die  Rüstungen  verbergen.  Blücher  beruhigte  Thiele  aber  in 
einer  ausführlichen  Antwort.  ,,Der  König  kann  sicher  sein,  dass 
ich  keine  Feindseligkeiten  beginne;  behandelt  man  mich  und  meine 
Truppen  gewaltthätig,  dann  erfordert  es  Ehre  und  Pflicht  Gleiches 
mit  Gleichem  zu  vergelten.  Auch  darf  der  Monarch  nicht  besorgt 
sein,  dass  ich  überrascht  werde.  Die  Stettiner  sollen  sich  nicht  be- 
wegen, ohne  dass  ich  es  erfahre,  und  die  aus  Meklenburg  und 
Magdeburg  kommen,  sollen  auch  schon  von  mich  bemerkt  werden." 
Der  Stettiner  Garnison,  die  nur  zum  dritten  Theil  in  Franzosen 
bestehe,  glaubte  Blücher  an  Cavallerie  überlegen  zu  sein;  wenn  nicht 
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ein  grosser  Haufe  Franzosen  neu  ankomme,  so  hoffe  er  inzwischen 
mit  seinen  Vorkehrungen  bei  Colberg  fertig  zu  werden;  ,,ich  werde 
auch  Alles  anwenden,  um  die  Deutschen  (in  Stettin)  noch  mehr  zu 
verstimmen  und  zum  Ausreissen  zu  bewegen."  —  ,,Da  eine  öffentliche 
und  allgemeine  Einforderung  der  Menschen  nicht  Statt  haben  soll, 
so  werde  ich  auf  eine  nicht  auffallende  Weise  und  unter  dem  Prätext 
der  Arbeit  mich  so  viele  Leute  herbeizuschaffen  bemüht  sein,  als  ich 
Gewehre  habe,  und  noch  eine  Anzahl  darüber,  wodurch  ich  Kranke 
und  Blessirte  ersetzen  kann.  Den  Geist  der  Menschen  werde  ich 
aufzustimmen  wissen."  —  ,, Bewahren  Sie  mich  vor  Freicorps!  Ist 
der  Mann,  der  sowas  errichtet  und  führt,  nicht  recht  solide,  so  leistet 
ein  solcher  Haufen  nichts;  er  kostet  viel  und  verheert  das  Land.  Ich 
kenne  einen  Mann,  der  ganz  das  Zeug  dazu  hat:  das  ist  Graf  Chasot; 
aber  ich  höre  ja  leider,   dass  der  brave  Kerl  dort  Contrabande  ist". 

Auch  dem  Könige  hat  Blücher  geantwortet.  Denn  er  schrieb 
am  22.  August  an  Gneisenau:  ,,Ich  habe  den  König  heute  die  letzten 
Worte  geschrieben;  will  er  sie  nicht  beherzigen,  so  geht  er  in  sein 
Verderben,  und  sein  und  der  Seinigen  Schicksal  wird  das  der 
Bourbonen  sein,  welches  ich  ihm  schon  vorige  Jahr  geschrieben. 
Mit  seinem  ganzen  Vertrauen,  nicht  mit  dem  halben,  muss  ich  aus- 
gerüstet sein.  Glauben  Sie  mich,  mein  Freund,  es  wird  Niederträchtige 
geben,  die  mich  in  Schill  seinen  Buf  bringen,  ich  handelte  ohne 
Autorisation.  Ich  verlache  das  Jefasel;  allein  aber  es  dient  dazu 
mich  in  meinen  Plan  zu  hindern.  —  Bewürken  Sie  mich  nur  eine 
Cabinetsordre,  die  mich  wie  in  Schwedisch  Pommern  (1807)  autorisirt, 
nach  meiner  Ueberzeugung  zu  handeln!  Man  braucht  nicht  bange  zu 
sein,  dass  ich  was  übereilt  mache.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  kommt 
nicht  aus  der  Betrachtung  bei  mich." 

Einstweilen  durfte  er  indessen  ruhig  sein  Werk  fortsetzen. 
Der  König  bestellte  am  22.  August  eine  Commission,  welche  unter 
Hardenbergs  Leitung  die  Rüstungen  in  der  ganzen  Monarchie  be- 
schleunigen sollte;  wenige  Tage  später  befahl  er,  die  Compagnien 
auf  ihre  volle  Stärke  zu  bringen,  aus  den  überzähligen  Krümpern 
40  Reserve-  und  11  Depot- Bataillone  zu  bilden;  man  hoffte  die 
schon  vorhandenen  74500  Mann  auf  120000  zu  erhöhen.     Gneisenau 
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bemühte  sich,  England  zu  grossartigen  Waffensendungen  zu  be- 
stimmen. 

Mit  Blüchers  Anordnungen  erkläi'te  sich  der  König  einver- 
standen. Er  empfahl  ihm  (am  24.  August),  die  Arbeiten  an  dem 
verschanzten  Lager  bei  Colberg  mit  allem  Eifer  fortsetzen  zu  lassen, 
und  auf  den  Fall  der  Noth  sich  mit  seinen  Truppen  in  jenes  zurück- 
zuziehen. Das  Kriegs -Departement  ward  angewiesen,  ihn  mit  allem 
dem,  was  zu  jenen  Schanzarbeiten  bei  Colberg  nöthig  sei,  nach  Er- 
fordern zu  unterstützen.  Aber  dem  alten  General  genügten  diese 
Geldsendungen  immer  nicht;  er  schrieb  deswegen  an  den  Staats- 
kanzler Hardenberg  in  gar  herbem  Ton,  der  diesen  verletzte. 
Gneisenau  missbilligte  das,  vertheidigte  Hardenberg  und  machte  den 
Major  von  Blücher  in  einem  Schreiben  vom  11.  September  darauf 
aufmerksam,  dass  man  in  Berlin  ,, schon  auf  den  Boden  des  Sackes 
sehe".  ,,Nun  lassen  Sie  sich  doch  sagen",  fügt  er  hinzu,  ,,dass  für 
Colberg  Alles  geschehen  ist  und  für  die  übrigen  Punkte  nichts, 
obgleich  diese  ebenso  bedeutend  sind  als  Colberg  und  im  höhern 
Sinne  noch  bedeutender.  Man  ist  hierorts  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe für  Colberg  zu  "Werke  gegangen,  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde, 
weil  Ihr  Herr  Vater  dort  an  der  Spitze  steht.  Selbst  der  König 
scheint  weniger  behutsam  in  den  Massregeln  zu  sein,  die  Colberg  an- 
gehen. Schliessen  Sie  nach  diesem,  was  ich  Ihnen  hier  gesagt  habe, 
auf  die  Wirkung,  die  der  bittre  Ton  des  genannten  Briefes  thun 
musste,  wenn  H.  sich  bewusst  ist,  Alles,  was  in  den  Grenzen  seiner 
Macht  liegt,  und  dies  zwar  mit  vorwaltender  Freundschaft  für  Ihren 
Herrn  Vater  gethan  zu  haben,  er,  der  die  Seele  unserer  jetzigen 
Bewegungen  ist  und  ohne  den  Alles  erkalten  würde!" 

Blüchers  Truppenzahl  stieg  im  September  auf  etwa  7000 
Soldaten  und  20000  Krümper;  ihre  Verpflegung  auf  6  Monate  zu 
sichern,  reichte  die  Staatscasse  damals  nicht  aus,  man  konnte 
höchstens  für  20000  Mann  die  Bedürfnisse  für  4  Monate  beschaffen. 
Die  Werke  waren  ziemlich  weit  vorgeschritten;  Gneisenau  bezweifelte 
nicht,  dass  bei  einem  hier  schon  im  Beginn  des  Krieges  zu  erwar- 
tenden Angriffe  ,,die  Feinde  mit  blutigen  Köpfen  abgewiesee  würden". 
Auch  Blücher  fürchtete  zu  Anfang  Octobers  im  Falle  einer  ,,Explo- 
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sion"  für  Colberg  niclits  melir,  „indem  gegen  diese  Zeit  gedachter  Ort 
in  einem  Vertheidigungszustand  sein  soll,  der  mich  in  eine  ähnliche 
Lage  wie  die  des  englischen  Generals  Wellington  in  Lissabon  setzt", 
meldet  er  dem  König.  Auch  fand  sich  als  englischer  Agent  der 
Oberst  von  Dörnberg  zu  Colberg  ein,  um  von  hier  aus  durch  Ver- 
mittelung  des  Majors  von  Blücher  mit  Gneisenau  weiter  zu  ver- 
handeln. Und  endlich  am  9.  October  konnte  Franz  Letzterem  die 
Ankunft  englischer  Schiffe  mit  den  lange  ersehnten  Waffen  melden. 
,,Dies  ist",  fährt  er  fort,  ,,von  höchster  Wichtigkeit  für  uns,  und 
jetzt  bin  ich  herzlich  froh  und  ausser  Sorgen.  Die  Arbeitermassen 
sind  bereits  in  Bataillone  getheilt,  und  die  Bewaffnung  wird  nach 
und  nach  erfolgen." 

Aber  gerade  jetzt,  als  man  in  Colberg  endlich  schlagfertig 
war,  erfolgte  ein  ungeahnter,  jäher  Umschwung. 

Am  26.  August  hatte  der  Staatskanzler  dem  französischen, 
Gesandten  Grafen  St.  Marsan  erklärt,  der  König  rüste,  weil  Frankreich 
ihm  das  Bündniss  verweigere;  er  rüste  für  Frankreich,  wenn  dieses 
keine  feindliche  Absicht  hege  und  ein  ehrenvolles  Bündniss  biete; 
würde  aber  Preussen  mit  Krieg  überzogen,  so  würde  der  König  es 
vorziehen,  sich  den  Degen  in  der  Hand  dem  Untergange  auszusetzen. 
Auch  der  preussische  Gesandte  in  Paris  musste  dort  die  Rüstungen 
offen  anzeigen.  —  Diese  Sprache  verfehlte  ihres  Eindrucks  nicht. 
Aber  Napoleon,  dem  ausser  den  70000  Westfalen,  Sachsen  und 
Polen  in  Norddeutschland  vielleicht  schon  130000  Mann  zur  Ver- 
fügung standen,  rüstete  unausgesetzt  weiter,  schien  auch  Preussen 
gewähren  zu  lassen.  Das  Bündniss  lehnte  er  nun  auch  nicht  mehr 
ab,  stellte  es  vielmehr  arglistig  in  Aussicht,  um  unter  diesem  Verwände 
die  Abrüstung  verlangen  zu  dürfen.  Unerwartet  liess  er  am  20.  Sep- 
tember durch  seinen  Gesandten  erklären,  eine  Unterhandlung  unter 
den  Waffen  sei  gegen  seine  Ehre;  Preussen  müsse  die  vertragswidx-ig 
und  ohne  Einverständniss  Frankreichs  unternommenen,  den  Frieden 
mit  Russland  gefährdenden  Rüstungen  einstellen,  das  Heer  auf  die 
vertragsmässige  Stärke  ermässigen,  Rekruten  und  Arbeiter  nach  Hause 
schicken,  alle  Befestigungsarbeiten  einstellen,  und  Russland  hieven 
Kenntniss    geben.      St.    Marsan    forderte    diesen    Entschluss    binnen 
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3  Tagen;  widrigenfalls  würde  er  abreisen,  und  auf  seine  Benachrich- 
tigung Prinz  Eckmühl  (Davoust)  sofort  in  Preussen  einrücken.  Letzterer 
hatte  schon  am  14.  August  eine  entsprechende  Weisung  empfangen! 
Also  Krieg  oder  Ergebung  an  den  Feind  ohne  Krieg!  Auf 
Oestreich  war  nicht  zu  hoffen;  von  England  waren  nur  Waffen  zu 
erwarten;  Kaiser  Alexander  hatte  oft  genug  erklärt  sich  nur  ver- 
I  theidigen  zu  wollen  und  Preussen  zu  Nachgiebigkeit  gerathen,  jetzt 
aber  war  Scharnhorst  noch  nicht  aus  Russland  zurückgekehrt.  — ■ 
Gneisenau  hielt  den  Einmarsch  der  Franzosen  freilich  noch  keineswegs 
für  so  nahe  und  rieth  zu  doppelt  eifriger  Rüstung.  Aber  den  Krieg 
möglicher  AVeise  auf  eigene  Hand  mit  seinen  noch  unvollendeten 
Rüstungen  zu  wagen,  konnte  sich  Friedrich  Wilhelm  nicht  ent- 
schliessen.  Nach  einigem  Hinhalten  sagte  also  Hardenberg  zu,  es 
sollten  keine  weiteren  Rüstungen  gemacht  werden;  am  25.  und  am 
26.  September  ergingen  an  die  Commandanten  die  Befehle  die  Be- 
festigungsarbeiten einzustellen. 
^'1  Dadurch     Hess    sich    Blücher    nicht     erschrecken;     aber    er 

1  \  V4  fürchtete  eine  andere  Tücke  der  Franzosen,  die  ihm  ,,  schlaf  lose  Nächte 

verursachte".     „Ew.  Königlichen  Majestät  geheiligte  Person",  schreibt 
"'  er  am  4.  October,   ,,bei  der  dermaligen  Lage  der  Sachen  so  exponirt 

zu  wissen,  dies  ist  für  jeden  treuen  Diener  eine  traurige  Perspective, 
also  für  mich  die  traurigste;  und  ich  bitte  daher  E.  K.  M.  nochmals 
fussfälligst,  unter  irgend  einem  schicklichen  Verwände,  der  sich  wahrlich 
leicht  finden  lässt,  Berlin  zu  verlassen.  Ich  glaube  E.  K.  M.  hin- 
länglich als  kein  ängstlicher  Mann  bekannt  zu  sein,  und  dieserhalb 
geruhen  E.  K.  M.  dieses  unterthänige  Gesuch  einer  gnädigen  Auf- 
merksamkeit zu  würdigen.  Nur  Pflichtgefühl,  als  einer  der  ältesten 
Officiere  Ew.  K.  M.  Armee,  veranlasst  mich  hierzu;  und  sollten 
Allerhöchst -Dieselben  hierauf  nicht  einzugehen  geruhen:  so  bin  ich 
doch  in  so  weit  beruhiget,  Allerhöchst-Dieselben  darauf  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  dass  mit  dem  Verlust  unseres  Souverains  auch 
^  •  der  Name  Preussen  aufhört.     Schrecklicher  Gedanke!  der  E.  K.  M. 

dereinst  gewiss  noch  mehr  beunruhigen  wird;  denn  mit  diesem  Verlust 
ist  zugleich  eine  ganze  brave  Nation  einer  langen  Sklaverei  unter- 
worfen." — 
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An  demselben  Tage  rückte  in  Berlin  St.  Marsan,  ermuthigt 
durch  seinen  ersten  glücklichen  Erfolg,  mit  weiteren  Forderungen 
heraus.  Er  beschwerte  sich,  dass  man  die  Verstärkungen  der  Regi- 
menter nicht  entlasse  und  die  Arbeiter  an  den  Befestigungen  nicht  nach 
Hause  schicke,  sondern  bei  dem  Chausseebau  beschäftige.  Hardenberg 
versprach  nun  andern  Tages  die  Entlassung  der  Civilarbeiter ;  und 
am  8.  October  befahl  der  König,  auch  alle  Krümper,  welche  nur 
höchstens  3  Meilen  von  ihrem  Garnisonorte  ansässig  seien,  zu  beur- 
lauben. An  Blücher  ward  am  8.  der  Hauptmann  von  Thiele  als 
,, neuer  Questenberg",  wie  sich  Gneisenau  ausdrückt,  abgesandt. 
Neben  mündlichen  Befehlen  überbrachte  dieser  ein  vertrauliches 
Schreiben  Hardenbergs  an  den  General  und  Briefe  Gneisenaus  an 
,, Franz  Poppe"  und  an  Ribbentrop.  Der  Staatskanzler  erklärte 
Preussens  politische  Lage  für  ,,die  unangenehmste  und  schlimmste, 
die  je  existirt  hat.  Ungewissheit  von  allen  Seiten."  ,, Während  wir 
auf  allen  Punkten  umzingelt  mit  Truppen  sind,  wissen  wir  noch  gar 
nicht,  ob  zwischen  Russland  und  Frankreich  eine  Uebereinkunft  Statt 
finden  wird,  die  die  alten  Verhältnisse  wieder  herstelle,  oder  ob  es 
zum  Kriege  kommt."  ,,Es  ist  durchaus  nöthig,  so  schwer  es  ist, 
unser  Benehmen  nach  den  Umständen  einzurichten.  Auf  der  einen 
Seite  müssen  wir  Alles  anwenden,  das  Verlangen  der  französischen 
Behörden  anscheinend  auf  das  Vollkommenste  zu  erfüllen,  ihren 
häufigen  Emissarien  und  Spionen  keinen  Anlass  zu  nachtheiligen  Be- 
richten zu  geben  und  das  freundschaftlichste  und  vertraulichste 
Aeussere  gegen  sie  anzunehmen.  —  Auf  der  andern  Seite  aber 
müssen  wir  doch,  so  weit  es  irgend  möglich  ist,  unsre  Vorsichts- 
massregeln nicht  ausser  Acht  lassen.  Freilich  ist  dies  ein  sehr 
schweres  Problem,  das  wir  aber  doch  zu  lösen  trachten  müssen",  und 
das  vom  Staatskanzler  dem  General  Blücher  und  seinem  Armeecorps 
zu  lösen  dringend  empfohlen  ward.  —  Gneisenau  begann  seinen  Brief 
mit  dem  Dichterworte:  ,, Verzaget  nicht,  wenn  auch  der  Hofihung 
letzte  Sterne  schwinden!"  Er  sprach  sich  äusserst  erbittert  über  die 
unentschlossenen  Russen  und  sehr  besorgt  für  Preussens  Zukunft  aus; 
aber  er  fügte  doch  hinzu:  ,,Noch  erblicke  ich  einen  lichten  Punkt 
am    dunklen  Horizont.    Vielleicht    erhellt   er  sich  in  wenigen  Tagen 
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nocli  mehr"  (Scharnhorst  wurde  zurück  erwartet),  „und  da  mögen  wir 
Heil  erwarten.     Freilich  werden  wir  nicht  das  Beste  thun  können, 
was  möglich  war;  aber  wir  wollen  dann  das  minder  Grute,  so  viel  an 
uns  ist,  zur  Ausführung  bringen.  Trösten  Sie  Ihren  würdigen  Vater!"  — 
Also  doch  noch  ein  Schimmer  von  Hoffnung!   Natürlich  er- 
klärte sich  der  Führer  des  pommerschen  Armeecorps  zur  Ausführung 
der  erwähnten  königlichen  Befehle  bereit;  aber  es  war  kaum  möglich, 
alle   jene   Massregeln    so    eilig   zu   vollstrecken.      Uebrigens    erklärte 
Blücher  in  seinem  Antwortschreiben  an  Hardenberg  (vom  12.  October, 
aus  Treptow),   20000  Streiter  müsse  er  behalten,   sonst  könne  er  die 
mühsam    erbauten    Verschanzungen   von    Colberg    nicht   besetzen;    er 
machte  darauf  aufmerksam,    dass  man  die  Leute,   einmal    entlassen, 
bei  einem  Einbrüche   des  Feindes  nicht  wieder  haben  könnte.     Das 
angedrohete    Einrücken    der  Franzosen   in   3  Tagen    erklärte    er   für 
eine  ,,Gasconade";   die   6000  Franzosen  in  Stettin  seien  dort  unent- 
behrlich,   weil   sie  ihren  dortigen  Bundestruppen  nicht  traueten,   in 
Meklenburg  stünden  11000  Conscribirte ,   und  ,,was  in  Hamburg  und 
Lübeck  ist,  muss  aus  Ursachen  da  bleiben.     Was  uns  also  züchtigen 
soll,  muss  erst  übern  Ehein  kommen".    ,, Freilich",  heist  es  in  diesem 
Schreiben  noch,    ,,ist  es  übel,   sehr  übel,   wenn  wir  aus  den  Norden 
keine  Gewissheit  haben;   aber  man  sage  uns  von  da  auch,  was  man 
wolle,   so  muss  doch  unsre  grösste  Zuversicht  auf  uns   selbst  gestellt 
sein."     Er  fürchtete  noch  immer  sicher  —   wie  auch  Gneisenau  — 
französische  Gewaltschritte;  des  Königs  Verbleiben  in  Berlin  erschien 
ihm  darum   ,, unbegreiflich".     ,,L)ie  Gefahr  habe  ich  ihm  vorgestellt, 
aber  er  wird  wohl  nicht  darauf  antworten.     Wer  zu  sich  selbst  kein 
Vertrauen  hat,  der  hat  es  auch  zu  kein[em]  Andern;  der  König  hat 
zu  sein  [er]  Nation  keine  [s]  und  wird  darin  von  Elende  bestärkt,   die 
ihm    die   Gefahr   nicht  so  gross,    und   unsre  Kraft  als    gänzlich  un- 
zureichend schildern." 

In  ähnlicher  Weise  spricht  der  General  an  demselben  Tage 
sich  gegen  Gneisenau  aus:  ,,Wäre  ich",  setzt  er  hinzu,  ,,doch  so 
weit,  dass  ich  von  Euch  allen  nichts  mehr  hörte  und  erfahren  könnte! 
Denn  wüsste  ich,  was  mich  übrig  bliebe,  und  würde  mich  zu  Lande 
und    zu    Wasser    helfen.      Noch    will    ich    Muth    behalten    und    die 
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Hoffnung  nicht  aufgeben.  Dass  wir  aus  dem  Norden  keine  Gewiss- 
heit haben,  ist  übel;  aber  unsre  Hauptzuversicht  muss  auf  uns  selbst 
gerichtet  sein.  Ein  unglücklicher  Krieg  drückte  uns  nieder,  ein 
glücklicher  allein  kann  uns  wieder  heben." 

Aber  als  Blücher  diese  Briefe  schrieb,  war  bereits  sein 
eigenes  Loos  entschieden;  noch  an  demselben  Tage  (12.)  erreichte  ihn 
die  Unglückspost. 

Colberg  war  den  Franzosen  längst  verdächtig  gewesen;  am 
8.  October,  zu  Utrecht,  gab  Kaiser  Napoleon  seinem  Minister  Maret 
auf,  einen  Viceconsul  dahin  zu  schicken,  um  zu  erfahren,  was  dort 
vorginge;  die  Nachlässigkeit,  dort  niemand  zu  haben,  sei  unverzeihlich. 
Indessen,  noch  ehe  dieser  Befehl  zur  Ausführung  kam,  hatte  der 
französische  Consul  in  Stettin,  Chaumette,  sich  nach  Colberg  begeben, 
um  sich  durch  eigene  Anschauung  von  Blüchers  Treiben  zu  unter- 
richten, und  er  hatte  dem  Grafen  St.  Marsan  gemeldet,  dass  er  dort 
am  7.  October  noch  über  9000  Schanzarbeiter  an  den  Befestigungs- 
werken in  Thätigkeit  gefunden  habe.  Der  Gesandte  erklärte  hierauf 
Hardenberg,  dies  sei  eine  Verletzung  des  gegebenen  Versprechens, 
für  welche  die  Abberufung  des  ungehorsamen  Generals  von  Blücher 
die  einzige  Genugthuung  sein  würde. 

Die  Lage  der  Dinge  war  unverändert,  aus  Russland  noch 
keine  Antwort  da;  Hardenberg  und  dann  der  König  entschlossen  sich 
also,  wiewohl  es  Gneisenau  ,,an  Bitten  und  Beschwörungen  nicht 
fehlen"  Hess,  ,,um  diese  neue  Demüthigung  abzuwenden",  zum  Nach- 
geben. Am  10.  October  erging  an  Blücher  eine  Cabinetsordre,  worin 
auf  die  französische  Beschwerde,  ,,'dass  bei  Colberg  noch  fortdauernd 
geschanzt  und  noch  späterhin,  nachdem  solches  vom  Könige  verboten 
gewesen,  Leute  einbeordert  wären",  der  König,  ,,um  den  Ungrund 
dieses  Gerüchts  auf  das  Vollkommenste  darzuthun",  den  General 
anwies,  ,, sogleich"  nach  dem  Eintreffen  des  ,, während  seiner  Abwesen- 
heit" mit  dem  pommerschen  Commando  betrauten  General-Lieutenants 
Grafen  Tauentzien  nach  Berlin  zu  kommen,  damit  er  sich  ,,hier  an 
Ort  und  Stelle  durch  einen  mündlichen  Bericht  genügend  vertheidigen 
könne." 

8*      . 
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Mit  dieser  Ordre  zugleich  traf  auch  ein  Beileidschi-eiben  von 
Gneisenau  (vom  10.),  an  Franz  Blücher  gerichtet,  ein;  er  sprach 
doch  noch  eine  Hoffnung  aus:  „Bei  allem  Unglück  rechne  ich  noch 
auf  eine  gute  Wirkung  dieses  säubern  Commandowechsels ;  nämlich, 
wenn  Ihr  Herr  Vater  hieher  kommt,  wird  er  durch  das  Talent  der 
Bede,  das  er  in  so  hohem  Grade  besitzt,  und  durch  seine  Herzlich- 
keit das  Gemüth  des  Königs  vielleicht  erschüttern  und  ihn  von 
schwachen  Entschlüssen  abhalten.  Wäre  dies  nicht  noch  meine 
Hoffnung,  und  leuchtete  uns  nicht  sonst  noch  ein  schwacher  Stern 
aus  der  Ferne,  so  würde  ich  Euch  rathen,  ein  ander  Vaterland  zu 
suchen,  wenn  anders  Eure  Untergebene  Muth  zu  soetwas  hätten. 
Aber  die  Verblendeten,  sie  müssen  am  Ende  doch  noch  in  fernen 
Ländern  Kriege  für  ein  fremdes  Volk  führen!" 

Auch  Hardenberg  gab  dem  englischen  Agenten  von  Ompteda, 
welcher  über  diesen  Vorfall  recht  bestürzt  zn  ihm  eilte,  die  beru- 
higende Versicherung,  diese  Massregel  bedeute  keinen  System  Wechsel ; 
der  General  werde  nur  zum  Schein  zur  Verantwortung  gezogen,  er 
werde  beim  Ausbruche  eines  Krieges  das  Commando  wiedererhalten. 

Als  Blücher,  dem  königlichen  Befehl  entsprechend,  in  den 
nächsten  Tagen  in  der  Hauptstadt  eintraf,  war  man  hier  mit  seinem 
Auftreten  ganz  zufrieden;  wenigstens  äusserte  der  Staatskanzler 
hernach,  er  habe  sich  sehr  gemässigt  und  vernünftig  bei  der  ganzen 
gegen  ihn  getroffenen  Massregel  benommen,  und  habe  sich  wegen  der 
allgemeinen  Beschuldigung,  die  man  gegen  ihn  erhoben,  hinlänglich 
gerechtfertigt,  sich  auch  erboten,  wenn  es  nothwendig  sei,  zum  Schein 
noch  ferner  die  königliche  Ungnade  zu  tragen.  —  Eine  ihm  auf- 
gegebene Vertheidigungsschrift  liess  er  durch  seinen  Freund  Staats- 
rath  Bibbentrop,  den  Intendanten  seines  Corps,  schnell  aufsetzen; 
und  diese  mochte  wohl  ,, bündig"  genug  die  aufgestellten  14  Klage- 
punkte abweisen,  dem  Könige  erschien  sie  jedoch  (24.  October)  un- 
passend, weitschweifig,  übel  stilisirt,  und  wenn  sie  St.  Marsan  mit- 
getheilt  werden  solle,  müsse  Vieles  umgearbeitet  werden. 

In  der  That  war  sie  auch  schon  ganz  überflüssig  geworden. 
Denn  einmal  im  Nachgeben  begriffen,  wies  man  die  immer  dreisteren 
Forderungen  des  französischen  Gesandten  nicht  mehr  zurück.     Dieser 
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begehrte  nämlich  am  19.  October,  man  solle  alle  ausserordentlichen 
Verproviantirungen  rückgängig  machen,  alle  Arbeiten  gänzlich  ein- 
stellen, alle  Soldaten  bis  auf  die  vertragsmässige  Zahl  entlassen, 
endhch  aber  seinem  Secretair  Lefebvre  gestatten,  dass  er  sich  von 
der  Ausführung  dieser  Wünsche  durch  eine  Rundreise  persönlich 
überzeuge.  Am  23.  ging  dieser  nach  Colberg  ab.  Am  3.  November, 
zu  Düsseldorf,  befahl  aber  Napoleon  seinem  Minister  Maret  (Herzog 
von  Bassano):  ,, Schreiben  Sie  dem  Grafen  St.  Marsan,  er  müsse  ver- 
hindern, dass  der  General  Blücher  (weiter)  verwendet  werde,  und  da 
man  uns  diesen  Grund"  (nämlich  dass  er  trotz  entgegengesetzten 
Befehls  Befestigungsarbeiten  zu  Colberg  vorgenommen)  ,, angegeben 
habe,  dürfe  man  ihn  heute  nicht  rechtfertigen  und  dadurch  böse  Ab- 
sicht zeigen."  Lefebvres  Berichte  aus  Colberg  hatten  dem  Kaiser, 
wie  er  am  5.  schreibt,  bewiesen,  dass  St.  Marsan  sich  habe  dupiren 
lassen. 

Inzwischen  hatte  gegen  Ende  Octobers  der  französiche  Ge- 
sandte gegen  Hardenberg  den  Wunsch  kundgegeben,  über  ein  Bündniss 
zwischen  ihren  Monarchen  zu  verhandeln;  der  Vertrag  vom  8.  Sep- 
tember 1808  sollte  sonst  bei  Bestand,  Glogau  jedoch  in  den  Händen 
der  Franzosen  bleiben,  das  preussische  Contingent  zu  Kriegen  gegen 
Oestreich  24000,  gegen  Russland  20000  Mann  betragen ;  im  Fall  eines 
Krieges  gegen  Bussland  sollte  Napoleon  freien  Durchzug  auf  der 
ganzen  Linie  haben,  seinen  Befehlshabern  das  unumschränkte  Recht 
zu  Requisitionen,  wiewohl  unter  Vorbehalt  künftig  zu  vereinbarender 
Zahlung,  freistehen.  Es  ward  höhnend  hinzugefügt,  Napoleon  bedürfe 
der  preussischen  Macht  nicht;  es  liege  ihm  mehr  daran,  mit  Hülfe 
der  preussischen  Verwaltung  sein  Heer  wie  einen  reissenden  Strom 
an  den  Niemen  zu  bringen! 

Der  König  und  Hardenberg  empfanden  tief  genug  die  Trag- 
weite solcher  Forderungen.  Aber  sie  zurückzuweisen  wagten  sie  jetzt 
noch  weniger  als  früher,  weil  sich  Preussens  Lage  noch  verschlimmert 
hatte.  Denn  während  es  selbst  in  der  Abrüstung  begriffen  war, 
hatte  Davoust  sich  noch  mehr  verstärkt;  und  von  den  Nachbarstaaten 
war  nun  nichts  mehr  zu  hoffen.  England  sagte  freilich  grosse  Waffen- 
sendungen  zu,    aber   auch   nichts] weiter;  'Mettemichl  erklärte   wohl 
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Preussens  Bündniss  mit  Frankreich  auf  diese  Bedingungen  für  einen 
Todesstoss,  aber  Oestreich  wich  allen  Hülfsversprechungen  aus.  Und 
vom  Kaiser  Alexander  hatte  man  nun  freilich  eine  Antwort;  er 
wollte  sich  mit  Preussen  auf  „streng  defensiver  Basis"  verbinden, 
verhiess  auch  jede  vor  dem  Abschlüsse  solches  Bündnisses  gegen 
Preussen  gerichtete  Feindseligkeit  als  eine  Kriegserklärung  gegen 
ßussland  anzusehen  und  die  Waffen  erst  nach  einem  gemeinsamen 
Uebereinkommen  niederzulegen;  jedoch  wollte  er  seine  Truppen  am 
liebsten  innerhalb  seiner  Landesgrenzen  in  festen  Lagern  schützen 
und  sie  höchstens  bis  an  die  Weichsel  vorschieben,  also  Preussen  doch 
der  eigenen  Vertheidigung  gegen  Napoleon  überlassen. 

Man  versuchte  also  nur  noch,  die  Verhandlungen  hinzu- 
schleppen, die  Bedingungen  möglichst  zu  mildern.  Dass  man  unter 
solchen  Umständen  nicht  einen  General  zu  halten  suchte,  dessen 
Entfernung  Napoleon  bestimmt  verlangte,  versteht  sich  von  selbst; 
sogar  Blüchers  Aufenthalt  in  Berlin  schien  bei  seinem  Freimuth 
Missdeutungen  und  Verlegenheiten  hervorrufen  zu  können.  Am  11. 
I  November  eröffnete  ihm  der  König:  ,,Da  die  jetzigen  Verhältnisse 
i  noch  nicht  gestatten,  Binen  wieder  einen  Wirkungskreis  zu  geben, 
und  es  in  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  Mir  selbst  wünschenswerth 
ist,  dass  Sie  Sich,  bis  auf  weitere  Bestimmung,  einen  andern  Auf- 
enthaltsort wählen :  so  sehe  ich  mich  veranlasst  Sie  hievon  zu  benach- 
richtigen, stelle  Ihnen  aber  die  Wahl  des  Orts,  wo  Sie  Sich  künftig 
aufhalten  wollen,  ganz  frei." 

Daneben  empfing  Blücher  aber  noch  ein  zweites  königliches 
Schreiben:  ,,Wenn  Sie  durch  Meinen  Befehl  vom  heutigen  Tage 
vorerst  der  Thätigkeit  entzogen  und  von  hier  entfernt  werden,  so 
müssen  Sie  es  bloss  dem  Drange  der  Umstände  zuschreiben,  welcher 
jene  Massregeln  erheischt;  und  ich  vertraue,  nach  Ihrer  Mir  selbst 
gegebenen  Versicherung,  zu  Ihrem  Patriotismus,  dass  Sie  Sich  gern 
in  solche  fügen  werden.  Ihrer  Verdienstlichkeit  und  Ihrem  so  oft 
bewiesenen  Diensteifer  lasse  Ich  vollkommene  Gerechtigkeit  wider- 
fahren, und  habe  dem  Staats-Kanzler  befohlen,  Ihnen  zu  Bestreitung 
der  Kosten  Ihrer  Herreise,  Ihres  hiesigen  Aufenthalts  und  der  Reise 
nach  dem  von  Ihnen  vorerst  zu  erwählenden  Orte  2000  Rth.  auszuzahlen. 
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Sie  werden  einsehn,  dass  sowohl  dieses  als  der  ganze  Inhalt  des 
gegenwärtigen  Schreibens  geheim  gehalten  werden  müsse.  Uebrigens 
behalte  ich  Mir  vor,  Sie  wieder  in  Thätigkeit  zu  setzen,  sobald  es 
die  Umstände  gestatten.     Berlin  d.   11.  Novbr." 

Vor  semer  Abreise  von  Berlin  nach  Stargard  i.  Po.,  am  19. 
November,   schrieb   der  General   dem  Könige,   er   ,, betrachte  es  jetzt 
als   eine  seinem  Grefühl  widersprechende  Nothwendigkeit ,   in  die  In- 
activität   zurückzutreten";    er    ,, nehme    das    schöne   Bewusstsein   mit, 
dem  Könige  und    dem  Staate   eine  Reihe  von  Jahren    treu    gedient 
zu  haben,  und  mit  diesem  Gefühl  wolle  er  sein  Ende  ruhig  erwarten." 
Bei    der   Auflösung   seines    Stabes    empfahl    er    Sr.    Majestät    einzeln 
jeden  Adjutanten  aufs  Beste,  nur  nicht  seinen  Sohn  Franz  specieller. 
Diesen  Wünschen  gab  der  König  gern  Gehör;   schon  am  27.  th eilte 
er  Blücher  die  Verfügung  über  die  Adjutanten  mit  (sein  Sohn  ward 
dem  2.  schlesischen  Husaren -Regiment   einstweilen  aggregirt).     Auch 
diese    Gelegenheit    benutzte    der    dankbare    Monarch,    seinem    alten 
General    warme    Anerkennung    zu    spenden    und    die    Hoffnung    auf 
bessere   Zeiten   in   ihm    zu    beleben.      „Ich   werde",    versichert   hier 
Friedrich  Wilhelm,    ,,die   treuen,    ausgezeichneten   Dienste,    die    Sie 
in   einer  so    langen  Reihe  von  Jahren   dem   Staate    geleistet   haben, 
stets  im  dankbaren  Andenken  erhalten,   und  mich  freuen,   wenn  sich 
in  der  Folge  noch  die  Gelegenheit  Mir  darbieten  sollte,  Ihnen  neue  Be- 
weise des  Vertrauens  und  Wohlwollens  zu  geben,  worauf  Sie  durch  Ihre 
bewährte  Anhänglichkeit  für  den  Staat  und  Meine  Person  so  gerechte 
Ansprüche  sich  erworben  haben.    Ich  wünsche  aufrichtig,  dass  Sie  lange 
noch   einer  dauerhaften   Gesundheit  sich  zu  erfreuen  haben  mögen." 


Dieses  Schreiben  empfing  Blücher  bereits  in  Stargard.  Er 
hatte  diese  Stadt  zu  seinem  Aufenthaltsorte  gewählt,  weü  dort  noch 
seine  Gemahlin  und  manche  vertraute  Freunde  wohnten.  Hier  ver- 
lebte er  den  Winter  von  1811  auf  12,  man  kann  sich  vorstellen,  in 
welcher  Stimmung.  Schon  mieden  ihn,  den  Gestürzten,  vermeintlich 
in  Ungnade  Gefallenen,  Viele.  Er  lebte  daher  zurückgezogen;  doch 
hielt  er  am  24.  Januar,  an  dem  hundertjährigen  Geburtstage  Friedrichs 
des  Grossen,  eine  warme,  kraftvolle  Festrede. 
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Aber  auch  in  dieser  trüben  Lage,  die  ihn  so  völlig  zur 
Unthätigkeit  verdammte,  schlummerte  sein  wachsames  Auge  nicht. 
Am  25.  Februar  1812  schrieb  er  an  Gneisenau  von  Stargard  aus: 
,,Nach  der  unglücklichen  Schlacht  schrieb  Friedrich  der  zweite:  Alles 
ist  verloren,  nur  die  Ehre  nicht;  jetzt  schreibt  man:  Alles  ist  ver- 
loren, und  die  Ehre  auch.  Schwedisch -Pommern  ist"  (von  den 
Franzosen)  ,,mit  circa  20000  Mann  besetzt  — .  Einleuchtend  ist  es 
wohl,  dass  ein  Corps  dieser  Stärke  in  ein  solches  Land  gar  nicht 
lange  verweilen  wird;  der  Besuch  wird  uns  denn  wohl  treffen.  Zum 
Empfang  der  Gäste  sehe  ich  aber  nicht  die  mindeste  Anstalt.  Sogar 
ist  der  commandirende  General"  (Tauentzien)  ,,zu  die  ßedouten  nach 
Berlin  gereist;  an  der  Spitze  von  20000  hat  man  in  den  kritischsten 
Augenblick  einen  Obristen  gestellt,  der  unter  allen  Narren  der 
grösste  —  ist"  (Borstell,  über  welchen  Blücher  immer  noch  eine 
recht  ungünstige  Meinung  hatte).  —  Dabei,  meldet  er  weiter,  werde 
Colberg  noch  fortwährend  stark  verproviantirt.  ,,Es  will  mich  er- 
scheinen, als  wenn  man  der  Nation  es  zu  erkennen  geben  will,  man 
sei  selbst  der  Regierung  überdrüssig.  0  temporal  o  mores!  Ich 
habe  jemand  abgesandt,  um  Acht  zu  haben,  ob  man  die  Wolgaster 
Fähren  braucht  und  die  kleinen  Schiffe  zusammenbringt.  Den  König 
habe  ich  in  kurzen  Ausdrücken  meine  Besorgnisse  geschrieben;  in- 
dessen glaube  ich,  dass  Alles  als  unbedeutend  angesehen  wird.  Wenn 
das  hiesige  Corps  eine  angemessne  Stellung  nimmt,  so  ist,  wenn, 
der  sie  commandirt,  sich  wehren  will,  bei  den  grossen  Vorräthen,  die 
in  Colberg  sind,  bei  den  soliden  Yerschanzungen  vor  Colberg  nichts 
zu  fürchten  —  — .  Ich  für  mein  Theil  stehe  jede  Stunde  uf  dem 
Sprung;  wenn  der  Besuch  erfolgt,  denn  werde  ich  in  Berlin  er- 
scheinen und  öffentlich  ein  Wort  reden.  —  In  die  Hände  der 
Fremden  gerath'  ich  nicht,  und  müsste  ich  mich  uf  eine  gewaltsame 
Weise  der  Unterjochung  entziehen." 

Er  hatte  recht  gesehen.  Unangemeldet  überschritten  fran- 
zösische Colonnen  schon  am  andern  Tage  die  preussische  Grenze 
und  besetzten  Demmin  und  Anklam,  gingen  am  27.  bei  Wolgast 
über  die  Peene  und  erreichten  Swinemünde  —  ,, behufs  Confiscation 
von  Colonialwaaren" !   Oberst  Borstell  zog  seine  Truppen  schnell  auf 
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Wollin  und  Colberg  zurück,   erklärte  aber  einen  Uebergang  über  die 
Swine   für    einen   Kriegsfall;    Tauentzien    verweilte    noch   in   Berlin. 
Während  man  dort  mit  St.  Marsan  noch  über  diesen  Einmarsch  ver- 
handelte,   rückten   aber   auch   15000  Franzosen    aus  Magdeburg    auf 
Brandenburg  vor!  Schon  sollte  am  2.  März  L'Estocq  mit  den  Berliner, 
Spandauer  und  Potsdamer  Truppen  ihnen  entgegengehen,  Scharnhorst 
und  Gneisenau  entwarfen  weitere  Dispositionen :  —  da  traf  die  Nach- 
richt   ein,    dass    der   preussische    Gesandte    zu    Paris,    von  Napoleon 
gedrängt,  ohne  Vollmacht  am  24.  Februar  das  Bündniss  mit  Frankreich      j  , 
abgeschlossen    hatte,    durch    welches    Preussen    ganz    in    die    Hände      ^  i 
seines    Feindes    überliefert,    mit    Ausnahme    von    Potsdam    und    den        ' 
schlesischen  Bezirken  Breslau,   Oels  und  Brieg  das   ganze  Land  der 
französischen  Armee  geöffnet,    die  Commandanten  von   Colberg  und 
Graudenz  unter  die  Befehle  des   französischen   Generalstabes  gestellt 
wurden  u.  s.  w.    Der  König  war  also  überrumpelt,  sein  Land  gleichsam      j't 
im  Frieden  erobert;  er  genehmigte  das  Bündniss.  i« 

Ob  Blücher  wirklich  nach  dem  Einmarsch  der  Franzosen 
noch  in  Berlin  erschienen  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  Seine 
persönlichen  Angelegenheiten  wurden  in  der  nächsten  Zeit  mit  be- 
sonderer Eile  geordnet,  ohne  Zweifel,  um  ihn  möglichst  schnell  dem 
Anblick  der  Franzosen  zu  entziehen.  Auf  seinen  Antrag,  ihn  für 
die  Dompräbende  und  die  andern  alten  Forderungen  durch  die  Ueber- 
lassung  eines  von  den  eingezogenen  geistlichen  Gütern  in  Schlesien 
abzufinden,  wies  der  König  dazu  am  11.  März  das  ehemals  zum 
Kreuzstift  in  Neisse  gehörige  (bei  Neustadt  unweit  der  östreichischen 
Grenze  belegene)  Gut  Kunzendorf  zu  einem  vorläufig  abgeschätzten, 
später  näher  zu  ermittelnden  Kaufpreise  in  der  Weise  an,  dass 
darauf  Blüchers  auch  noch  erst  zu  liquidirende  Forderungen  abge- 
rechnet werden  sollten;  er  gab  demselben  am  20.  dann  noch  einen 
Yorschuss  von  2000  Rthlrn.  und  befahl  die  Beschleunigung  der 
ganzen  Angelegenheit.  Wenige  Tage  darauf  langte  der  General 
schon  in  Breslau  an.  Die  Bedingungen,  welche  ihm  bei  diesem 
Kaufe  gestellt  wurden,  waren  für  ihn  freilich  ,, gleichsam  ein  Böh- 
mischer Wald",  sie  gefielen  ihm  schlecht;  doch  übernahm  er  das  Gut 
am   12.  April.     Aber   er   blieb    nicht   im    abgelegenen   Schlosse   zu 
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Kunzendorf,  das  wie  ein  verborgener  Yerbannungsort  aussali,  sondern 
ging  mit  königlicher  Erlaubniss  nach  Breslau  zurück,  welches  von 
Franzosen  freibleiben  sollte,  und  miethete  sich  in  dem  schön  be- 
legenen Lustschlosse  des  Fürsten  Hohenlohe  zu  Alt-Scheitnig,  eine 
Viertelmeile  vor  der  Stadt,  ,,eine  herrliche  Sommerwohnung".  Dort 
traf  Mitte  Juni  auch  seine  Gemahlin  von  Stargard  her  ein.  Im 
folgenden  Herbste  bezogen  sie  eine  Stadtwohnung.  — 

Die  Kriegspartei    war   gesprengt;    das   französische  Bündniss 
nöthigte  den  König,   sich   einstweilen  von  seinen  bisherigen  militairi- 
schen  Rathgebern  zu  trennen,   Gneisenau  und  Boyen  empfingen  ihre 
Entlassung,    Scharnhorst    zog    sich   mit    unbestimmtem   Urlaub    nach 
[\      Schlesien   zurück.     Doch    ward   Gneisenau   mit   geheimen  Aufträgen 
\      über  Wien,   Russland  und  Schweden  nach  England  entsandt;   Boyen 
{      und   Chasot    begaben    sich    wie    manche   andere   preussische   Officiere 
nach  Russland,   um   dort  am  Kampf  gegen  Napoleon  theilzunehmen. 
Im   Frühling    1812    sah    Blücher    zu    Breslau    noch    manchen    alten 
Freund,   Scharnhorst  verweilte  dort  einige  Zeit,   Gneisenau,   der  bis- 
herige  Polizeipräsident  Justus   Grüner    (auf   dem  Wege   nach    Prag) 
und    Chasot    berührten    gleichfalls    die    schlesische    Hauptstadt.      Im 
Sommer  ward  es  dort  allerdings  stiller,    doch  traf  der  alte  Freund 
Major  von  Katzeier  wiederholt  zum  Besuch  in  Alt-Scheitnig  ein. 

Mit  Chasot  war  im  Fi'ühling  auch  E.  M.  Arndt  nach  Breslau 

gekommen;  er  sah  gleichfalls  Blücher  und  schildert  uns  denselben  in 

folgenden  anschaulichen,  wenn  auch  etwas  poetisch-überschwänglichen 

j    ■         Worten;   ,,Hier  hinein"   (in  den  Kreis  der   eben   erwähnten  Männer) 

I  i  ■       ,,kam  zuweilen   auch  der  alte   General  Blücher,   der  auch  bei  fröh- 

I   •         liehen  Gelagen  Etwas  vom  Feldmarschall  hatte.    Trotz  seines  Alters" 

(im   70.  Jahre!)   ,,trug  er  eine  herrliche   Gestalt,   gross  und  schnell, 

mit    den    schönsten,    rundesten    Gliedern   vom    Kopf   bis    zum   Fuss, 

seine  Arme,  Beine  und  Schenkel  noch  fast  wie  eines  Jünglings  scharf 

und  fest  gezeichnet.     Am  meisten   erstaunte  sein  Gesicht.     Es  hatte 

zwei  verschiedene  Welten,  die  selbst  bei  Scherz  und  Spass,   welchen 

er   sich   ganz    frisch  und    soldatisch    mit  Jedem   ergab,    ihre  Farben 

nicht  wechselten:  auf  Stirn,  Nase  und  in  den  Augen  konnten  Götter 

wohnen,   um  Kinn  und  Mund  trieben  die  gewöhnlichen  Sterblichen 
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ihr  Wesen.  Dass  ich  es  sage:  in  jener  oberen  Region  war  nicht 
allein  Schönheit  und  Hoheit  ausgedrückt,  sondern  auch  eine  tiefe 
Schwermuth,  die  ich  der  schwarzdunklen  Augen  wegen,  die  der 
finstern  Meeresbläue  glichen,  fast  eine  Meerschwermuth  nennen 
möchte;  denn  wie  freundlich  diese  Augen  auch  zu  lachen  und  zu 
winken  verstanden,  sie  verdunkelten  sich  oft  auch  plötzlich  zu  einem 
fürchterlichen  Ernst  und  Zorn.  —  Mund  und  Kinn  aber  gaben  einen 
ganz  anderen  Eindruck,  obgleich  in  den  äusseren  Formen  mit  den 
oberen  Theilen  des  Gresichts  in  Uebereinstimmung.  Hier  sass  immer 
die  Husarenlist  gesammelt,  deren  Zügenspiel  bisweilen  sogar  bis  in 
die  Augen  hinauflief,  und  Etwas  wie  von  einem  Marder,  der  auf 
seinen  Fang  lauscht." 

Die  Schwermuth,  welche  Arndt  in  des  Generals  Augen  las, 
erklärt  sich  wohl  hinlängHch  aus  dem  Schmerze  über  die  tiefste  Er- 
niedrigung des  ganzen  deutschen  Vaterlandes.  Was  mochte  der  alte 
Deutsche  empfinden,  wenn  er  las,  was  die  Zeitungen  verkündeten  von 
den  unerhörten  Vorbereitungen  zum  russischen  Kriege,  von  der  De- 
müthigung  der  deutschen  Fürsten  vor  dem  allgewaltigen  Herrscher 
Frankreichs  während  der  Dresdener  Tage  und  von  ihrer  theils  frei- 
willig, grösstentheils  aber  gezwungen  geleisteten  Hülfe  zur  Besiegung 
des  letzten  Widerstandes  auf  dem  Continent  gegen  den  Unterdrücker 
Europas!  Gneisenaus  Prophezeiung  von  1811,  dass  auch  die  Preussen 
dazu  noch  würden  mitwirken  müssen,  ging  nun  in  Erfüllung.  ,, Dieser 
Zeit  erwähnte  Blücher"  (nach  dem  Zeugnisse  seines  späteren  Arztes 
Bieske)  ,,oft  als  der  schrecklichsten  seines  Lebens;  hier"  (zu  Breslau) 
,,habe  sich  bei  ihm  der  Hass  gegen  die  Franzosen  erst  in  so  hohem 
Grade  entwickelt  — ;  hier  sei  er  wie  ein  Geächteter  von  Jedem,  be- 
sonders von  den  Staatsbeamten,  gemieden  worden,  um  nicht  auch 
verdächtig  zu  erscheinen;  hier  habe  er  in  der  grössten  Dürftigkeit 
gelebt,  habe  kaum  um  einen  Dreier  L'Hombre  spielen  können.  Aber 
die  Hoffnung,  es  müsste  bald  anders  werden,  und  dass  namentlich  er 
dem  Napoleon  noch  recht  derbe  den  Pelz  ausklopfen  würde,  war 
ihm  zur  unbezweifelten  Gewissheit  geworden  und  erhielt  ihn  aufrecht." 
—  Auf  die  Nachrichten  vom  Siege  Napoleons  bei  Borodino  am 
7.  September  und  vom  Einzüge  in  Moskau  am  15.  folgte  aber  auch 
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die  Botschaft  vom  Brande  der  russischen   Hauptstadt  und  von  dem 
angetretenen  Rückzuge  der  Franzosen. 

Die  Vaterlandsfreunde  begrüssten  den  Brand  von  Moskau  als 
i  die  anbrechende  Morgenröthe  der  Freiheit.  Bis  dahin  hatte  Blücher 
sich  ruhig  verhalten;  jetzt  aber  drängte  die  Furcht,  Napoleon,  dem 
er  alle  Tücke  zutrauete,  möchte  sich  nunmehr  in  seiner  kritischen 
Lage  des  Königs  und  des  Kronprinzen  mit  Gewalt  bemächtigen,  ihn 
zu  einer  Warnung  seines  geliebten  Monarchen.  ,, Meine  treue  An- 
hänglichkeit an  Ew.  Kon.  Maj,  geheiligte  Person",  schrieb  er  ihm 
am  17.  November  aus  Breslau,  ,,und  Theilnahme  an  das  zukünftige 
Wohl  der  Nation  verpflichten  mich  zu  der  allerunterthänigsten  Bitte, 
Ew.  Kön.  Maj.  wollen  geruhen,  bei  den  jetzigen  gefahrvollen  Zeiten 
die  Sicherheit  Dero  Allerhöchsten  Person  und  die  des  Krön -Erben 
zum  Haupt-Augenmerk  zu  nehmen.  Spanien  giebt  uns  ein  warnendes 
Beispiel.  Lassen  Ew.  Kön.  Maj.  Sich  nicht  aus  den  Armen  der 
treusten  Nation  reissen!  Beglücken  Sie  uns"  —  in  Breslau  —  ,,mit 
Ihrer  Gegenwart!  Freude  und  Beruhigung  wird  allen  Treugesinnten 
dadurch  zu  Theil." 

Dieselbe  Befürchtung,  welche  Blücher  hegte,  hatten  auch 
Andere  schon  früher  ausgesprochen.  Friedrich  Wilhelm  theilte  sie 
aber  nicht;  er  hielt  es  auch  noch  nicht  an  der  Zeit,  bei  den  Fran- 
I  zosen  Verdacht  gegen  seine  Bundestreue  zu  erregen,  und  die  Hin- 
[  Weisung  auf  Spanien  mag  ihn  unangenehm  genug  berührt  haben. 
Er  beantwortete  jedenfalls  jenes  Warnungsschreiben  des  Generals  am 
28.  November  von  Charlottenburg  aus  ziemlich  ungnädig:  ,,Ich  lasse 
zwar  der  guten  Absicht  gern  Gerechtigkeit  widerfahren,  welche  Sie 
bei  Abfassung  Ihres  Schreibens  vom  17.  d.  M.  an  Mich  geleitet  hat. 
Da  Sie  aber  aus  Ihrem  Standpunkt  die  Lage  der  Dinge  nicht  voll- 
ständig beurtheilen  können,  so  werden  Sie  Ihre  Pflichten  nur  um  desto 
vollkommener  erfüllen,  indem  Sie  die  Massregeln,  welche  Ich  zu  er- 
greifen habe,  lediglich  meiner  eigenen  Beurtheilung  überlassen." 

Noch  2  Monate  sollten  verfliessen,  bis  Blücher  seinen  Wunsch, 
den  König  in  Breslau  zu  begrüssen,  erfüllt  sah;  und  welche  Monate! 
lieber  die  französische  Armee  erging  ein  Gottesgericht,  im  entsetz- 
lichsten Zustande  erreichten  ihre  Trümmer  Preussen,  am  21.  December 
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überschritten  die  ersten  nachdringenden  russischen  Truppen  unter 
Tettenborn  die  preussische  Grenze;  York  schloss  am  30.  December 
auf  eigene  Hand  eine  Convention  mit  den  Russen,  welche  sein  preussi- 
sches  Hülfscorps  den  Händen  der  Franzosen  entwand,  und  gab  damit 
das  Zeichen  zur  Erhebung  Ostpreussens. 

Von  dieser  mannhaften  That  seines  alten  Waffengefährten 
hatte  Blücher  wohl  kaum  schon  Kunde,  als  er  am  5.  Januar  1813 
in  höchster  Aufregung  an  seinen  Freund  Scharnhorst  Folgendes 
schrieb:  ^Mich  juckts  in  allen  Finger [n],  den  Säbel  zu  ergreifen. 
Wenn  es  jetzt  nich  Sr.  Majestät  unseres  Königs  und  aller  übrigen 
deutschen  Fürsten  und  der  ganzen  Nation  Fürnehmen  ist,  alles 
Schelmfranzosenzeug  mitsammt  dem  Bonaparte  und  all  seinem  ganzen 
Anhang  vom  deutschen  Boden  weg  zu  vertilgen:  so  scheint  mich, 
dass  kein  deutscher  Mann  mehr  des  deutschen  Namens  werth  seie. 
Jetzo  ist  es  wiederum  die  Zeit  zu  duhn,  was  ich  schon  Anno  9  an- 
gerathen,  nämlich  die  ganze  Nation  zu  den  Waffen  aufzurufen,  und 
wanp.  die  Fürsten  nicht  wollen  und  sich  dem  entgegensetzen,  sie 
sammt  dem  Bonaparte  wegzujagen.  Denn  nicht  nur  Preussen  allein, 
sondern  das  ganze  deutsche  Vaterland  muss  wiederum  heraufgebracht 
und  die  Nation  hergestellt  werden "^/Den  Gedanken,  dass  ,, durch 
Preussen  dem  ganzen  deutschen  Vaterlande  aufgeholfen  werden 
müsse",  dass  ,, König  und  Preussen  ihre  Existenz  und  Macht  nur 
gemeinschaftlich  mit  dem  deutschen  Vaterland  gut  aufrecht  erhalten 
könne",  sprach  er  auch  in  einem  Briefe  vom  25.  Januar  aus. 

An  demselben  Tage  (25,  Januar)  langte  der  König  aus  Potsdam 
in  Breslau  an.  In  dieser  Beise  erblickten  seine  Unterthanen  ein 
sicheres  Zeichen  dafür,  dass  nun  der  Bruch  mit  Frankreich  eiiolge, 
der  Befreiungskrieg  sofort  seineu  Anfang  nehme;  und  in  dieser 
Hoffnung  eilten  die  Mannschaften  voll  Kriegeseifers,  oft  zwischen 
den  zurückweichenden  Franzosen  und  den  sie  verfolgenden  Bussen 
hindurch,  auf  die  angewiesenen  Sammelplätze  Schlesiens,  in  Pommern 
nach  Colberg  zu  Borstell,  in  Westpreussen  nach  Graudenz  zu  Bülow, 
in  Ostpreussen  zu  York;  mit  einer  Begeisterung  ohne  Gleichen 
strömten  auf  Hardenbergs  Aufruf  zur  Bildung  freiwilliger  Jäger- 
Detachements  (vom  3.  Februar)  junge  Männer  aus  allen  Berufsklassen 
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zusammen.  Mit  bewundernswürdiger  Umsicht  leitete  Scharnliorst,  der 
Schöpfer  der  neuen  preussischen  Wehrkraft,  die  Rüstungen;  und 
Blücher  hatte  die  Freude,  dass  die  von  ihm  längst  so  dringend 
empfohlene  allgemeine  Wehrpflicht  für  diesen  Krieg  angekündigt 
ward.  York,  dessen  Capitulation  früher  desavouirt  war,  ward  am 
12.  Februar  zum  Oberbefehlshaber  über  die  Truppen  in  den  Pro- 
vinzen Preussen  und  Pommern  ernannt  und  zur  Unterstützung  des 
russischen  Generals  Wittgenstein  gegen  die  Oder  vorzugehen  ange- 
wiesen. Mehr  und  mehr  erkannte  man,  dass  Preussen  unter  dem 
Deckmantel  des  französischen  Bündnisses  seine  diplomatischen  und 
militairischen  Vorbereitungen  zum  Kriege  traf;  aber  bei  den  ge- 
waltigen Mitteln,  die  der  Kaiser  von  Frankreich  noch  besass  und  be- 
schaifen  konnte,  und  bei  Oestreichs  Zögern,  sich  zu  einem  Bündniss 
gegen  Frankreich  zu  verstehen,  schien  es  dem  König  Friedrich 
Wilhelm,  wiewohl  die  seine  Erwartungen  weit  übertreffende  Opfer- 
freudigkeit seines  Volkes  sein  Herz  entzückte  und  kräftig  hob,  doch 
noch  nicht  an  der  Zeit,  sich  offen  zu  erklären,  bevor  er  mit  Rus^and 
völlig  im  Reinen  war.  Unbekannt  mit  dem  Stande  der  Verhand- 
lungen, gaben  sich  viele  Patrioten  der  unbegründeten  Befürchtung 
hin,  dass  doch  vielleicht  glänzende  Anerbietungen  des  französischen 
Kaisers,  dem  die  preussische  Freundschaft  von  grossem  Werthe  sein 
musste,  des  Königs  Abfall  von  dem  französischen  Bündnisse  verhüten 
möchten,  oder  dass  über  unfruchtbaren  Verhandlungen  die  kostbare 
Zeit  verstreichen  würde.  Zu  den  Ungeduldigsten  gehörte  Blücher. 
Oeffentlich  schalt  er  weidlich  auf  die  Franzosenfreunde  und  auf  die 
Aengstlichen,  welche  im  entscheidenden  Augenblick  zagten,  die  Stärke 
des  Feindes  übertrieben,  die  eigene  unterschätzten.  Er  setzte  alle 
Hoffnung  auf  die  Entfesselung  der  Volkskraft  und  fürchtete  nur,  dass 
man  die  Franzosen  erst  wieder  zu  Athem  kommen  lassen  werde, 
bevor  man  sie  angriffe.  Nach  seinem  Wunsche  sollte  ,, Alles  auf- 
sitzen und  los  auf  die  Franzosen  wie  das  heilige  Donnerwetter";  mit 
30000  Mann  erbot  er  sich,  sie  aus  Deutschland  hinauszujagen. 
Denn  er  zweifelte  nicht,  dass  ein  solcher  Aufbruch  in  jenem  Augen- 
blick der  Begeisterung  eine  Erhebung  des  ganzen  Volkes  zur  Folge 
haben  würde. 
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Schon  betracliteten  sich  Preussen  und.  Russen  überall  als 
Verbündete.  Selbst  der  König  ward  ungeduldig,  als  sein  ins  russische 
Hauptquartier  entsandter  Adjutant  von  dem  Knesebeck  immer  noch 
nicht  das  Bündniss  abschloss  (weil  Kaiser  Alexander  nicht  zu  einer 
befriedigenden  Erklärung  über  Polen  zu  bewegen  war).  Stein  eilte 
nach  Breslau,  kam  aber  wegen  Unwohlseins  nicht  zum  König.  Als 
jedoch  am  25.  Februar  der  russische  Gesandte  Anstett  in  Breslau  eintraf 
und  verhiess,  Kaiser  Alexander  werde  nicht  eher  die  Waffen  nieder- 
legen, als  bis  Preussen  seine  Stärke  und  seinen  Umfang  von  1806 
(doch  ausserhalb  Hannovers)  und  eine  Verbindung  zwischen  Schlesien 
und  Ostpreussen  wiedererlangt  haben  werde:  da  genehmigte  der  König 
sofort  diesen  Vertrag,  und  nach  wenig  Tagen  ging  Scharnhorst  zur 
Verabredung  der  ersten  Operationen  nach  Kaiisch.  Am  1.  März 
ward  dort  das  Bündniss  abgeschlossen. 

Erst  am  16.  März  machte  Hardenberg  dem  französischen 
Gesandten  den  Abschluss  des  Bündnisses  mit  E-ussland  bekannt;  erst 
die  Schlesische  Zeitung  vom  20.  März  verkündete  dasselbe  dem 
preussischen  Volke  und  entzückte  dieses  durch  des  Königs  Aufruf: 
,,An  mein  Volk"  und  durch  die  Urkunde  vom  10.  März  (dem  Ge- 
burtstag der  Königin  Louise !)  über  die  Stiftung  des  eisernen  Kreuzes. 

Glücklicher  als  die  unruhig  Harrenden  war  Blücher;  durch 
Anstetts  Eintreffen  war  er  einigermassen  vom  Stande  der  Sache 
unterrichtet.  ,, Stein  ist  hier",  schreibt  er  am  26.  Eebruar.  ,,Den 
Montag  ist  er  und  Hardenberg,  auch  Scharnhorst  und  der  russische 
General  Anstett  bei  mich.  Stein  ist  der  alte  redliche  Freund.  Die 
Sachen  werden  nun  wohl  vorwärts  gehn."  Dann  setzt  er  hinzu: 
,,Noch  hat  mich  kein  Mensch  was  gesagt;  indessen  ist  meine  Be- 
stimmung wohl  festgestellt,  und  ich  werde  Alles  ruhig  erwarten". 
Und  in  der  That  richtete  der  König  schon  am  28.  Februar  an  ihn 
die  Cabinetsordre :  ,,Ich  habe  beschlossen,  Ihnen  ein  Commando  über 
diejenigen  Truppen  zu  übertragen,  welche  zuerst  ins  Feld  rücken 
werden.  Ich  trage  Ihnen  daher  auf,  Sich  hierselbst"  (in  Breslau) 
„auf  das  Schleunigste  mobil  zu  machen.  —  Der  wichtige  Auftrag, 
der  Ihnen  hierdurch  zu  Theil  wird,  wird  Sie  überzeugen,  welches 
Vertrauen  Ich  in  Ihre  Kriegs-Erfahrenheit  und  in  Ihren  Patriotismus 
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setze,  und  Ich  bin  versichert,  dass  Sie  demselben  ganz  entsprechen 
und  Mir  und  dem  Vaterlande  dadurch  Veranlassung  geben  werden, 
Ihnen  unsere  besondere  Erkenntlichkeit  zu  bezeigen".  Am  8.  März 
übertrug  der  König  nach  Uebereinkunft  mit  dem  russischen  Kaiser 
Blücher  den  Oberbefehl  über  ,,die  sämmtlichen"  (preussischen)  ,,in 
Schlesien  stehenden,  jetzt  marschirenden  Truppen  und  zugleich  über 
das  russische  Armee- Corps  unter  dem  General  Wintzingerode",  also 
ein  selbständiges  Commando,  während  von  Schuler  und  Graf  Tauentzien 
mit  ihren  zur  Einschliessung  von  Glogau  und  Stettin  zu  bildenden 
Coi-ps  unter  Kutusows  (des  Fürsten  Smolenskij),  York  unter  Graf 
Wittgensteins  Oberbefehl  gestellt  wurden. 

Aus  dieser  Zeit  (vom  5.  März)  liegt  uns  ein  flüchtig  ge- 
schriebener Brief  Blüchers  vor,  der  in  das  damalige  Treiben  zu 
Breslau  einen  Blick  thun  lässt.  Er  ist  gerichtet  an  seinen  Sohn 
Franz,  den  der  Vater  nicht  wieder  um  sich  haben  sollte,  und  lautet 
im  Wesentlighen,  wie  folgt:  ,,Mein  lieber  Franz!  Du  lässt  nichts  von 
Dich  hören;  also  wirst  Du  wohl  und  beschäftigt  sein.  Auch  ich 
bin,  Gott  sei  gedankt!  noch  gesund  und  habe  genug  zu  thun.  Stein, 
für  dem  sein  Leben  ich  sehr  besorgt  war,  glaube  ich,  ist  nun  ausser 
Gefahr,  aber  noch  sehr  schwach.  Scharnhorst,  der  in  diesen  Tagen 
aus  dem  russischen  Hauptquartier  zurück  erwartet  wird,  muss  wohl 
die  letzte  Entscheidung  mitbringen,  und  dann  werden  wir  wandern. 
Boyen  ist  hier,  so  auch  Grolman,  die  Dich  grüssen.  Gneisenau  und 
Oppen  sind  in  Colberg  angekommen;  und  [an]  den  alten  General 
Oppen  ist  eine  Estafette  abgegangen,  er  wird  angestellt,  und  ich 
glaube,  bei  dem  hiesigen  Corps.  Katzeier,  Mutius,  La  Boche  und 
Mehrere  werden  Brigadiers.  -  Meinen  Goltz  aus  München  erhalt'  ich 
wieder,  der  Befehl  zu  kommen  ist  schon  abgesandt.  Zu  Adjutanten 
habe  ich  mich  erbeten  Capitain  Brünneck  und  Rittmeister  Graf 
Moltke,  sind  auch  accordii-t;  die  übrigen  weiss  ich  noch  nicht.  So 
weiss  ich  auch  nicht,  woher  ich  einen  Generalstab  erhalte. 

,, Prinz  Wilhelm  ist  Gouverneur  von  Ost-  und  Westpreussen. 
Tauentzien  geht  nach  Colberg  und  ist  zum  Gouverneur  von  Pommern 
ernannt;  er  ist  desperat,  dass  er  nicht  mit  ins  Feld  geht.  Sowie 
ich  vermuthe,  agiren  wir  mit  2  Corps;   das  erste  werde  ich,   und  das 
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2te  York  commandiren.  Der  König  geht  wohl  nicht  gleich  mit. 
Meine  Mobilmachung  kostet  mich  viel  Geld;  ich  habe  schon  vor  1500 
Rthlr.   Pferde  gekauft.     Du  wirst  mit  Deinem  Regiment,   sowie  ich 

höre,  mitgehen. Du  glaubst  nicht,  wie  ich  gemartert  bin!  Alles 

will  mit  mich  gehen;  ich  habe  aber  Alle  abgewiesen,  denn  sie  würden 
mich  auffressen.  Nostitz  ist  mit  dem  Pferde  gefallen  und  kann  noch 
in  14  Tagen  nicht  kommen;  diesen  denke  ich  zu  mich  zu  nehmen.  Ich 
glaube,  der  Kaiser  Alexander  wird  wohl  nächstens  hier  sein.  Stein 
hat  mich  versprochen,  dass  ich  gleich  eine  Portion  guter  Kosaken 
erhalten  sollte. 

,, Unser  Arnim  ist  Major  geworden.  Lützow  errichtet  ein 
Freicorps  — ,  Petersdorf  errichtet  gleichfalls  Infanterie.  Der  Zulauf 
ist  gross.  Mich  geht  nur  Alles  zu  langsam,  und  so  balde  Scharnhorst 
zurück  ist,  werde  ich  mit  Gewalt  treiben. 

,, Schulenburg"  (Blüchers  Schwiegersohn)  ,,ist  in  Berlin  völlig 
ver [rückt?]  und  wird  in  die  Charite  gebracht.  Fr(iderike,  Blüchers 
Tochter)  ,, bleibt  bei  meiner  Frau;  denn  der  Geheimderath  Heim 
schreibt,  er  halte  es  nicht  vor  rathsam,  dass  sie  zu  ihm  käme. 

,,Die  Russen  sind  nun  die  Oder  mit  ein  ganzes  Corps  passirt. 
Bei  Berlin  haben  die  Franzosen  Schmiere  gekriegt"  — ■  — . 

Nicht  ohne  einen  besonderen  Grund  bemerkt  Blücher  von 
Tauentzien:  ,,Er  ist  desperat,  dass  er  nicht  mit  ins  Feld  geht". 
Dieser  war  nämlich  als  sein  Nebenbuhler  in  Breslau  aufgetreten. 
Manche  Bedenken  waren  dort  geäussert  gegen  Blüchers  Ernennung 
zum  Corpscommandanten;  seine  Gegner  bezeichneten  ihn  als  einen 
invaliden  Greis,  in  dessen  Kopfe  es  nicht  allemal  richtig  gewesen 
sei,  als  einen  verzweifelten  Spieler,  einen  unbesonnenen  husarischen 
Tollkopf;  aber  an  massgebender  Stelle  hat  man  sicher  in  der  Wahl 
nicht  geschwankt.  Da  York  bereits  sein  Commando  hatte,  konnte 
von  den  höheren  preussischen  Generalen  kaum  einer  neben  Blücher 
in  Frage  kommen.  Denn  L'Estocq,  der  treffliche  Führer  bei  Eilau, 
war  zu  altersschwach,  Kalckreuth  galt  für  einen  Franzosenfreund. 
Um  Tauentzien  soll  sich  des  Königs  Adjutant  von  dem  Knesebeck 
bemühet  haben;  aber  Knesebecks  Urtheil  wog  bei  Scharnhorst  nicht 
eben  schwer,   und  der  König  ,, glaubte  auch",    als  Tauentzien,  wie 
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erzählt  ist,    1811   nach  Pommern  gesandt  ward,    dass  dieser   ,, weder 
ein  Xenophon  und  Epaminondas,  noch  ein  Turenne  und  Montecuculi 
sein  möge";   und  dass  er  an  die  Stelle   des   der  Franzosen  wegen  ab- 
gesetzten Generals  trat,   hob  ihn  nicht  in   der  öffentlichen.  Meinung. 
Blücher    dagegen    hatte    sich    schon    in    den    Rheinfeldzügen    einen 
geachteten   Namen   in    dem   ganzen   Heere    erworben,    sein  Büchlein 
über    die   Rheincampagne    war    unter    den    Officieren    verbreitet   und 
geschätzt;  seit  dem  Rückzuge  im  Jahre  1806  war  er  bei  dem  Volke 
der    bekannteste   und    beliebteste    General.      Man    kannte    nicht   nur 
seinen  Heldensinn,  welchen  schon  seine  ganze  Erscheinung  ausprägte, 
seinen  Scharfblick,   seine  Kühnheit  und  Klugheit  in   der  Benutzung 
aller  Yortheile,    seine  Furchtlosigkeit  selbst   gegenüber   der   meister- 
haftesten  Kriegskunst,    seine   Unerschrockenheit ,    Unverzagtheit    und 
Ausdauer   in  den   schwierigsten  Lagen    und   seine   auf  diesen  Eigen- 
schaften beruhende  Gewalt  über  die  Gemüther  der  Soldaten,  sondern 
auch  seine  reinste  Vaterlandsliebe  und  seinen  glühenden  Hass,  seinen 
,, heiligen  Zorn"   gegen  Napoleon  und  sein  übermüthiges   Volk,    als 
deren  Opfer  man  ihn  seit  seinem  Sturze  im  Jahre  1811   betrachtete. 
Und  eben  weil  man  eines  Feldherrn  bedurfte,   der,   selbst  voll  hoher 
Begeisterung,    für    die  Sache   der  Befreiung    auch    ein  Heer    zu   be- 
geistern   verstand,    welches   ihm   Liebe   und    unbegrenztes    Vertrauen 
■entgegenbrachte,    und   weil  er   seine   Feldhermtugenden   1806    selbst 
erprobt  hatte:   eben  darum  schlug   Scharnhorst  Blücher  dem  Könige 
zum  Corpsführer  vor  und  wählte  für  sich  mit  seltener  Selbstkenntniss 
und  edelster  Selbstverleugnung  die  Stelle  seines  Generalstabs -Chefs, 
um  in  dieser  Wirksamkeit  nicht  allein   die  Operationen  des  Blücher- 
schen  Corps,  sondern  zugleich  auch,  soweit  es  von  preussischer  Seite 
möglich    sein    würde,    die   ganze    Kriegführung   zu   leiten.      Wir    er- 
innern uns,  da«s  er  1808  an  den  kranken  Freund  geschrieben  hatte:  ,,Sie 
sind  unser  Anführer  und  Held,   und  müssten  Sie  auf  der  Sänfte  uns 
vor-  und  nachgetragen  werden."     Diese  Ansicht  hielt  er  auch  jetzt 
noch    fest,    wenngleich    seitdem    fast    fünf   Jahre    verflossen    waren, 
welche    mit    allen    schmerzlichen  Erfahrungen    nicht    ohne    bleibende 
Spuren  an  Blüchers  Gesundheit  vorübergingen,   und  dieser  jetzt  sein 
71.  Lebensjahr  begonnen  hatte. 
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Beinalie  wäre  nun  aber  die  Sänfte  nöthig  geworden;  denn 
gerade  jetzt  befiel  Blücher  wieder  ein  Fieber,  so  dass  er  niclit 
einmal    sein    Corps    vor    dem   Ausmarsche    sehen    konnte.      Doch    er 

raffte   sich    auf,    und    die    Krankheit   wich    seiner    Willenskraft   und    ll 
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geistigen  Aufregung.     War  doch  nun  endlich  der  glückliche  Augen-     < 

blick  da,  den  der  alte  Feldherr  viele  kummervolle  Jahre  hindurch  in 

Ungeduld,  aber  unverzagt  herbeigesehnt  hatte!  Am  16.  und  17.  März 

waren   seine  Truppen  (fast  26000  Mann),   von  heiliger  Kampf begier 

begeistert,    unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  aus  Breslau  gezogen; 

am  19.  kündigte  er  sich  ihnen  zu  Neumark  als  ihr  Führer  an. 

Es  war  ein  herrlicher  Marsch  nach  Dresden.  ,, Jedwedes 
Herz",  schreibt  Gneisenau,  der  zweite  Generalstabs -Officier,  ,,ist 
hochgestimmt.  Mein  munterer  Feldherr  ist  neu  begeistert.  Scharn-  ! 
borst,  unser  erster  General-Quartiermeister,  leitet  uns.  An  der  Spitze 
der  Brigaden  und  Regimenter  sind  tüchtige  Leute;  der  Soldat  ist 
schlagfertig  und  erbittert."  i 

Wie  er  seine  Aufgabe  fasste,  bewies  Blücher,  indem  er  ohne 
b-öheren  Befehl  den  Cottbuser  Kreis,  den  einst  Napoleon  dem  Könige 
von  Sachsen  für  seinen  Abfall  von  Preussen  nach  der  Schlacht  bei 
Jena  geschenkt  hatte,  wieder  für  preussisch  erklärte,  seinen  Truppen 
einschärfte,  die  Einwohner  Sachsens  sowie  aller  deutschen  Lande 
nicht  als  Feinde,  sondern  als  künftige  Verbündete  zu  behandeln  und 
in  einer  von  Gneisenau  schön  entworfenen  Proclamation  die  Sachsen 
zur  Theilnahme  an  der  Befreiung  des  Vaterlandes  im  Bunde  mit 
den  Bussen  und  Preussen  aufrief.  Aber  die  Worte  über  den  schwachen 
König  Friedrich  August  von  Sachsen,  der  aus  seinem  Lande  entwich: 
,,Euer  Landesherr  ist  in  fremder  Gewalt,  die  Freiheit  des  Ent- 
schlusses ist  ihm  genommen;  —  nur  für  Euren  Herrn  wollen  wir 
die  Provinzen  Eures  Landes  in  Verwaltung  nehmen,  die  das  Glück, 
die  Ueberlegenheit  unserer  Waffen  und  die  Tapferkeit  unserer  Truppen 
unserer  Gewalt  unterwirft":  —  diese  Worte  erregten  bei  vielen 
Sachsen  nur  Anstoss.  Der  Aufi-uf  hatte  nicht  mehr  Erfolg  als  die 
Proclamationen,  welche  Theodor  Körner  an  seine  Landsleute  und 
Wittgenstein  an  die  Sachsen  und  an  die  Einwohner  des  dermaligen 
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Königreichs  Westfalen  riclitete,  oder  die  Aufforderung,  durch  welche 
der  russische  Oberfeldherr  Kutusow  im  Namen  der  verbündeten 
Monarchen  von  Kaiisch  aus  am  25.  März  die  Fürsten  und  Völker 
zum  Abfall  vom  Rheinbünde  und  zur  Ergreifung  der  allgemeinen 
Befreiungssache  aufrief.  Ausser  den  Herzogen  von  Meklenburg  ver- 
harrten die  E,heinbundfürsten  bei  ihrem  französischen  Protector,  dem 
sie  die  Souverainetät,  höhere  Würden  und  Mehrung  ihrer  Länder 
verdankten.  Die  „neutrale"  Haltung  des  Königs  von  Sachsen,  der  bei 
Oestreich  Schutz  suchte  und  Preussen  fürchtete,  ward  für  seine  Unter- 
thanen  massgebend. 

In  Dresden,  welches  die  Franzosen  nach  Sprengung  der 
Eibbrücke  geräumt  hatten,  fand  am  27.  der  General  von  Wintziu- 
gerode  mit  seinen  Russen  einen  freundlicheren  Empfang  als  Blücher 
bei  seinem  Einzüge  am  30.  März.  ,,Mit  Complimenten",  schreibt 
Letzterer  jedoch  am  andern  Tage,  ,, werde  ich  hier  beinahe  erdrückt; 
aber",  setzt  er  hinzu,  ,,es  scheint,  als  wenn  das  auch  Alles  war', 
was  die  Sachsen  uns  gutwillig  geben  möchten."  Ueberzeugt  von  der 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  und  eines  kräftigen  patriotischen 
Wortes,  verkündigte  er  Pressfreiheit  und  ermunterte  einen  Dichter, 
der  Kriegslieder  drucken  lassen  wollte,  mit  den  Worten:  ,,Man  immer 
munter  druff  los  gesungen!  Das  bringt  etwas  Feuer  unter  die  Leute. 
Jetzt  muss  ein  Jeder  singen,  wie  ihm  ums  Herz  ist,  der  Eine  mit 
dem  Schnabel,  der  Andere  mit  dem  Säbel!"  Die  Sachsen  Hessen  sich 
aber  durchaus  nicht  fortreissen;  der  vom  Könige  zurückgelassenen 
Regierungs-Commission  musste  der  preussische  Feldherr  sogar  recht 
kräftig  entgegentreten,  um  nur  die  nothwendigsten  Heeresbedürfnisse 
zu  erlangen. 

Uebrigens  missbilligte  auch  Hardenberg  Blüchers  selbständiges 
Auftreten  in  Sachsen.  Der  Alte  setzte  das  voraus.  ,,Ich  glaube 
nicht",  schreibt  er  am  31.  März,  ,,dass  man  in  Breslau  von  meinem 
Verfahren  hier  in  Sachsen  zufrieden  ist,  d.  h.  beim  Kön[ige];  es  hat 
seine  Ursachen.  Aber  ich  mache  mich  nichts  draus;  das  Ende  krönt 
das  Werk."  Der  an  den  König  von  Sachsen  von  Friedrich  Wilhelm 
entsandte  preussische  Unterhändler,  General  Heister,  erreichte  auch 
nichts;  Napoleon  verstand  das  besser,  er  zog  später  durch  eine  scharfe 
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Drohung  den  schwankenden  Bundesgenossen  augenblicklich  wieder 
auf  seine  Seite. 

Im  Gmnde  war  Blücher  einstweilen  am  Ziele  seines  Marsches. 
Er  und  Scharnhorst  beabsichtigten  freilich,  um  die  Bevölkerung  der 
Rheinbundstaaten  zu  gewinnen,  soweit  in  Deutschland  einzudringen, 
als  es  sich  Napoleon,  der  zur  Zeit  noch  mit  Rüstungen  beschäftigt  war, 
gefallen  lassen  musste.  Aber  der  König  von  Preussen  wünschte 
im  Einverständniss  mit  Kutusow  die  Eiblinie  zu  halten,  weil  die 
russische  Hauptarmee,  noch  überaus  schwach,  erst  Verstärkungen  er- 
wartete und  unter  ihrem  kranken,  dem  deutschen  Kriege  ohnehin  ab- 
geneigten Oberfeldherrn  noch  sehr  weit  zurück  war.  Die  Saale  war 
die  äusserste  Linie,  welche  Kutusow  zugestand. 

Schon  am  3.  April  brach  Blücher  aus  Dresden  wiederum 
auf,  am  14.  erreichte  er  Altenburg,  um  in  dieser  Gegend  die  Strasse 
aus  Franken  nach  Dresden  zu  decken  und  um  Wittgenstein  von 
Berlin  her  mit  russischen  und  den  preussischen  Truppen  unter  York 
und  Bülow  herankommen  zu  lassen.  Schon  unterwegs  entsandte  er, 
um  den  patriotischen  Geist  zu  beleben,  den  heranziehenden  Feind  zu 
beobachten  und  die  Verbindungen  des  Vicekönigs  Eugen  in  Magdeburg 
mit  Cassel  und  Frankfurt  zu  stören,  seinen  ältesten  Sohn,  damals 
Chef  der  braunen  Husaren,  und  die  Majors  Laroche,  Hellwig  u.  A. 
nach  dem  Harze  und  vornehmlich  nach  dem  Thüringer  Walde.  Die 
glücklichen  Erfolge  dieser  Streifcorps,  die  Nachrichten  von  der  Ein- 
nahme Hamburgs  durch  Tettenborn,  von  dem  Siege  Dörnbergs  bei 
Lüneburg  am  2.  April,  von  den  siegreichen  Gefechten  der  Preussen 
im  Wittgensteinschen  Corps  bei  Möckern  (am  5.,  gegen  den  Vice- 
könig)  erfreueten  Blücher,  der,  überdies  wieder  von  einem  ,, ver- 
dammten Fieber"  geplagt,  die  zweiwöchentliche  Unthätigkeit  zu 
Altenburg  nur  mit  Mühe  ertrug.  Um  die  kostbare  Zeit  bis  zur 
Ankunft  der  Russen  doch  nicht  ganz  ungenutzt  zu  lassen,  entwarf 
er  einen  Plan  zu  einem  Insurrectionskriege,  von  welchem  er  am  23. 
April  Wintzingerode  Kenntniss  gab.  Major  von  Lützow  sollte  mit 
seinen  Schwarzen  zwischen  Harz  und  SoUing,  der  Major  von  Blücher 
mit  einer  Schwadron  seiner  Husaren  und  mit  300  Kosaken  in  der 
Grafschaft  Mark ,   der  Oberstlieutenant  von  Bamickow  in  der  Main- 
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gegend  die  feindlichen  Verbindungslinien  stören,  die  Magazine  ver- 
brennen und  das  Volk  zum  Aufstande  bewegen.  Aber  bei  dem 
russischen  General  scheint  diese  Absicht  keinen  Anklang  gefunden 
zu  haben.  Inzwischen  drang  gegen  Ende  April  Napoleons  Heer 
auch  schon  stark  gegen  die  Saale  vor  und  nöthigte  Blücher  seine 
Streifcoi-ps  zurückzuziehen. 

Andererseits  näherte  sich  auch  Wittgenstein  Leipzig,  und 
endlich  führten  nun  die  verbündeten  Monarchen  die  lang  erwartete 
Armee  Kutusows,  der  krank  in  B  unzlau  zurückgeblieben  war  und  dort 
am  28.  April  starb,  herbei.  Es  war  die  höchste  Zeit.  Denn  schon  war 
Napoleon  selbst  in  Erfurt  erschienen;  seinem  wunderbaren  Feldherrn- 
genie war  es  gelungen,  eine  Armee  zu  schaffen,  welche  in  Verbindung 
mit  den  Truppen  des  Vicekönigs  Eugen  170000  Mann  mit  300  Ge- 
schützen zählte,  während  die  Gegner,  York,  Berg,  Blücher  und 
Wintzingerode,  nur  erst  über  59000  Mann  geboten,  Kleist  noch  mit 
5000  unweit  Leipzig,  und  Miloradowitsch  mit  11600  bei  Alten- 
burg stand. 

Die  verbündeten  Herrscher  entschieden  sich  bei  der  Wahl 
eines  Oberfeldherrn  nicht  für  den  weit  älteren  Blücher,  übergingen 
auch  ältere  russische  Generale  und  übertrugen  den  Oberbefehl  dem 
bisher  siegreichen  Grafen  Wittgenstein.  Blücher  ordnete  sich  diesem, 
wie  es  sein  König  wünschte  und  von  seinem  Patriotismus  erwartete, 
willig  unter.  Damit  fiel  aber  auch  die  Oberleitung  der,  wie  man 
hoffte,  entscheidenden  Schlacht  den  Bussen  zu,  welche,  nur  allzu  stolz 
auf  ihren  Feldzug  des  vorigen  Jahres,  den  Wünschen  und  Ansichten 
preussischer  Generale  die  gebührende  Beachtung  zu  schenken  wenig 
geneigt  waren. 

Wittgenstein  beschloss,  auf  der  der  überlegenen  verbündeten 
Cavallerie  günstigen  Ebene  bei  Lützen  Napoleon  auf  seinem  Marsche 
nach  Leipzig  früh  am  Morgen  des  2.  Mai  zu  überraschen  und  in  die 
rechte  Flanke  zu  fallen.  Doch  ward  sein  Plan  nicht  mit  der  nöthigen 
Umsicht  ausgeführt,  die  Truppen  wurden  durch  einen  unzweckmässig 
angeordneten  Nachtmarsch  ermüdet,  Miloradowitsch  wegen  eines 
topographischen  Miss  Verständnisses  nur  bis  Zeitz  beordert,  so  dass  er 
vom  Schlachtfelde  fern  blieb. 
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Die  Armee  lernte  in  dieser  Schlacht  Blücher  kennen,  wie  er  sich 
in  allen  späteren  gezeigt  hat.  Sein  Gebetbuch  führte  er  (nach  Bieske) 
stets  mit  sich  und  versäumte  nicht  sein  Morgen-  und  Abendgebet ;  er 
ging  nie  in  den  Kampf,  ohne  zu  bitten,  die  Vorsehung  möge  ihn 
leiten  und  vor  Missgriffen  hüten.  Er  glaubte  fest  an  eine  Bestimmung 
und  an  Gottes  Schutz,  in  den  er  sich  ganz  ergab;  auch  in  der 
grössten  Gefahr  hat  er  nach  seiner  Versicherung  nie  die  Idee  gehabt, 
todt  geschossen  zu  werden.  Scherzend  hat  er  wohl  hinzugefügt,  er 
hätte  sonst  gewiss  bei  einer  solchen  Ahnung  so  gut  wie  manche  Andere 
den  Kopf  verloren;  denn  jeder  Mensch,  der  eine  mehr,  der  andere 
weniger,  trage  vor  und  bei  angehender  Schlacht  einen  Hundsfott  im 
Busen,  und  wer  ihn  am  besten  zu  verstecken  wisse,  sei  der  Bravste. 
Er  selbst  wusste  aber  nicht,  was  Furcht  war;  nach  dem  Mass  der 
Tapferkeit  schätzte  er  vornehmlich  den  Manneswerth. 

Schon  bald  nach  2  Uhr  Nachts  war  er  von  Rötha  aufge- 
brochen; erst  um  Mittag  erreichte  er,  unnütz  aufgehalten,  den  Feind. 
Er  stand  im  ersten  Treffen,  hinter  ihm  York  und  Berg;  die  russischen 
Garden  und  Grenadiere  blieben  in  der  Reserve.  Anfangs  trat  den 
Verbündeten  nur  die  Hälfte  des  französischen  Heeres,  das  Neysche 
Corps,  gegenüber;  aber  anstatt  mit  überlegener  Macht  einen  gewaltigen 
Stoss  zu  versuchen  und  seine  Reiterei  zu  verwenden,  Hess  Wittgenstein 
die  Preussen  ihre  Kraft  und  ihren  unbezwinglichen  Muth  in  mör- 
derischen Dorfgefechten  vergeuden,  die'  um  so  blutiger  wurden,  da 
Napoleon  nach  und  nach  immer  frische  Truppen  vom  Marsche  heranzog. 
Kaja,  Rahna,  Kl.-Görschen  und  Eisdorf  waren  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  andern  Hand;  als  die  Dunkelheit  hereinbrach,  waren  sie 
wieder  im  Besitze  Napoleons.  Aber  aus  Gr.-Görschen  vermochte  er 
die  Verbündeten  nicht  wieder  zu  vertreiben;  sie  blieben  auf  dem 
Schlachtfelde  stehen,  um  am  nächsten  Tage  eine  günstige  Entscheidung 
herbeizuführen.  Officiere  und  Mannschaften  waren  unerschütterten 
Muthes. 

Auf  beiden  Seiten  war  mit  bewunderungswürdiger  Tapferkeit 
gekämpft,  der  vierte  Theil  des  Blücherschen  Corps  lag  todt  oder 
verwundet  auf  dem  Schlachtfelde.  Blücher,  Scharnhorst,  York  führten 
an    diesem   heissen  Tage   persönlich  die  Truppen    zum  Sturm.     Mit 
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Verwunderung  sahen  die  Krieger  Blüclier  an  den  gefälirliclisten  Stellen 
kaltblütig  seine  Pfeife  rauchen.  Scharnhorst  ward  am  Bein  ver- 
wundet. An  Blüchers  Gürtel  prallt  eine  Kugel  ab,  eine  zweite 
streift  seine  Hand,  eine  dritte  verwundet  ihn  ernstlicher  in  die 
Seite;  doch  er  lässt  einen  leichten  Verband  anlegen,  sich  auf  sein 
Ross  heben  und  bleibt  in  Thätigkeit;  Strapazen  und  Schmerzen 
erschöpfen  seine  Willenskraft  nicht,  er  freut  sich  auf  den  Kampf  am 
nächsten  Tage.  Da  hört  er  Abends  zuerst  Andeutungen  davon,  dass 
Wittgenstein  an  einen  Rückzug  denke.  Er  geräth  darüber  in  heftigen 
Zorn.  ,,Was?"  ruft  er  so  laut,  dass  es  die  Monarchen  recht  gut 
.  hören  können,  ,,so  viel  Blut  soll  vergebens  geflossen  sein?  Nie  und 
nimmer  gehe  ich  zurück;  sondern  noch  in  dieser  Nacht  werde  ich 
die  Franzosen  zusammenhauen,  dass  sich  diejenigen  schämen  sollen, 
die  das  Wort  Rückzug  ausgesprochen."  Es  verdriesst  ihn,  den 
Cavalleristen  ,,von  Metier",  ohnehin,  dass  die  gewaltige  Reiterei  auf 
dem  linken  Flügel  von  Wintzingerode  so  wenig  in  Thätigkeit  gesetzt 
ist.  Als  in  der  Dunkelheit  des  Abends  eine  feindliche  Abtheilung 
sich  an  die  Preussen  wagt,  lässt  er  von  Dolffs  noch  gegen  10  Uhr 
mit  11  Schwadronen  einen  Angriff  auf  die  feindlichen  Lagerreihen 
unternehmen.  Diese  dringen  auch  trotz  aller  Hindernisse  bis  an  die 
alte  Garde  vor,  der  Kaiser  (dessen  Nähe  sie  nicht  ahnen)  und  sein 
Gefolge  stieben  auseinander.  Allein  Kartätschen-  und  Gewehrfeuer 
nöthigt  die  Preussen  zum  Rückzug.  Das  Unternehmen  hatte  darum 
keine  entscheidende  Wirkung,  bewog  jedoch  Napoleon,  mit  dem 
ganzen  Heere  etwas  zurückzuweichen  und  sich  selbst  nach  Lützen 
zu  begeben. 

Auch  König  Friedrich  Wilhelm  erwartete  die  Erneuerung 
der  Schlacht  am  andern  Morgen  mit  gutem  Muthe;  war  doch  sein 
Heer  so  kampfesfreudig!  Die  Verluste  waren  zwar  empfindlich  (8000 
Preussen,  2000  Russen  todt  oder  verwundet) ;  aber  andererseits  waren 
auch  die  russischen  Garden  und  Grenadiere,  sowie  das  Corps  Milo- 
radowitsch  noch  nicht  einmal  ins  Feuer  gekommen.  Allein  bei  Leipzig 
hat  Lauriston  Kleist  nach  Würzen  zurückgedrängt,  und  —  bei  der 
russischen  Artillerie  ist  Mangel  an  Munition  eingetreten.  Darum 
entscheidet  sich  Wittgenstein  für  den  Rückzug,  und  er  gewinnt  dafür 
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den  Kaiser  Alexander.  König  Friedrich  Wilhelm  sieht  sich  trotz 
der  schwersten  politischen  Bedenken,  —  er  dachte  an  Auerstädt  und 
sah  sich  schon  wieder  in  Memel!  —  gezwungen,  sich  darein  zu  fügen. 

Auch  Blücher  suchte  nun  mit  Gleichmuth  zu  ertragen,  was 
er  nicht  ändern  konnte.  Er  fühlte  sich  unbesiegt;  darum  sah  man 
ihn  am  3.  Mai  zu  Borna  bei  dem  Prinzen  Wilhelm,  der  sich  gleich-  ,    > 

falls  am  vorigen  Tage  sehr  ausgezeichnet  hatte,  ,,in  der  besten  Laune."  \'^  '  ^ 

Seiner  Gemahlin  schrieb  er  am  4.  von  demselben  Orte  aus:  ,,0b  ich 
gleich  3  Kugel  erhalten  und  mich  ein  Pferd  erschossen,  so  ist  doch 
Alles  nicht  gefährlich,  und  ich  bin  und  bleibe  in  voller  Thätigkeit. 
Satisfaction  habe  ich  genug;  denn  ich  habe  den  Herrn  Napoleon 
zweimal  angegriffen  und  beide  Mal  geworfen.  Die  Schlacht  ist  so 
mörderisch  gewest,  dass  beide  Theile  erschöpft  waren,  und  beide 
Mangel  an  Ammunition  hatten.  Der  Feind  hat  ungleich  mehr 
wie  wir  verloren;  aber  es  ist  mich  mancher  brave  Waffenbruder  aus 
der  Welt  geschieden.  —  Ich  habe  einen  Schuss  im  Rücken,  der 
mich  sehr  schmerzt;  die  Kugel  bringe  ich  Dich  mit." 

Der  Kaiser  Alexander  übersandte  ihm  von  Dresden  aus  am  5. 
die  Insignien  des  St.  Georgen-Ordens  2.  Classe  und  bezeugte  ihm  die  un- 
umwundene Anerkennung  seiner  ,, ausgezeichneten  Dienste,  seiner  Erge- 
benheit, seines  Eifers,  seiner  glänzenden  Art  sich  jederzeit  da  zu  be- 
finden, wo  die  Gefahr  am  grössten,  seiner  Beharrlichkeit,  das  Feld  der 
Ehre,  obgleich  verwundet,  nicht  zu  verlassen".  König  Friedrich  Wilhelm 
bekannte  in  einem  Handschreiben  an  Blücher  vom  3.  seine  volle 
Zufriedenheit  und  seine  Dankbarkeit  für  die  Armee,  von  deren  treff- 
lichem Geiste  er  in  Zukunft  die  besten  Erfolge  hoffte;  er  belohnte 
hernach  die  Führer  und  die  ausgezeichnetsten  Soldaten  nach  gewissen- 
haftester Auswahl  mit  dem  eisernen  Kreuz. 

Aber    die    Soldaten    murrten    über    den    Rückzug.      Darum      | 
suchte  Blücher  auf  dem  Marsche  nach  Meissen,   zu  welchem  er  am      '\  . 
4.   von  Borna  aufbrach,   trotz  der  heftigen   Schmerzen,    welche  ihm 
seine  Wunde  verursachte,  sie  zu  beruhigen  und  ihren  guten  Geist  zu 
beleben.     Mit  gewaltiger  Stimme  redete  er  sie  in  seiner  populairen, 
nie  ihre  Wirkung  verfehlenden  Weise  an:    ,, Guten  Morgen,   Kinder!  | 

—   Dit   Mal   hat   et   gut   gegangen;    de   Franzosen   sind   et   gewahr 
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worden,  mit  wem  se  zu  duhn  hebben.  Der  König  lässt  sich  bedanken 
bei  Euch."  (Er  schwenkt  seine  Feldmütze.)  —  „Dat  Pulwer  is  alle; 
darum  gehn  wir  zurück  bet  hinder  de  Elbe.  Da  kommen  mehr 
Kameraden  und  bringen  uns  wedder  Pulwer  un  Blei;  un  denn  gehn 
wir  wedder  drup  up  de  Franzosen,  dat  se  de  schwere  Noth  kriegen! 
—  Wer  nu  segt,  dat  wir  reteriren,  dat  is  en  Hundsfott,  en  schlechter 
Kerl!  Guten  Morgen,  Kinder ll^^,^  Allgemeines  Jubelgeschrei.  — 
Mit  immer  neuen  Wendungen  wusste  er  jeder  neuen  Truppen- 
abtheilung  seine  Anerkennung  auszudrücken,  die  Gründe  für  das 
,, Abbrechen"  der  Schlacht  verständlich  zu  machen,  die  Verstimmung 
zu  verscheuchen  und  den  Muth  zu  beleben.  Seine  Worte  drangen 
um  so  tiefer  zu  Herzen,  da  er  nicht  allein  den  rechten  Ton  traf, 
sondern  sich  auch  in  der  Schlacht  durch  sein  leuchtendes  Vorbild 
Liebe  und  Vertrauen  bei  allen  Kriegern  erworben  hatte. 

Doch  nach  einigen  Tagen  verschlimmerte  sich  seine  Wunde 
so,  dass  er  zwei  Tage  kein  Pferd  besteigen  konnte,  und  er  Gneisenau, 
dem  Stellvertreter  Scharnhorsts,  einstweilen  die  Führung  überlassen 
musste.  Aber  aus  seinem  Quartier  zu  Kumschütz  (bei  Bautzen) 
schrieb  er  am  15.  Mai  schon  wieder  ganz  munter.  ,,Wir  stehen  jetzt 
wieder  mit  dem  Feinde  ins  Gesicht,  und  sehn  eine  2te  Schlacht  ent- 
gegen. Ich  denke,  es  soll  Napoleon  nicht  besser  wie  bei  der  ersten 
gehn;  wir  haben  uns  völlig  wieder  erholt  und  sind  schlachtfertig, 
unsere  braven  Leute  voller  Muth.  —  Die  Franzosen  mögen  Wind 
machen,  so  viel  sie  wollen:  den  2ten  Mai  werden  sie  schwerlich  ver- 
gessen." 

In  den  Wirkungen  glich  die  unentschiedene  Schlacht  bei 
Gr.-Görschen  aber  allerdings  einem  Siege  Napoleons;  er  hatte  durch 
dieselbe  Sachsen  wiedergewonnen  und  bedrohete  Berlin  durch  das 
Neysche  Corps.     Die  Verbündeten  folgten  jedoch    Ney   keineswegs; 

s 

sondern  um  Oestreich  durch  einen  Sieg  zu  gewinnen,  vereinigten  sie 
sich  am  Gebirge;  in  einer  festen,  verschanzten  Stellung  bei  Bautzen 
erwarteten  sie  die  französische  Uebermacht.  Anstatt  jedoch  recht- 
zeitig über  Napoleon  allein  herzufallen,  liess  Wittgenstein,  der  nominell 
wieder  den  Oberbefehl  führte,  aber  von  seines  Kaisers  Wünschen 
sehr  abhängig  war,   auch  Ney  noch  mit  64000  Mann  herankommen; 
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Barclay  und  York  vermocliten  diesen  bei  Königswartha  am  19.  Mai 
mit  ihren  22000  nicht  aufzuhalten.  Die  rechte  Flanke  der  Ver- 
bündeten war  dadurch  sehr  gefährdet,  und  Napoleon  gebot  nun  über 
170000  Kämpfer  gegen  84000!  Eine  Defensivschlacht  war  nicht  nach 
preussischem  Sinne,  Gneisenau  hatte  sie  widerrathen,  Blücher  war  über 
solchen  Plan  tief  verstimmt;  doch  mussten  sie  sich  dem  russischen 
Obercommando  auch  dieses  Mal  fügen. 

Am  20.  Mai,  Mittags,  wandte  sich  Napoleon  gegen  den 
linken  Flügel  der  Verbündeten  unter  Milorado witsch ,  drängte  die 
Vorhut  desselben  und  auch  Kleists  Coi-ps,  welchem  Blücher  Unter- 
stützung sandte,  zurück  und  nahm  Bautzen.  Es  gelang  ihm,  den 
Kaiser  Alexander  zu  dem  Irrthum  zu  verführen,  als  ob  er  am 
nächsten  Tage  auf  diesem  Flügel  die  Entscheidung  suchen  würde. 
Aber  während  er  den  linken  Flügel  seiner  Gegner  in  der  Frühe 
des  21.  beschäftigt,  lässt  er,  wie  Wittgenstein  seinem  Kaiser,  ohne 
Gehör  damit  zu  finden,  vorausgesagt  hatte,  durch  Ney  den  schwachen 
rechten  Flügel  der  Verbündeten  (unter  Barclay)  mit  grosser  Ueber- 
macht  zurückwerfen  und  das  Centrum,  welches  Blücher  befehligte, 
fast  umgehen.  Blücher  lässt  das  in  seinem  Rücken  belegene  Dorf 
Preititz  wieder  nehmen;  doch  nun  greift  Soult  ihn  und  York  in  der 
Fronte  aufs  Heftigste  an,  ein  furchtbarer  Kämpf  entspinnt  sich. 
Stundenlang  hält  Blücher  mit  grösster  Standhaftigkeit  die  stark 
exponirten  Kreckwitzer  Höhen;  erst  als  Preititz  in  seinem  Bücken 
abermals  verloren  gegangen  ist  und  die  von  ihm  dringend  erbetene 
Hülfe  vom  linken  Flügel  her  nicht  eintrifft:  da  tritt  er  endlich  — 
um  3  Uhr  — -  in  bester  Ordnung  durch  Kl.-Burschwitz  den  schwierigen 
Eückzug  an. 

Die  Schlacht  war  wiederum  ,, abgebrochen";  die  höchste 
Tapferkeit  der  Preussen  und  Bussen  hatte  die  Kunst  eines  der 
grössten  Feldherren  aller  Zeiten  nicht  zu  besiegen  vermocht.  Indessen 
auch  Napoleon  war  mit  seinem  Erfolge  sehr  unzufrieden:  keine 
Trophäen  waren  in  seine  Hand  gefallen,  und  sein  Verlust  war  weit 
grösser  als  der  seiner  Feinde. 

Auch  auf  der  Verfolgung  längs  des  schlesischen  Gebirges 
konnte  er  den  Verbündeten  wenig  anhaben.     Aber  Blücher  hielt  es 
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doch  für  angemessen,  den  Franzosen  eine  Lection  zu  geben  und  das 
Selbstvertrauen  seiner  eigenen  Truppen  dadurch  wieder  zu  stärken. 
Zu  seiner  grossen  Befriedigung  hatte  er  vernommen,  dass  Wittgenstein 
den  Oberbefehl  niedergelegt  hatte;  da  aber  dessen  Nachfolger,  Barclay 
de  Tolly,  zu  seinem  Kaiser  nach  Jauer  berufen  war,  so  gewann  der 
preussische  Feldherr  einmal  freie  Hand.  Nach  einem  Entwürfe 
seiner  Generalstabs- Officiere,  des  Obersten  von  Müffling  und  des 
Majors  Rühle  von  Lilienstern,  legte  er  bei  Hainau  am  26.  Mai  der 
Division  Maison,  einer  Abtheilung  des  Neyschen  Corps,  einen  Hinter- 
halt ,  und  es  gelang  ihm ,  wenn  auch  mit  ausehnlichen  Opfern ,  der- 
selben einen  sehr  schweren  Verlust  beizubringen.  Das  Gefecht  bei 
Hainau  gehörte  später  zu  den  liebsten  Erinnerungen  Blüchers,  obwohl 
er  bei  der  unerwartet  schnellen  Ausführung  des  E.eiterangrifFs  zur 
persönlichen  Theilnahme  an  demselben  zu  spät  gekommen  war.  Es 
hatte  den  erwarteten  grossen  Erfolg,  das  Selbstgefühl  der  Preussen 
zu  heben  und  den  Seitenmarsch  nach  Schweidnitz  zu  erleichtern. 
—  Dass  Napoleon  Breslau  besetzte,  Hess  sich  freilich  nicht  verhüten. 

König  Friedrich  Wilhelm  wusste  das  Gefecht  bei  Heinau  zu 
schätzen,  er  übertrug  Blücher  am  28.  den  Oberbefehl  über  seine 
sämmtlichen  Truppen  in  Schlesien  und  verlieh  ihm  das  eiserne  Kreuz 
erster  Classe.  Der  pedantisch  bedächtige  Barclay  dagegen  tadelte 
solche  seiner  Meinung  nach  unnütze  Zersplitterung  der  Kräfte.  Aber 
freilich  auch  auf  einen  Massenkampf  wollte  er  es  nicht  mehr  an- 
kommen lassen.  Er.  hielt  eine  Waffenruhe  von  mehreren  Wochen  für 
nöthig,  um  durch  Beschaffung  von  Munition  und  Verstärkungen,  die 
doch  schon  heranzogen,  das  russische  Heer  wieder  kampffertig  zu 
machen,  und  hätte  dies  am  liebsten  in  Polen  ausgeführt ;  nur  mit  Mühe 
ward  ein  Rückzug  über  die  Oder  abgewandt. 

Ganz  anders  dachten  die  preussischen  Heerführer.  Hatten 
die  Verbündeten  auch  im  Mai  mehr  als  20  heftige  Gefechte  und  3 
Schlachttage  bestanden,  hatte  auch  der  Tod  unter  den  Officieren  ge- 
waltig aufgeräumt,  war  auch  kein  Sieg  errungen:  so  war  doch  überall 
mit  Ehren  gefochten,  kein  Geschütz  war  verloren  gegangen,  dagegen 
waren  über  50  gewonnen,  und  mancher  Gefangene  gemacht:  der 
Soldat  fühlte  sich   unbesiegt  und  war   ungebrochenen  Muthes.     Die 
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preussischen  Heerführer  waren  mit  Recht  darüber  gegen  die  russischen 
verstimmt,  dass  diese  ihnen  an  der  Oberleitung  keinen  Antheil 
gönnten,  sie  nur  als  ,, ausführende  Werkzeuge"  benutzten.  Blücher 
schlug  am  1.  Juni  dem  Oberbefehlshaber  Barclay  vor,  falls,  wie  es 
den  Anschein  habe,  Napoleon  stark  gegen  Breslau  detachire  und 
die  Rückzugslinie  der  Oder  bedrohe,  ,,dem  zurückgebliebenen  Theile 
der  Franzosen  auf  den  Hals  zu  fallen"  und  ihn  zu  vernichten,  oder 
wenigstens  eine  Verbindung  mit  ßülows  Coi-ps  zu  erwirken;  er  stellte 
ihm  die  demoralisirenden  und  in  Rücksicht  auf  Oestreich  üblen  Wir- 
kungen eines  weiteren  Rückzuges  vor  Augen.  Ja  er  schlug  dem 
Könige  vor,  wenn  die  russische  Armee  noch  weitere  Rückschritte 
thun  wolle,  die  preussische  von  dieser  zu  trennen  und  gegen  die 
Glatzer  Berge  zurückgehen  zu  lassen. 

Der  Waffenstillstand  zwischen  den  Franzosen  und  den  Ver- 
bündeten, welcher  am  4.  Juni  ,,bis  zum  20.  Juli  einschliesslich,  und 
noch  6  Tage  darüber  zur  Aufkündigung  bei  Ablauf  desselben"  zu 
Poischwitz  abgeschlossen  ward,  machte  der  gespannten  Lage  ein 
Ende. 

Der  Kaiser  der  Franzosen  hatte  auch  nach  seinen  Erfolgen 
bei  Lützen  und  bei  Bautzen  seine  guten  Gründe,  den  von  Oestreich 
längst  vorgeschlagenen  Waffenstillstand  lebhaft  zu  wünschen;  denn 
sein  grösstentheils  aus  Rekruten  bestehendes  Heer  war  in  seiner 
Ordnung  erschüttert,  die  Verpflegung  ungeregelt,  die  Reiterei  und  die 
Artillerie  zu  schwach,  und  die  preussischen  und  russischen  Streifcorps 
hinter  seiner  weit  vorgeschobenen  Operationslinie  beunruhigten  ihn 
sehr.  Dennoch  hat  er  seinen  Abschluss  des  Waffenstillstandes  später 
selbst  strenge  getadelt;  er  ward  in  seinen  Augen  ein  Fehler,  —  weil 
er  Oestreich  nicht  gewann,  und  weil  Kaiser  Kaiser  Alexander  sich 
nicht  von  Preussen  trennen  Hess.  Andererseits  sehnten  sich  die 
Russen  nach  der  Waffenruhe,  um  ihre  Verstärkungen  heranzuziehen 
und  Oestreichs  Beitritt  zum  Bündnisse  zu  erreichen;  und  Friedrich 
Wilhelm  verkündete  in  einer  Proclamation  vom  5.  Juni  seinem  Volke 
offen,  dass  er  auf  den  Waffenstillstand  eingegangen  sei,  damit  die 
Nationalkraft,  die  sein  Volk  bis  jetzt  so  ruhmvoll  gezeigt  habe,  sich 
Völlig  entwickeln  könne.      Er   selbst   dachte  ebenso  wenig  als  Kaiser 
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Alexander  daran,  dass  aus  den  in  Aussiclit  gestellten  Verhandlungen 
ein  Friede  hervorgehen  werde. 

Aber  in  dem  preussischen  Volke,  das  alle  Leiden  des  Krieges 
mit  grösster  Ergebung  und  Aufopferung  ertrug,  erregte  der  "Waffen- 
stillstand viel  Missvergnügeu ,  ja  Betrübniss;  man  konnte  sich  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  desselben  überzeugen  und  fürchtete  einen  faulen 
Frieden,  man  fürchtete  Napoleons  Diplomatie  noch  mehr  als  seine  Kriegs- 
kunst. Scharnhorst  schrieb  am  7.  Juni  an  Müffling:  ,,Soll  es  denn 
nicht  sein,  dass  endlich  einmal  Wahrheit  und  Recht  obenaufkommen?" 
Blücher  theilte  den  Unwillen  über  den  Waffenstillstand;  und  Gneisenau 
schrieb  noch  am  8.  August,  dieser  sei  von  allen  dummen  Streichen,  den 
die  gegen  Frankreich  verbündeten  Mächte  seit  20  Jahren  gemacht 
hätten,  der  dümmste.  In  Blüchers  Hauptquartier  zu  Strehlen  war 
nur  Müffling  zufrieden.  In  Wirklichkeit  gewann  man  schliesslich 
allerdings  Oestreichs  Eintritt  in  die  Coalition;  aber  diesen  Erfolg 
verdankte  man  doch  nur  allein  dem  trotzigen  Hochmuthe  Napoleons. 
Denn  noch  im  August  konnte  dieser  den  von  den  Deutschen  ge- 
fürchteten ,, faulen  Frieden"  herbeiführen,  wenn  er  die  Bedingungen 
annahm,  welche  Oestreich  ihm  stellte  und  welche  es  als  den  Preis 
seiner  Bundesgenossenschaft  den  verbündeten  Monarchen  am  27.  Juni 
bereits  abgezwungen  hatte,  dass  Napoleon  nämlich  den  drei  Ost- 
mächten das  Grossherzogthum  Warschau  zur  Theilung  unter  sich, 
Danzig  an  Preussen,  Ulyrien  mit  Triest  an  Oestreich  überliess,  auf 
die  3  Hansestädte  und  auf  das  Protectorat  des  Bheinbundes  ver- 
zichtete, wogegen  die  deutschen  Fürsten  unter  die  Garantie  der 
sämmtlichen  Grossmächte  gestellt  werden  sollten.  Nicht  einmal  die 
Auflösung  des  Bheinbundes  ward  gefordert,  das  Königreich  Westfalen 
und  das  Grossherzogthum  Berg  sollten  bei  Bestand  bleiben!  Preussen 
war  dann  ,,so  gut  als  geopfert". 

Wiewohl  nicht  in  die  Geheimnisse  der  Cabinette  eingeweiht, 
ahnte  Blücher  nichts  Gutes.  Auch  er  traute  Oestreich  nicht  und 
fürchtete  die  diplomatischen  Künste  Frankreichs. 

Ueber  die  bisherige  Leitung  des  verbündeten  Heeres  war  er, 
wie  wir  sahen,  sehr  verstimmt;  für  den  Fall,  dass  der  Krieg  wieder 
aufgenommen  würde,    wünschte  er  eine  Sonderung  des   preussischen 
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Heeres  vom  russischen  und  eine  Cooperation  der  beiden  Armeen 
nach  einem  gemeinschaftlichen  Plane.  Er  besorgte,  man  werde  in 
der  Umgebung  der  Monarchen  nicht  die  rechten  Männer  an  die  Spitze 
der  vereinigten  Armee  stellen. 

In  einem  Briefe  vom  29.  Juni  offenbarte  er  Gneisenau,  der, 
mit  den  G-eschäften  eines  Militair-Gouverneurs  von  Schlesien  betraut, 
die  Festungen  verstärkte  und  die  Landwehr  der  Provinz  organisirte, 
was  ihn  eben  drückte:  ,, Landwehren  Sie  man  immer  drauf!  ich  höre 
viel  Guts  davon ;  aber  wenn  die  Fehde  wieder  beginnt,  denn  gesellen 
Sie  sich  ja  wieder  zu  mich!  Es  ist  in  aller  Hinsicht  nothwendig,  dass 
wir  zusammen  sind,  vorzüglich  aber,  dass  ich  jemand  habe,  den  ich 
meinen  Kummer  vertrauen  kann,  und  der  mich  bei  den  vielen 
Kränkungen,  die  mich  so  unverschuldet  treffen,  ufrichtet.  Abermals 
hat  der  König  mein[em]  armen  Sohn"  (Franz,  dem  unerschrockenen 
Führer  der  braunen  schlesischen  Husaren,  der  sich  schon  bei  Gross- 
Görschen  das  eiserne  Kreuz  erworben  hatte)  ,,eine  ganze  Hetze,  und 
sogar  den  Major  Both  vorgezogen.  —  Mit  unsern  braven  Scharnhorst 
geht  es  nicht  gut".  (Er  war  an  seiner  Wunde  bereits  am  vorigen  Tage 
zu  Prag  gestorben.)  ,, Li  eher  noch  eine  Schlacht  verloren,  nur  nicht 
Scharnhorst!  Die  Cabale  hat  ihm  Feindschaft  (!).  Mich  sollen  sie 
nicht  dahin  bringen,  dass  ich  früher  abgehe,  als  bis  ich  sehe,  ob 
wir  wieder  schlagen  oder  nicht,  ob  wir  mit  unsern  Alliirtefn]  zu- 
sammenbleiben oder  uns  von  sie  los  machen.  Leben  Sie  wohl  und 
schreiben  nach  eigen  Fällen!  Mit  die  Oestreicher  fange  ich  an  un- 
gläubig zu  werden.     Adio!" 

Auch  zu  Hardenbergs  Kenntniss  brachte  er  später  seine 
Wünsche  durch  einen  Brief  an  den  Staatsrath  Hippel:  ,, Sagen  Sie 
den  Staatskanzler:  um  Gottes  willen  keinen  Frieden!  Kann  es  dahin 
gebracht  werden,  dass  unsre  Truppen  für  sich,  und  so  auch  die 
Russen  vor  sich  agiren,  so  wollte  ich  wohl  mit  mein  Kopf  vor  den 
guten  Erfolg  bürgen;  aber  in  Gemeinschaft  geht  es  nicht  gut.  Unsre 
AUiirte  verlangen  zu  viel  von  uns;  wir  haben  das  Mögliche  geleistet. 
Aber  die  russischen  Garden  und  so  auch  ihre  schwere  Cavallerie 
werden  wie  im  Protzkasten  aufbewahrt,  während  die  unsrigen  sich  auf- 
opfern".   ,,Nun  ist  denn",  fährt  er  fort,  ,, leider  unser  guter  Scharnhorst 
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auch  todt.  Glauben  Sie  mich,  eine  verlorne  Schlacht  wäre  kein 
grösserer  Verlust  für  uns  gewest.  Nun  ist  Gneisenau  noch  da;  geht 
der  auch  ab,  so  folge  ich  lebendig  oder  todt.  Denn  mit  Herrn  von  dem 
Knesebeck"  (dem  Adjutanten  und  einflussreichen  militairischen  Rath- 
geber  des  Königs)  ,,trefF'  ich  in  Meinung  nicht  überein,  noch  weniger  mit 
Herrn  von  Krusemark;  der  Letzte  hat  zu  viel  Pariser  Luft  eingesogen." 

Vermuthlich  sind  Blüchers  Wünsche  nicht  einmal  zur  Kennt- 
niss  des  Kaisers  von  E,ussland,  des  Königs  von  Preussen  und  des 
Kronprinzen  von  Schweden  gekommen,  als  diese  mit  ihren  General- 
Adjutanten  und  mit  Gesandten  Englands,  das  im  Juni  mit  ihnen 
einen  Subsidienvertrag  geschlossen  hatte,  und  Oestreichs,  das  seit  dem 
27.  Juni  für  den  Kriegsfall  mit  ihnen  verbündet  war,  zu  Trachen- 
berg  am  IL  und  12.  Juli  den  Feldzugsplan  feststellten.  Denn  es 
ward  dort  gerade  im  Gegensatze  zu  Blüchers  Ansicht  eine  Mischung 
der  drei  Hauptarmeen  aus  Corps  verschiedener  Nationalitäten  beliebt. 
Und  wiewohl  man  Blücher  als  Commandanten  der  einen  der  drei 
Hauptarmeen  (der  schlesischen)  ins  Auge  fasste,  unterrichtete  man  ihn 
von  den  dortigen  Beschlüssen  so  wenig,  dass  er  nicht  einmal  den  auf 
Oestreichs  Wunsch  genehmigten  Antrag  bei  Napoleon  auf  eine  Verlän- 
gerung des  Waffenstillstandes  bis  zum  10.  August  mit  sechstägiger 
Kündigungsfrist  erfuhr! 

Unterdessen  sehen  wir  ihn  lebhaft  beschäftigt  mit  Vorbe- 
reitungen für  den  erwarteten  neuen  Feldzug.  Er  schreibt  am  24.  Juli 
an  Gneisenau:  ,,Mein  verehrungswürdiger  Freund!  Gestern  habe  ich 
20  Bataillone  und  4  Escadronen  von  Ihnen  formirten  Landwehren 
hier  besehen.  Ich  muss  gestehen,  dass  mich  ihr  Zustand  sehr  erfreut 
hat.  —  Heute  kam[en]  nun  wieder  16  Bataillone  — .  Morgen  werde 
ich  das  Kleistsche  Corps  besehen,  mit  dem  Yorkschen  ist  es  schon 
geschehen.  Die  Truppen  sind  in  guten  Zustande.  Gestern  Abend 
habe  ich  vom  General  Barclay  de  ToUy  den  Befehl  erhalten,  jeder 
Stunde  mit  der  Armee  marschfertig  zu  sein.  Der  Grossfürst  sagte 
mich,  die  Russen  würden  sich  zusammenziehen  und  der  Kaiser  würde 
die  Truppen  besehen.  Er  lud  mich  ein  — ;  ich  sagte  ihm  aber, 
dass  ich  mich  in  der  jetzigen  Zeit  nicht  getraute  ein[en]  Tag  ab- 
wesend zu  sein.    Nun,  mein  Freund,  kommen  sie  nun  balde  zu  mich! 
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Da  unser  Freund  todt  ist,  so  wird  es  notliwendig,  dass  wir  Hand  an 
Hand  mit  einander  gehen;  dann  fürchte  ich  nicht,  dass  wir  nicht 
jeder  Cabale  begegnen  werden;  wir  wachen.  Ich  habe  grosse  Lust 
eine  Subscription  zu  eröffnen,  um  unser [m]  Scharnhorst  in  der  Gar- 
nisonkirche zu  Breslau  eine  Statue  zu  setzen;  Minister  Stein  hat 
mich-  dazu  aufgefordert.  Schreiben  Sie  mich  Ihre  Gedanken  darüber, 
wenn  Sie  nicht  gleich  anhero  kommen!"  —  ,, Wellington",  setzt  er 
noch  voll  Freude  über  dessen  Sieg  bei  Vittoria  und  die  Vertreibung 
der  Franzosen  aus  Spanien  hinzu,  ,, Wellington  soll  leben!  So  müssen 
wir  die  Franzosen  auch  kriegen.  Wir  können  es  auch,  wenn  wir 
Kraft  dran  wenden." 

Also  ,,jede  Stunde  marschfertig!"  —  Wie  mag  es  Blücher 
verdrossen  haben,  als  er  erfuhr,  dass  wirklich  durch  die  Zustimmung 
der  Franzosen  der  Waffenstillstand  verlängert  ward!  Zu  seiner  Be- 
ruhigung ,, verpfändete"  ihm  jedoch  Kaiser  Alexander  ,, seine  Ehre", 
dass  eine  abermalige  Ausdehnung  der  unwillkommenen  Waffenruhe 
über  den  16.  August  hinaus  nicht  eintreten  solle. 

Auch  über  seinen  künftigen  Generalstab  blieb  der  alte  Feld- 
herr lange  in  Ungewissheit.  Wohl  hatte  der  König  Gneisenau  schon 
am  21.  Juli  zum  General- Quartienneister  der  schlesischen  Armee 
ernannt;  dieser  aber  lehnte  ab,  theils  aus  Misstrauen  gegen  seine 
Kräfte,  vorzüglich  jedoch,  weil  er  mit  Barclay  nicht  übereinzukommen 
fürchtete;  er  selbst  schlug  dazu  Knesebeck  vor  und  erbat  für  sich 
ein  Brigade- Commando.  Aber  der  König  blieb  fest  bei  seiner  Be- 
stimmung, zumal  durch  die  getroffenen  Anordnungen  Beibungen  mit 
Barclay  beseitigt  waren,  und  übertrug  Gneisenau  (erst  am  8.  August) 
die  Stelle  des  ersten  General-Quartiermeisters  bei  Blüchers  Armee. 

So  ward  also  Gneisenau  wider  seine  Neigung  auf  den  Posten 
gestellt,  wo  er,  der  Mann  des  Gedankens,  mit  Blücher,  dem  Mann 
der  That,  durch  die  engste,  auf  gegenseitige  Hochschätzung  und 
neidlose  Anerkennung  gegründete  Freundschaft  und  durch  ihre  auf 
gleiche  Yaterlandsliebe,  gleich  kühnen,  zu  Wagnissen  neigenden  Muth 
und  seltene  Entschlossenheit  und  Festigkeit  begründete  Eintracht  ohne 
Beispiel  verbunden,  dem  Vaterlande  die  grössten  Dienste  leisten 
und  sich    unvergänglichen   Ruhm    erwerben    sollte.     Bekanntlich  hat 

10 


—     i4G     -^ 

Blücher  seine  Erfolge  seiner  eigenen  Verwegenheit,  Gneisenaus  ße- 
;  sonnenheit  und  Gottes  Barmherzigkeit  zugesclu'ieben ;  er  hat  seineu 
!  geistreichen,  hochgebildeten  Freund  scherzend  als  seinen  Kopf  be- 
I  zeichnet;  sie  ergänzten  einander,  bei  ihnen  allein  stand  die  Leitung 
und  Ausführung.  Kriegsrath  hielt  der  Alte  nie,  unerbetene  E,ath- 
schläge  liebte  er  nicht.  Selbst  der  zweite  General- Quartiermeister, 
von  Müffling,  der  als  ein  Officier  von  vielseitigem  Wissen,  scharfer 
mathematischer  Auffassung  und  grosser  Gewandtheit  in  der  Aus- 
führung gegebener  Dispositionen  die  trefflichsten  Dienste  leistete, 
gewann  keinen  leitenden  Einfluss;  die  verstandesmässige,  aller  Kühn- 
heit abholde,  dabei  etwas  satirische  Auffassungsweise  des  ,, Philosophen 
von  Weimar"  (wo  er  Kammerpräsident  gewesen  war)  sagte  solchen 
Feuerseelen  wie  Blücher  und  Gneisenau  wenig  zu.  Namentlich 
Letzterer  verhehlte  das  nicht,  während  Blücher,  obwohl  er  einen 
Theil  der  Schuld  an  der  Capitulation  von  Ratkau  dem  Bathe  Müff- 
lings  zuschob,  diesen  doch  so  taktvoll  behandelte,  dass  derselbe  sich 
sogar  für  einen  Günstling  des  Oberfeldherrn  hielt! 

Ueberhaupt  erwies  sich  Blücher  bald  auch  darin  als  der 
rechte  Mann  auf  seinem  Posten,  dass  er  nicht  nur  die  Soldaten  zu 
der  äussersten  Anstrengung  und  Ausdauer  in  den  schwierigsten  Lagen 
zu  begeistern  verstand,  sondern  auch  mit  seltener  Menschenkenntniss 
und  der  Gabe,  Jeden  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  behandeln, 
ohne  Uebergriffe  und  Eigenmächtigkeiten  hingehen  zu  lassen,  den 
oft  widerstrebenden  Sinn  der  Corpsführer  zu  gewinnen  und  überall 
zu  vermitteln  wusste.  Dies  war  um  so  wichtiger,  da  von  den  drei 
ihm  zunächst  untergebenen  Corpsführern  der  preussische,  York, 
eine  äusserlich  kalte,  im  Grunde  ,,  vulkanische"  Natur,  durch 
schwere  Lebenserfahrungen  nur  noch  empfindlicher  und  zu  trüber 
Auffassung  der  jedesmaligen  Lage  geneigter  geworden,  im  Bewusst- 
sein  seiner  Tüchtigkeit  und  unübertroffenen  Pflichttreue,  die  er  in 
selbständigen  Aufgaben  bewiesen  hatte,  nur  ungern  unter  Blüchers 
Befehl  trat  und  sich  mit  Gneisenau,  den  er  für  einen  ,, sublimen" 
Theoretiker  hielt,  bald  überwarf,  Blücher  erkannte  trotzdem  seine 
hohen  Feldherrngaben  stets  gebührend  an;  ,,der  York",  äusserte  er 
treffend,   ,,ist  ein  giftiger  Kerl,   er  thut  nichts  als  misonniren ;   abei' 
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Wenn  es  los  geht,  so  beisst  er  an  wie  Keiner".  Von  den  beiden 
russischen  Corpsführern  erwarb  sich  Sacken  durch  seinen  kühnen 
Muth  dann  schnell  des  Oberfeldherrn  Zuneigung;  desto  weniger 
freilich  Langeron,  der,  auf  frühere  Thaten  stolz,  sich  überall  nur 
widerstrebend  dem  preussischen  Obercommando  fügte.  Wie  wir 
wissen,  war  auch  Blücher  von  vorne  herein  die  Verbindung  mit  den 
Russen  zuwider;  er  sah  sie  ungern  um  sich.  ,,Mein  Hauptquartier", 
schreibt  er  am  16.  August  verdri esslich  an  Hardenberg,  ,,ist  nun  von 
Russen  überschwemmt",  ,,und",  setzt  er  hinzu,  ,,so  auch  von  solche 
Leute,  die  der  König  in  grösserer  Anzahl  an  mein  Hauptquartier 
attachirt."  Ohne  Zweifel  meint  er  damit  die  ,, Schriftgelehrten", 
Männer  wie  Eichhorn,  v.  Raumer,  Steffens,  Jahn  u.  a.,  die  ihm  nicht 
eben  bequem  waren,  die  aber  von  Gneisenau  doch  höchst  zweckmässig 
verwandt  wurden.  Uebrigens  herrschte  im  Hauptquartier  ein  frisches, 
fröhliches  Leben,  aber  ohne  alle  Ausschreitungen.  Die  grösste 
Massigkeit  ward  beobachtet,  auch  von  Blücher  kein  Spiel  geduldet, 
weil  es  die  besten  Freunde  entzweien  könne.  Der  Oberfeldherr  selbst 
legte  in  Strehlen  die  Spielkarten  bei  Seite  und  hat  sie  bis  Paris 
nicht  wieder  angerührt;  seine  grosse  Aufgabe  erfüllte  ihn  ganz. 

Erst  am  4.  August  meldete  ihm  Barclay  de  Tolly,  dass  die 
Monarchen  mit  einem  Theil  des  verbündeten  Heeres  nach  Böhmen 
(zur  Vereinigung  mit  der  östreichischen  Armee)  abgehen  würden,  und 
dass  Blücher  der  Oberbefehl  über  die  in  Schlesien  zurückbleibenden 
Corps  (das  preussische  unter  York,  und  die  russischen  unter  Langeron 
und  Sacken)  übertragen  sei;  und  endlich  am  10.  schrieb  er  dem 
Oberbefehlshaber  der  schlesischen  Armee,  welche  Aufgabe  diese  nach 
dem  zu  Trachenberg  von  den  verbündeten  Monarchen  verabredeten 
Kriegsplan  zu  erfüllen  habe.  Danach  sollte  sie,  wenn  Napoleon  sich 
gegen  die  Hauptarme  in  Böhmen  (unter  dem  Obercommando  des 
östreichischen  Feldmarschalls  Fürsten  zu  Schwarzenberg)  oder  gegen 
die  Nordarmee  (unter  dem  Kronprinzen  von  Schweden)  wendete,  dem 
Feinde  durch  ihre  Vorhut  und  alle  leichten  Truppen  ,,den  grösst- 
möglichsten  Abbruch  thun",  ,,sich  dabei  das  Hauptcorps  aber  nie  in 
eine  Schlacht  mit  einem  überlegenen  Feinde  einlassen";  wenn  jedoch 
Blücher  selbst  von  der  französischen  Hauptmacht  angegriffen  würde, 
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sollte  er  ,,sicli,  solche  so  viel  als  möglich  aufhaltend,  gegen  die  Neisse 
repliiren  und  einer  Schlacht  mit  einem  überlegenen  Feinde  aus- 
weichen" (während  dann  die  beiden  andern  Armeen  sich  auf  den 
Rücken  und  die  Flanken  des  Feindes  würfen).  Wohl  fügte  Barclay 
zu  diesen  Weisungen  hinzu:  ,,Ew.  Excellence  so  bekannte  Kriegs- 
erfahrung und  Einsicht  wii'd  dieselben  den  Umständen  angemessen 
und  nach  den  Operationen  des  Feindes  modelliren";  aber,  erst 
nachdem  ihm  mündlich  von  Barclay  und  Diebitsch  freiere  Hand, 
auch  zum  Angreifen,  gegeben  war,  beruhigte  sich  -Blücher  und  nahm 
den  Oberbefehl  an.  Der  König  entliess  Gneisenau  am  8.  August 
mit  der  ernsten  Warnung:  ,,Von  nun  an  bitte  ich  mir  aber  den 
strengsten  Gehorsam  meiner  Befehle  aus";  und  Barclays  Zusicherungen 
wurden  nicht  durch  eine  schriftliche  Ordre  bestätigt.  Dennoch  gab 
Blücher  seiner  Vollmacht  die  weiteste  Deutung.  ,,Da  ich  nun  mein 
eigener  Herr  bin",  schrieb  er  am  16.  August,  ,,so  soll  der  König 
erfahren,  dass  ich  die  Hände  nicht  im  Schoss  lege,  und  keine 
Uebereilung  werde  ich  auch  nicht  begehen". 

Er  hatte  bereits  die  Operationen  begonnen.  Argwöhnend, 
dass  die  Feinde,  die  während  des  Waffenstillstandes  durch  ihr  Ver- 
fahren gegen  die  Lützower  alle  Deutschen  aufs  Neue  erbittert  hatten, 
auch  hier  in  Schlesien  vor  dem  Ablauf  des  AVaffenstillstandes,  also 
vor  dem  17.  August,  losbrechen  würden,  beschloss  er  ihnen  zuvor- 
zukommen. Einer  seiner  ,, Schriftgelehrten",  Professor  Steffens,  hat 
am  13.  August  ausgekundschaftet,  dass  350  Franzosen  auf  der  neu- 
tralen Zone  zwischen  den  beiden  Armeen  Requisitionen  vorgenommen 
haben.  Mag  das  auch  ohne  Macdonalds  Befehl  und  Vorwissen  ge- 
schehen sein,  so  ist  doch  der  Waffenstillstand  verletzt.  Darum  rückt 
Blücher  am  15.  und  16.  August  vom  Zobtenberg  ins  neutrale  Gebiet 
ein,  lässt  Breslau  besetzen  und  geht  bis  an  die  Katzbach  vor. 
Seinen  90000  Streitern  stehen  unter  Ney  und  Macdonald  wohl 
130000  gegenüber,  aber  sie  weichen  vor  seinem  Umgestüm  am  17. 
zurück.  Am  18.  und  besonders  am  19.  kommt  es  am  Bober  zu 
scharfen  Gefechten.  ,, Wieder  unter  Todten  und  Lebendigen",  schreibt 
Blücher  am  20.  ,, Gestern  habe  ich  mit  6  französche  Corps  6 
Stunden    geschlagen,    und    alle    haben    weichen    müssen".     Ja    hätte 
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nicht  Langeron,  der  Führer  des  einen  Flügels,  seine  Mitwirkung 
versagt,  so  möchte  Blücher  am  20.  ein  Corps  Neys  von  18000  Mann 
am  Gröditzberge  gefangen  genommen  haben. 

Napoleon,  von  diesen  Ereignissen  überrascht,  will,  bevor  er 
sich  gegen  Berlin  wendet,  den  kühnen  Husarengeneral  in  seiner 
Flanke  mit  überlegener  Macht  erdrücken;  er  erscheint  persönlich  am 
21.  mit  einem  Hülfscorps  zu  Löwenberg.  Aber  nun  weicht  Blücher 
der  Entscheidung  aus;  seine  Nachhut  besteht  am  21.  bei  Löwenberg, 
am  23.  bei  Goldberg  blutige  Gefechte,  und  Langerons  übereiltes  Zurück- 
gehen nöthigt  die  ganze  schlesische  Armee  zum  E-ückzuge  bis  Jauer. 
Inzwischen  bewegen  Nachrichten  vom  Vorrücken  der  verbündeten 
Hauptarmee  aus  Böhmen  gegen  Dresden  den  Kaiser,  unverrichteter 
Sache  umzukehren;  doch  lässt  er  Macdonald  mit  100000  Mann  zurück, 
um  am  Bober  Blücher  den  Vormarsch  zu  versperren. 

Voll  gutes  Muths  schrieb  der  Befehlshaber  der  schlesischen 
Armee  nun  am  25.  aus  Jauer:  ,,Das  Blatt  hat  sich  gewendet;  der 
Kaiser  Napoleon  hat  mich  mit  seiner  ganzen  Macht  3  Tage  ange- 
griffen und  Alles  versucht  mich  zur  Schlacht  zu  bringen.  Ich  habe 
alle  seine  Projecte  glücklich  vereitelt.  Gestern  Abend"  (schon 
am  23.!)  ,,ist  er  umgekehrt.  Ich  folge  ihm  sogleich  und  hoffe,  dass 
nun  Schlesien  gerettet  ist.  Berlin  habe  ich  sicher  gestellt,  indem 
ich  den  Kaiser  von  Frankreich  hierher  gezogen  und  7  Tage  ufgehalten, 
wodurch  die  grosse  Armee  durch  Böhmen  in  Sachsen  eingedrungen. 
Der  Kronprinz  von  Schweden  ist  von  Berlin  abmarschirt,  um  gleich- 
falls in  Sachsen  einzudringen.  Beide  grosse  Armeen  gehen  dem 
Feind  im  Bücken,  während  ich  ihm  nun  auf  den  Fuss  nachgehe  und 
angreife,  wo  ich  ihn  finde.  —  Ich  bin  gesund  und  sehr  vergnügt, 
dass  ich  dem  grossen  Mann  eine  Nase  angedreht  habe".  — 

Dagegen  war  York,  der  stets  väterlich  für  sein  Corps  sorgte, 
über  das  Hin-  und  Herziehen  bei  Tag  und  bei  Nacht,  bei  schlechtem 
Wetter  und  in  tiefen  Wegen,  und  über  seine  grossen  Verluste  höchst 
aufgebracht,  überhäufte  den  Oberfeldherrn  sogar  mündlich  mit  bittem 
Vorwürfen  (was  zu  scharfen  Erwiderungen,  besonders  von  Gneisenaus 
Seite,  führte)  und  bat  den  König  um  seinen  Abschied;  Langeron  war 
widerspenstig:   nur  ein  grosser  Sieg  schien  die  Eintracht  wieder  hei"- 
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stellen  zu  können.  Blücher  beschloss  nun,  trotz  solcher  Missstimmung 
dieser  beiden  Coi-psführer  am  26.  dort,  wo  die  wüthende  Neisse 
einfällt,  über  die  Katzbach  zu  gehen  und  den  Feind  anzugreifen;  er 
suchte  am  Abend  zuvor  den  General  Sacken,  den  Führer  des  rechten 
Flügels,  auf,  um  seine  Bekanntschaft  zu  machen,  und  sie  verständigten 
sich  schnell.  Am  Vormittag  des  26.  werden  die  Dispositionen  ge- 
geben, der  Oberfeldherr  feuert  die  Truppen  im  Centrum,  Yorks 
Corps,  durch  einige  kräftige  Worte  an;  sie  sollen  sich  bei  dem  Regen 
nicht  lange  mit  dem  Schiessen  aufhalten,  sondern  den  Kolben  brauchen. 
—  Aber  Macdonald  will  seinerseits  seines  Gegners  Hauptmacht,  die 
er  bei  Jauer  vermuthet,  aufsuchen;  er  überschreitet  die  Katzbach, 
nimmt  Langeron  in  die  linke  Flanke  und  rückt  dann  auch  gegen  das 
Centrum  vor. 

Da  verändert  Blücher  schnell  seinen  Plan;  er  giebt  York  den 
kurzen  Befehl,  so  viel  Franzosen,  als  er  schlagen  kann,  über  den 
Bach  und  auf  die  Höhe  heraufzulassen,  die  Colonnen  müssen  hinter 
den  Anhöhen  verdeckt  halten;  Sacken  besetzt  mit  richtigem  Blick 
die  beherrschende  Höhe  bei  Bichholz  mit  schwerer  Artillerie.  Etwa 
um  2  Uhr  beginnt  bei  Brechteishof  der  Kampf.  ,,Die  wenigen 
Bataillone  unserer  Avantgarde",  so  berichtet  Gneisenau,  ,, wollte  er" 
(der  Feind)  ,,eben  über  den  Haufen  rennen,  als  wir  den  General 
Blücher  benachrichtigen,  und  er  nun  schnell  die  Truppen  aus  ihrem  Hin- 
terhalte hervorbrechen  Hess.  Drei  Brigaden  machten  den  Angriff,  eine 
blieb  als  Reserve  verdeckt.  Unsere  Batterien  waren  vortheilhaft 
gestellt  und  schössen  mit  Wirkung.  Wir  Hessen  die  Infanterie,  ohne 
zu  schiessen"  (was  der  strömende  Regen  unmöglich  machte),  ,,mit 
dem  Bajonnet  auf  den  Feind  losgehen.  Ein  grosses  Cavalleriegefecht 
begann  mit  abwechselndem  Erfolg,  meist  stehend  in  einer  langen 
Linie.  Die  Wage  schwankte  einen  Augenblick.  Neue  Schwadronen 
wurden  herbeigeführt,  um  Reuterei  zu  unterstützen,  andere,  um  gegen 
die  feindliche  Infanterie  zu  gehen.  Die  Infanterie -Massen,  die,  um 
den  Ausgang  des  Cavalleriegefechts  abzuwarten,  stehen  geblieben  waren, 
wurden  gegen  die  feindliche  Infanterie  geführt,  und  endlich  wurde  der 
Feind,  der  mit  dem  Rücken  an  dem  steilen  Thalrand  der  wüthenden 
Neisse  und  der  Katzbach  angepresst  stand,  denselben  hinunter  gestürmt, 
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nachdem  man  ihn  vorher  noch  mit  Kartätschen  begrüsst  hatte.     IsTach  I  l/"  ( /\ 

dem  Gewühl  dieses  Tages  stand  die  Infanterie,    die   überhaupt  in  be-  ^ 

wunderungswürdiger  Ordnung  die  ganze  Schlacht  über  geblieben  war,  in 
wohlgeordneten  vollen  Vierecken.    Dieser  Tag  ist  der  Triumph  unserer     [ 
neugeschaffenen  Infanterie.   —  Die  Beute    dieser   Schlacht    sind:    30     [| 
Kanonen,  300  Munitions wagen,  Feldschmieden  etc.,  15000  Gefangene. 
Die  Schlacht  hatte  bis  eine  Stunde  in  der  Nacht  gedauert.  —  Die 
Schlacht  wird    die  Schlacht   an   der  Katzbach  genannt  zu  Ehren 
des  tapferen  und  einsichtsvollen  russischen  Generals  von  Sacken,   der 
mit  dem  rechten  Flügel  bis  an  diesen  Fluss  geschwenkt  hatte,  während 
wir  nur  an  die  wüthende  Neisse  schwenkten.  —  Durch  unseren  Sieg 
ward  der  in  grosser  Gefahr  schwebende  General  Langeron  befreit." 
Langeron  hatte  auf  die  Aufforderung  Blüchers   zum  Angriff 
geantwortet,  die  Uebermacht  des  Feindes  erlaube  es  ihm  nicht,  hatte 
sich  in   die  feste  Stellung  bei  Hennersdorf  zurückgezogen  und  selbst 
aus  dieser  sich  hinausdrängen  lassen,  weil   er  sein  meistes  Geschütz 
schon  nach  Jauer  vorausgesandt  hatte!   Erst  die  Nachricht  von  der 
glücklichen  Entscheidung  im   Centrum    und   eine  von   dort   her    ihm 
zugeführte  Hülfstruppe  bewog  ihn  gegen  Abend  wieder   vorzugehen. 
Er  entschuldigte  sich  später  mit  der  uns   bekannten  schriftlichen  In- 
struction Barclays  für  Blücher,  musste  aber  doch  eingestehen,  ,,er  sei 
im  höchsten  Grade  mit  sich  selbst  unzufiieden".     Auch  York   hatte 
am  Morgen,   schwarzsichtig  wie  immer,   Unheil  geweissagt;   und  auch 
jetzt  noch  suchte  er  die  Ausrede,  dass  man  den  Sieg  nur  Macdonalds 
unverständigem    Vorrücken    zuzuschreiben    habe.      Beide    Feldherrn 
mussten  die  strategische  Ueberlegenheit  der  Oberleitung  anerkennen 
—  ein  Gewinn,  der  neben  der  sonstigen   allgemeinen  Bedeutung  des 
Sieges  hoch  angeschlagen  werden  musste. 

,,Müde  und  matt"  langte  Blücher  spät  Abends  in  seinem 
Hauptquartier  zu  Brechteishof  an.  Die  Freude  über  den  Sieg  hielt 
aber  seinen  Geist  aufrecht.  Der  ganze  Verlauf  dieses  ereignissreichen 
Tages  mochte  ihm  wunderbar  genug  erscheinen.  ,,Die  Schlacht 
hätten  wir  gewonnen",  äusserte  er  zu  Gneisenau,  ,,das  kann  uns. 
niemand  abstreiten;  nun  soll  mich  man  verlangen,  wie  wir  es  an- 
fangen werden,   es  den  Leuten  begreiflich  zu  machen,  wie  wir  Alles. 
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so  klug  angestellt  haben."  In  Eile  empfahl  er  den  Breslauern  seine 
Verwundeten  und  bat  sie  „zur  Erquickung  seiner  braven  Waffen- 
brüder" um  einige  Lebensmittel,  an  denen  es  so  sehr  mangelte,  dass 
er  und  Grneisenau  sich  mit  einigen  Kartoffeln  ohne  Salz  behelfen 
mussten.  Das  Heer  litt  in  der  Nacht  entsetzlich  durch  Nässe,  Kälte 
und  Hunger;  mancher  Mann  ging  dort  zu  Grunde.  Aber  Blücher 
dachte  nur  an  Verfolgung,  um  den  Feind  völlig  zu  vernichten.  Ohne 
Bücksicht  darauf,  welche  Anstrengungen  seine  Preussen,  fast  ohne 
Ruhe  und  Bast,  seit  8  Tagen  gemacht  hatten,  befahl  er  noch  am 
Abend  des  26.,  York  soll  um  2  Uhr  Nachts  eine  Brigade  über  die 
Katzbach  schicken,  was  sich,  da  zuvor  die  Wege  aufgeräumt  werden 
mussten,  erst  später  am  Vormittage  bewirken  liess.  York,  mehr  auf 
die  Erhaltung  seiner  Mannschaft  bedacht  und  nicht  weniger  vom 
Mangel  an  Nahrungsmitteln,  vom  Begen  und  von  Ueberschwemmungen 
in  der  Verfolgung  aufgehalten,  als  der  Feind  auf  der  Flucht,  ,,rai- 
sonnirte"  auch  die  nächsten  Tage,  er  und  seine  Cavallerie  ernteten 
manchen  Tadel  des  unaufhaltsam  fortdrängenden  Oberfeldherrn. 
,,Wie  schwierig  meine  Lage  ist",  schreibt  Gneisenau  am  28.  aus 
Goldberg,  ,, können  Sie  denken.  Blücher  will  immer  vorwärts  und 
hält  mich  für  zu  behutsam;  Langeron  und  York  zerren  mich  wieder 
zurück  und  halten  mich  für  einen  verwegenen  Unbesonnenen".  —  An 
demselben  und  am  nächsten  Tage  vernichtete  Langeron  am  Bober 
die  Division  Puthod.  Nur  die  Schwierigkeit,  Brücken  über  die 
hochangeschwollenen  Flüsse  Bober  und  Queiss  herzustellen,  machte 
es  unmöglich,  die  feindliche  Armee  gänzlich  aufzureiben.  Am 
1.  September,  zu  Löwenberg,  konnte  Blücher  in  einem  Tagesbefehl 
voll  Dankes  gegen  sein  Heer  verkündigen:  ,, Schlesien  ist  vom  Feinde 
befreit.  —  Hundert  und  drei  Kanonen,  250  Munitionswagen,  des 
Feindes  Lazarethanstalten ,  seine  Feldschmieden,  seine  Mehlwagen, 
ein  Divisionsgeneral,  2  Brigadegenerale,  eine  grosse  Anzahl  Obersten, 
Stabs-  und  andere  Officiere,  18000  Gefangene,  2  Adler  und  andere 
Trophäen  sind  in  Euren  Händen.  Den  Best  derjenigen,  die  Euch 
in  der  Schlacht  an  der  Katzbach  gegenübergestanden  haben,  hat  der 
Schreck  vor  Euren  Waffen  so  sehr  ergriffen,  dass  sie  den  Anblick 
Eurer   Bajonette    nicht   mehr    ertragen   werden,     Die   Str^^ssen   und 
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Felder  zwischen  der  Katzbach  und  dem  Bober  habt  Ihr  gesehen: 
sie  tragen  die  Zeichen  des  Schreckens  und  der  Ver-svirrung  Eurer 
Feinde.  Lasst  uns  dem  Herrn  der  Heerschaaren,  durch  dessen  Hülfe 
Ihr  den  Feind  niederwarfet,  einen  Lobgesang  singen,  und  im  öffent- 
lichen Gottesdienste  Ihm  für  den  uns  gegebenen  herrlichen  Sieg 
danken!  Ein  dreimaliges  Freudenfeuer  beschliesse  die  Stunde,  die  Ihr 
der  Andacht  weihet!  —  Dann   suchet  Euren  Feind  aufe  Neue  auf!" 

Die  Stimmung  Blüchers  war  nicht  wenig  dadurch  erhöht, 
dass  am  27.  die  Nachrichten  vom  Siege  des  schwedischen  Kronprinzen 
und  Bülows  bei  Grossbeeren  (am  23.),  von  Wellingtons  glücklichen 
Kämpfen  in  den  Pyrenäen  und  von  der  Erstürmung  des  Lagers  bei 
Pirna  durch  Wittgenstein  einliefen.  Aber  der  hinkende  Bote  kam 
nach.  Während  am  2.  September  Blücher  auf  Görlitz  vorrückte, 
lief  ein  Schreiben  von  Barclay  über  den  fehlgeschlagenen  Angriff  der 
böhmischen  Armee  auf  Dresden  (am  26.  und  27.)  ein,  und  am  nächsten 
Tage  Hess  Fürst  'Schwarzenberg,  der  nun  einen  Angriff  Napoleons 
auf  Böhmen  fürchtete,  Blücher  dringend  ersuchen,  ihm  mit  50000 
Mann  zu  Hülfe  zu  eilen!  —  ohne  Zweifel  in  der  Annahme,  dass 
diesem  kein  Feind  gegenüberstünde.  Blücher,  der  selbst  nicht  einmal 
mehr  über  70000  Mann  verfügte,  auch  am  2.  September  schon  den 
Kronprinzen  von  Schweden  aufgefordert  hatte,  mit  der  Nordarmee 
zu  einer  gemeinsamen  Unternehmung  nach  Bautzen  vorzurücken, 
lehnte  diese  Zerstückelung  seines  siegreichen  Heeres  ab,  mit  dem  er 
auch  vermöge  seiner  Stellung  in  Napoleons  Flanke  und  Bücken  viel 
wirksamer  werden  könnte,  erbot  sich  jedoch,  einen  Theil  seiner 
Russen  (ohne  Zweifel  Langeron)  nach  Böhmen  zu  schicken,  wenn 
das  Corps  Markof,  das  er  sich  von  dem  in  der  Gegend  von  Breslau 
angelangten  General  Bennigsen  erbeten  hatte,  erst  bei  ihm  eingetroffen 
wäre.  Schwarzenberg  trat  seiner  Meinung  in  einem  Schreiben  aus 
Töplitz  vom  5.  September  bei,  nachdem  die  Niederlage  Vandammes 
bei  Kulm  am  30.  August  ihn  von  seiner  Angst  befreit  hatte. 

Während  des  Jubels  über  die  Vernichtung  der  Yandamme- 
schen  Armee  langten  die  Nachrichten  von  den  Siegen  bei  Gr.-Beeren 
und  an  der  Katzbach  bei  den  verbündeten  Monarchen  an  und  er- 
höheten  die  Freude.     Kaiser  Alexander   nahm    sofort  den  Andreas- 
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orden  von  seiner  Brust  und  übersandte  ihn  dem  Sieger  an  der 
Katzbach  mit  einem  höchst  verbindlichen  Schreiben  (aus  Töplitz 
vom  30.).  König  Friedrich  Wilhelm  gab  seiner  Dankbarkeit  gegen 
die  schlesische  Armee  durch  warme  Worte  und  zahlreiche  Aus- 
zeichnungen Ausdruck;  dem  Oberfeldherrn  Blücher  verlieh  er  am 
31.  August  das  Grosskreuz  des  eisernen  Kreuzes.  „Nun  weiss  ich 
wahrlich  nicht  mehr",  schreibt  der  alte  Feldherr  am  6.  September, 
,,wo  ich  alle  Ordens  und  Kreuzer  hinhängen  soll".  Und  doch  Hess 
ihm  auch  Kaiser  Franz  noch  am  14.  September  durch  Metternich  das 
Comthurkreuz  des  Theresienordens  zugehen. 

Die  Anstrengungen  seit  dem  15.  August  hatten  unsern  alten 
General  sehr  angegriffen,  er  fühlte  sich  ein  paar  Tage  krank. 
Doch  ward  dadurch  seine  Thätigkeit  nicht  gehemmt;  er  Hess  in  der 
Gegend  von  Görlitz  Macdonald  unaufhörlich  durch  Avantgarden- 
gefechte beunruhigen.  Napoleon  mochte  schon  fürchten,  die  schle- 
sische Armee  werde  bis  nach  Dresden  vorrücken.  Trotz  Vandammes 
Niederlage  und  eines  zu  besorgenden  Einfalles  der  böhmischen  Armee 
ins  Königreich  Sachsen  traf  er  mit  ansehnlichen  Verstärkungen  am 
4.  September  in  Hochkirch  ein,  und  es  gab  sofort  schärfere  Gefechte. 
Aber  Blücher  Hess  sich  nicht  schrecken.  Am  Morgen  des  5.  schrieb 
er  von  Görlitz  aus  einen  langen  Brief  an  Knesebeck.  Er  beklagt 
sich  darin  zunächst  über  Zurücksetzung  seines  Sohnes  Franz ,  der 
sich  auf  dem  Zuge  nach  Kulm  und  jetzt  eben  wiederum  durch  ver- 
wegene Tapferkeit  mit  seinem  1.  schlesischen  Husaren -Regiment  an 
der  Spitze  des  Kleistschen  Corps  hervorthat  und  den  russischen 
Georgenorden  empfing.  ,,Aber  er  ist  mein  Sohn,  und  so  darf  ich 
nichts  sagen.  So  lange  der  Kampf  dauert,  kann  der  König  mich 
wieder  zum  B,ittmeister  machen  und  ihm  zum  Corporal,  und  wir 
werden  doch  siegen.  Ist  die  Fehde  vorbei,  dann  werde  ich  sprechen." 
Dann  fährt  er  fort:  ,,Seit  gestern  liegt  der  Kaiser  Napoleon  mich 
wieder  mit  seiner  ganzen  Kraft  auf  dem  Halse.  So  lange  er  hier 
Alles  zusammen  hat,  soll  er  mich  nicht  zur  Schlacht  bringen;  springt 
er  ab  und  geht  nach  Böhmen"  (bei  Zittau),  ,,so  soll  er  einen  treuen 
Begleiter  an  mich  finden,  und  die  Letzten  sollen  die  Hunde  beissen. 
Den  Kronpi-inzen  von  Schweden  habe  ich  ^u  AJlem  willig  gemacht, 
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und  ihm  zum  schleunigen  Vorrücken  gebeten.  Bennigsen"  (mit  der 
grossen  „polnischen  Armee")  „hat  einen  Theil  seines  Avantcorps 
über  die  Oder  gebracht.  —  Indessen  brauche  ich  diese  Unterstützung 
so  schleunig  nicht;  mit  der  ganzen  Macht  unsers  Gegners  schlage 
ich  nicht;  und  theilt  er  seine  Kräfte,  so  halte  ich  mich  stark  genug, 
einen  Theil  zu"  [vernichten?].  —  „Es  ist  9  Uhr  früh,  und  noch  ist 
der  Feind  ruhig." 

Vergebens    bot    der   Kaiser   Napoleon   an    diesem   Tage   bei 
Reichenbach  eine  Schlacht  an;   Blücher  Hess  seine  Truppen  fechtend 
über    die  Neisse    zurückgehen.     Als  Reiterei   eine  Brücke  über  den 
Fluss  beengte,   da  sprengte  der  Feldherr  trotz  seiner  70  Jahre  mit      ,', 
seinem  Stabe   voran  in   die  Neisse  und  ritt   hindurch ,    wiewohl  das      |  \ 

i    » 

Wasser  bis  an  den  Sattelknopf  stieg;  die  Reiter  folgten  solchem 
Beispiele  ohne  Murren.  — 

Unverrichteter  Sache  kehrte  Napoleon  mit  einem  Theile  der 
mitgebrachten  Truppen  am  6.  Morgens  nach  Dresden  zurück,  liess 
jedoch  den  König  von  Neapel  zu  Macdonalds  Unterstützung  gegen 
die  schlesische  Armee  stehen.  Letztere  nahm  nach  des  Kaisers 
Rückkehr  sogleich  in  alter  Weise  ihre  Operationen  wieder  auf;  sie 
nöthigte  durch  Gefechte  und  Manöver  den  Feind  zum  Abzüge  von 
Bautzen  nach  Bischofswerda  (am  12.)  und  griff  ihn  am  nächsten 
Tage  wiederum  an,  während  detachirte  Corps  und  Parteigänger  im 
Rücken  der  Franzosen  bis  nach  Dresden  streiften  und  die  Zufuhr 
mehr  und  mehr  abschnitten,  so  dass  dort  bereits  Mangel  eintrat. 

Während  dieser  Kämpfe  weilte  das  schlesische  Hauptquartier 
vom  12. — 15.  September  an  einem  Orte  des  Friedens,  zu  Herrnhut. 
Blücher  missbilligte  freilich  die  grundsätzliche  Enthaltung  vom  Kriegs- 
dienste, aber  der  alte  bibelfeste  Kriegsmann  hatte  doch  ein  Ver- 
ständniss  für  die  stille  Gemeinde  der  Herrnhuter.  Er  ,, schien  für  sie 
eingenommen",  wohnte  mit  seinem  Generalstabe  ihrem  Gottesdienste 
bei,  versprach  die  Stadt  so  viel  wie  möglich  zu  schonen  und  übersah 
sie  mit  Einquartierungen.  Am  15.  schrieb  er  an  seine  Gemahlin: 
,,Hier  in  Herrnhut  bin  ich  3  Tage.  Nie  in  meinen  Leben  habe  ich 
besser  Quartier  gehabt.  Ach,  es  sind  vortreffliche  Leute,  die  Herrn-  1 
huter!   Sie  haben  mich  uf  Händen   «etrageii  und  vergossen  Thränen, 
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da  ich  sie  verlasse.     Auch  ich  und  meine  ganze  Umgebung  möchten 
weinen." 

„Noch  heute",  kündigt  er  in  demselben  Schreiben  an,  ,,mar- 
schii'e  ich  nach  Bautzen  und  in  wenigen  Tagen  vor  Dresden,  oder 
ich  gehe  über  die  Elbe  zwischen  Torgau  und  Dresden." 

Wichtige  Briefschaften  hatten  auch  in  dem  stillen  Herrnhut  das 
Hauptquartier  der  schlesischen  Armee  beschäftigt.  Am  10,  September 
war  vom  schwedischen  Kronprinzen  die  Nachricht  von  dem  grossen 
Siege,  welchen  die  Nordarmee  über  Ney,  den  Napoleon  zu  einem 
zweiten  Unternehmen  auf  Berlin  mit  70000  Mann  entsandt  hatte, 
namentlich  durch  Bülows  Verdienst  am  6.  bei  Dennewitz  errang,  bei 
Blücher  eingetroffen,  dessen  künftige  Bewegungen  vom  Einverständniss 
mit  dem  Kronprinzen  abhingen.  Karl  Johann  meldete  ihm  na- 
mentlich, dass  er  10000  Mann  nach  Luckau  gesandt  habe  und  noch 
10000  folgen  lassen  könne;  er  sei  bereit,  Napoleon  in  die  linke 
Flanke  zu  fallen,  oder,  falls  dieser  sich  vor  der  schlesischen  Armee 
zurückziehe,  selbst  über  die  Elbe  zu  gehen.  Blücher  antwortete  ihm 
mit  der  Bitte  um  gemeinschaftliches  Handeln  und  empfahl  den  Eib- 
übergang (unterhalb  Dresdens). 

Andererseits  liefen  wieder  Aufforderungen  an  Blücher  ein, 
nach  Böhmen  zu  kommen.  Knesebeck  klagte  über  das  dort  herr- 
schende vielköpfige  Commando:  ,,Wir  kommen  wie  immer  nicht  aus 
dem  Kriegsrathe  heraus.  Schwarzenberg  ist  ein  verständiger  Mann, 
hat  aber  nicht  die  Meinung  der  Monarchen  und  den  Glauben  für 
sich;  daher  ewige  Controversen ,  die  russischen  Generale  gehorchen 
nicht,  der  Kaiser  befiehlt  zuweilen  mit  —  und  niemand  weiss,  wer 
Koch  oder  Kellner  ist.  —  Ihre  Thaten  werden  uns  auf  irgend 
eine  Art  in  Bewegung  bringen."  —  Es  zeigte  sich  schon  damals, 
dass  der  Fürst  Schwarzenberg,  bei  allen  edlen  Charakterzügen,  die 
ihn  auszeichneten,  nicht  die  feste  Entschiedenheit  und  Entschlossen- 
heit besass,  um  gegenüber  den  verschiedenen  Monarchen  und  ihren 
Rathgebern  die  Auctorität  zu  gewinnen,  welche  ein  Oberfeldherr 
über  seine  Umgebung  ausüben  muss.  Nach  dem  Feldzugsplan  des 
böhmischen  Hauptquartiers  wollte  man  Napoleon  zwingen,  von 
Dresden   nach   Leipzig   zurückzugehen,    und   die    schlesische   Armee 
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sollte  dazu  durch  einen  Eibübergang  oberhalb  Dresdens  oder  durch 
einen  Marsch  nach  Böhmen  (auf  Leitmeritz)  mitwirken.  Aber  wie 
dringend  auch  Kaiser  Alexander  dies  wünschte  und  Knesebeck  dies 
empfahl,  Blücher  und  Gneisenau  waren  entschieden  dagegen.  Sie 
wollten  sich  vielmehr  die  Freiheit  der  Action  gegen  Napoleon  be- 
wahren ,  und  wenn  dieser  wirklich  ernstlich  die  böhmische  Armee 
angriffe,  in  Verbindung  mit  dem  Kronprinzen  auf  dem  linken  Eib- 
ufer sich  dem  Eeinde  in  den  Rücken  werfen.  Gneisenau  entwickelte 
alle  Vorzüge  ihres  Plans;  und  Blücher  selbst  fügte  am  13.  September 
ein  kurzes  Schreiben  an  Knesebeck  hinzu:  ,,Um  des  allgemeinen  Wohl 
und  Besten  [willen]  bewahren  Sie  mir  vor  einer  Vereinigung  mit 
der  grossen  Armee!  Was  soll  eine  solche  ungeheure  Masse  uf  einen 
gleichsam  ausfouragirten  (?)  Terrain?  Hier  will  ich  wirksam  sein  und 
kann  ich  nützlich  werden.  AVeiche  ich  von  meinem  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  mitgetheilten  Operationsplan  ab,  so  kriecht  er  sicher, 
statt  dass  er  nu  mit  starken  Schritt  vorwärts  geht.  Sollte  Napoleon 
nach  Böhmen  hineingehen  wollen,  so  muss  man  ihn  in  Böhmen  ver- 
nichten. Ich  glaube  aber,  dass  er  die  Elbe  verlässt,  wenn  man  gut 
manövrirt". 

Da  allmählich  Bennigsen  mit  seiner  ,, polnischen"  Armee 
•herankam,  so  schlug  Blücher  vor,  lieber  diese  statt  der  schlesischen 
nach  Böhmen  zu  ziehen;  und  Kaiser  Alexander  billigte  jetzt  Blüchers 
früheren  Ungehorsam  gegen  seine  Befehle. 

Aber  Knesebeck  brachte  nun  noch  ein  Bedenken  gegen  den 
Eechtsabmarsch  über  die  Elbe  zur  Sprache.  Es  genügte  nämlich 
den  verbündeten  Monarchen  so  wenig  wie  den  Generalen  Bülow  und 
Tauentzien  die  Verfolgung  des  Sieges  bei  Dennewitz  durch  den 
Kronprinzen  von  Schweden;  ja  die  preussischen  G-enerale  argwöhnten 
sogar  verrätherische  Absichten  bei  ihrem  Obercommandanten,  während 
andererseits  Napoleon  darüber  aufgebracht  war,  dass  Karl  Johann 
bald  den  General  Czernitscheff  nach  Kassel  sandte  und  den  Thron 
Jeromes  umstossen  Hess.  In  der  That  fesselte  den  Ki-onprinzen  an 
die  Coalition  nur  die  Absicht,  mit  möglichst  geringen  Opfern  Nor- 
wegen zu  gewinnen,  und  der  persönliche  Hass  gegen  Napoleon. 
Hatte  er  doch  an  Lafayette  noch  vor  Kurzem  geschrieben,   er  wolle 
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beweisen,  dass  er  den  Glrundsätzen  der  Freiheit  und  den  wahren 
Interessen  Frankreichs  treu  geblieben  sei!  Er  setzte  voraus,  dass 
Napoleon  die  persönliche  Feindschaft  erwidere,  und  hegte  darum  bis 
zur  Schlacht  bei  Leipzig  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  der  Kaiser 
einen  dritten  Rachezug  auf  Berlin,  als  gegen  ihn  gerichtet,  unter- 
nehmen würde.  Aus  diesem  Grunde  scheuete  er  sich  als  überaus 
vorsichtiger  Feldherr,  die  Elbe  mit  der  ganzen  Nordarmee  zu  über- 
schreiten, so  lange  die  Festungen  Torgau,  Wittenberg  und  Magdeburg 
in  den  Händen  der  Franzosen  (wenn  auch  durch  starke  Belagerungs- 
corps eingeschlossen)  wären.  Nur  unter  der  Bedingung,  meldete 
Knesebeck,  wolle  der  Kronprinz  über  die  Elbe  gehen,  wenn  die 
schlesische  Armee  wenigstens  einstweilen  unter  seinen  Befehl  gestellt 
würde.  Dazu  hätte  sich  freilich  Blücher  nicht  verstanden,  und  ihm 
gegenüber  äusserte  Karl  Johann  auch  solche  Forderung  keineswegs, 
vielmehr  billigte  dieser  es,  dass  sich  Tauentzien  mit  Blücher,  der 
deshalb  am  15.  sein  Hauptquartier  nach  Bautzen  verlegte,  in  Ver- 
bindung setzte,  übertrug  auch  (am  14.)  Bülow  die  Belagerung  der 
Festung  Wittenberg,  gab  Tauentzien  auf,  sich  des  Brückenkopfes  von 
Torgau  zu  bemächtigen,  und  machte  Anstalten  zum  Elbüb ergange. 
Er  Hess  hernach  auch  20000  Mann  über  den  Strom  gehen,  die  dann 
im  Anhaltischen  mit  dem  Neyschen  Corps  handgemein  wurden. 

In  Bautzen  trat,  wenn  auch  der  kleine  Krieg  fortgesetzt 
ward,  im  Glänzen  bis  zum  21.  eine  Waffenruhe  ein,  welche  die 
schlesische  Armee  zur  Wiederherstellung  ihrer  Ausrüstung  benutzte. 
Dann  gedachte  Blücher  in  Verbindung  mit  Tauentzien  einen  Augriff 
auf  den  König  von  Neapel  (Murat)  bei  Grossenhain  zu  machen; 
aber  inzwischen  zog  Napoleon  zum  dritten  Mal  gegen  ihn  heran. 

Einstweilen  hatte  sich  der  Kaiser  seit  dem  erwähnten  zweiten 
Zuge  gegen  die  schlesische  Armee  mit  der  Hauptarmee  in  Böhmen 
beschäftigt.  Er  hatte  zuletzt  am  IG.  September  mit  grosser  Uebermacht 
das  Kleistsche  Corps  über  Peterswalde  auf  Kulm  zurückgeworfen, 
wobei  der  Oberstlieutenant  Franz  von  Blücher,  der  Kleistens  Zug 
deckte,  schwer  verwundet  in  seine  Gefangenschaft  gefallen  war^;  als 


*  Als  jenseit  Peterswalde  der  Oberstlieutenant  auf  Büchsenschussweite  hinter 
sich   auf  einem   Hügel   den   zum   Recoguosciren   vorausgerittenen   Kaiser 
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aber  Colloredo  und  Wittgenstein  Kleist  zu  Hülfe  geeilt  waren,  fand 
Napoleon  am  17.  bei  Kienitz  und  Arbesau  einen  so  starken  Wider- 
stand, dass  er  keine  Entscheidung  wagte,  sondern  am  nächsten  Tage 
umkehrte  und  sich  nun  wieder  gegen  die  schlesische  Armee  wandte. 

Die  Nachricht  von  dem  Unglück  seines  Sohnes  ging  Blücher 
tief  zu  Herzen.  Er  beantwortete  ein  eigenhändiges  Schreiben  desselben 
durch  einen  Brief,  welchen  er  offen  den  französischen  Vorposten  zur 
Beförderung  übergeben  Hess.  Um  aber  seine  Stellung  nicht  zu  ver- 
rathen,  hatte  er  diesen  Brief  nicht  von  Bautzen,  sondern  von  Bischofs- 
werda  datirt.  Damit  täuschte  der  alte  Husar,  der  ,,bon  sabreur", 
den  klugen  Gegner  diesmal  aufs  Empfindlichste.  Denn  Napoleon 
nahm,  hiedurch  irre  geführt,  seinen  Marsch  nicht  auf  Bautzen,  sondern 
wandte  sich  mit  seinen  5  Corps  gegen  Bischofswerda.  In  ungestümen 
Angriffen  trieb  er  die  Avantgarden  am  22.  aus  dieser  Stadt  hinaus 
und  rückte  am  23.  in  starken  Grefechten  gegen  Bautzen  und  Neustadt 
vor;  weil  er  aber  am  nächsten  Tage  keinen  Angriff"  erfuhr,  so  verlor 
er  wiederum  die  Hoffnung,  dass  sein  Gegner  sich  auf  einen  Haupt- 
kampf einlassen  würde,  und  kehrte  zum  dritten  Mal  unverrichteter 
Sache  mit  einem  Theil  seiner  Truppen  nach  Dresden  zurück. 

Da  mittler  Weile  Bennigsen,  gedeckt  von  der  schlesischen 
Armee,  über  Zittau  ungefährdet  nach  Böhmen  abziehen  konnte,  so 
beschloss  Blücher  nun,  seinen  Bechtsabmarsch  über  die  Elbe  anzutreten. 


Napoleon  erblickt,  lässt  er  seine  Husaren  schnell  aufsitzen  und  sprengt 
ihm  entgegen.  Aber  in  demselben  Augenblick  stürmen,  auf  einen  Wink 
eines  kaiserlichen  Adjutanten,  2  Schwadronen  polnischer  Lanciers  von  der 
kaiserlichen  Leibwache  über  die  Spitze  des  Hügels  daher,  und  wenige 
Minuten  später  schwenkt  ein  ganzes  Regiment  französischer  Kürassiere 
um  den  Hügel  herum  und  fasst  die  preussischen  Husaren  in  der  Flanke. 
Die  Preussen  erleiden  trotz  tapferster  Gegenwehr  harte  Verluste  und 
müssen  endlich  der  Uebermacht  weichen.  Der  Oberstlieutenant  von  Blücher, 
noch  bemüht  eine  Batterie  zu  retten,  fällt,  nachdem  er  mehrere  Hiebe  und 
Stiche  erhalten  hat  und  von  Hieben  über  den  Kopf  betäubt  ist,  in  die 
Hände  der  Feinde.  „Meine  Gefangenschaft  macht  mich  keine  Schande", 
schrieb  er  am  17.  an  den  Vater;  „denn  um  Hehreres  zu  retten,  musste 
ich  mich  hingeben."  —  Und  der  Vater  urtheilte:  „Der  arme  Franz  hat 
Unglück;  aber  seine  Hitze  ist  zu  gross."  Es  beruhigte  den  General,  dass 
der  gefangene  Sohn  von  Berthier  aufs  Freundlichste  behandelt  ward; 
auch  „Napoleon  hat  Franz  zu  sich  bringen  lassen,  mit  ihm  sehr  artig 
gesprochen,  ihm  auch  einen  Arzt  geschickt." 
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Wie  befriedigt  er  übrigens  aucb  davon  sein  konnte,  dass  er 
Napoleons  Absicht  auf  die  scblesiscbe  Armee  vereitelt  batte,  so  war 
er  doch  in  recht  verdriesslicher  Stimmung,  wie  man  aus  einem  Briefe 
ersieht,  welchen  er  vor  seinem  Aufbruche  aus  Bautzen  am  2G.  an 
Knesebeck  schrieb.  Er  konnte  das  Unglück  seines  Sohnes,  die  Zu- 
rücksetzung und  nun  die  Verwundung  und  die  Kriegsgefangenschaft 
desselben,  nicht  ruhig  ertragen.  ,,Das  alte  Sprichwort",  schreibt  er, 
,,wird  bei  ihm  in  Erfüllung  gehen:  die  Zitrone  ist  ausgedrückt,  die 
Schale  wirft  man  weg.  Er  muss  sich  damit  trösten,  dass  er  beim 
Feinde  gut  behandelt  wird,  und  dass  der  Name  Blücher  doch  da 
nicht  der  Gegenstand  ist,  den  man  zum  Vorwurf  in  der  Kränkung 
macht.  Ich  bleibe  mein[em]  Vorsatz  getreu:  so  lange  der  Kampf 
dauert,  werde  ich  den  letzten  Hauch  aufbieten.  Nicht  aus  Absicht 
uf  Belohnung;  nein,  wenn's  morgen  Friede  wird,  will  ich  Dienst  und 
Staat  gleichsam  mit  einen  weissen  Stab  verlassen.  Das  über  Alles 
lohnende  Bewustsein,  meine  Pflicht  treu  erfüllt  zu  haben,  ruht  in 
meinen  Busen  und  ist  ja  mehr,  als  ein  Sterblicher  mich  geben 
kann".  —  ,,Lässt  die  Vorsehung  mich  am  Leben,  so  soll  nach  voll- 
endeten Kriege  Deutschland  von  mich  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
über  Alles,  was  noch  jetzt  verborgen  ist,  richtig  urtheilen  zu  können; 
denn  es  ist  bei  mich  kein  Federstrich  verloren  gegangen."  Ohne 
Zweifel  verdross  es  den  alten  General  sehr,  dass  die  Auslösung  seines 
Sohnes  aus  der  Kriegsgefangenschaft  noch  nicht  von  dem  Haupt- 
quartier der  grossen  böhmischen  Armee  bewirkt  war.  Aber  er  war 
mit  diesem  auch  überhaupt  unzufrieden.  ,,Wenn  unsere  grosse  Armee", 
schreibt  er  weiter  an  Knesebeck,  ,, nicht  bald  operirt,  so  werde  auch  ich 
hier  gelähmt,  und  der  Winter  wird  kommen,  bevor  wir  mit  ^/2  Million 
bewaffneter  Menschen  etwas  Bedeutendes  bewürkt  haben." 

Zum  Glück  wusste  er  noch  nicht,  dass  sich  im  Hauptquartier 
der  Monarchen  schon  wieder  die  Ansichten  über  die  Aufgabe  der 
schlesischen  Armee  geändert,  dass  Kaiser  Alexander  am  Tage  zuvor 
wieder  an  ihn  die  Aufforderung  erlassen  hatte,  oberhalb  Dresdens 
die  Elbe  zu  überschreiten,  um  den  Abmarsch  der  grossen  Armee 
aus  Böhmen  nach  Altenburg  zu  unterstützen.  So  konnte  er  also 
ungestört  jetzt  seinen  Plan  ausführen.  Er  Hess  den  Fürsten  Stscherbatow 


—    161    — 

mit  7 — 8000  Mann  zur  Beobachtung  Dresdens  stehen,  dann  am  27. 
Sacken  bei  Grossenhain  die  Franzosen  nach  Meissen  zurücktreiben 
und  dadurch  seinen  Abmarsch  nach  der  Elbe  verdecken,  den  er 
nunmehr  beschleunigte. 

Auch  am  1.  October  hatte  Blücher  von  dem  erwähnten 
neuen  Plane  des  böhmischen  Hauptquartiers  noch  keine  Nachricht; 
Kaiser  Alexanders  Befehl  war  noch  nicht  bei  ihm  eingetroffen.  Denn 
er  schreibt  an  diesem  Tage,  auf  dem  Marsche  durch  die  Aussicht  auf 
neue  Thätigkeit  sichtlich  erfrischt  und  in  seiner  Stimmung  gehoben, 
aus  Elsterwerda  wiederum  an  Knesebeck:  ,,Es  freut  mich  ungemein, 
aus  dem  Brief,  den  Sie  an  Gneisenau  geschrieben,  zu  ersehen,  dass 
man  mit  unserm  Entschluss  bei  Elster  überzugehen  einverstanden 
ist.  Wenn  ich  gleich  den  TJ ebergang  bei  Mühlberg  grade  auch  nicht 
für  gefährlich  halte,  so  komme  ich  mit  Tauen tzien,  den  ich  schon 
gesprochen,  durch  den  ersten  Uebergang  nahe  zusam[men],  und  der 
Kronprinz  wird  dadurch  zufiieden  gestellt.  Sind  wir  einmal  hinüber, 
so  will  ich  die  Katze  die  Schelle  schon  anhangen,  und  Se.  Hoheit 
werden  wohl  mit  daran  gehen  müssen.  Gneisenau,  Müffling  und 
mein  Goltz  sind  diejenigen,  mit  denen  ich  in  Allem  übereinstimme; 
aber  ich  habe  mit  die  anderen  Sicherheitscommissairs  auch  Teufels- 
arbeit, und  nur  mit  meinem  eisernen  Willen,  wie  ich  mich  einmal 
entschlossen  habe,  muss  ich  durchdringen,  und  diesem  hab'  ich  den 
schönen  Sieg  bei  der  Katzbach  zu  danken.  Nach  der  Schlacht  wollte 
Alles  Buhe  haben;  ich  dagegen  befahl,  dass  von  Menschen  und 
Pferde  die  letzte  Kraft  angewendet  werden  sollte,  und  der  Feind 
rastlos  verfolgt  werden  sollte.  Die  Verfolgung  rechtfertigte  meinen 
Entschluss." 

Wiewohl  nun  der  preussische  General  Bauch  das  Unter- 
nehmen höchst  gefährlich  fand,  der  russische  Commissarius  im  Haupt- 
quartier der  schlesischen  Armee  sogar  Verwahrung  dagegen  einlegte, 
endlich  auch  noch  jenes  Schreiben  Kaiser  Alexanders  einlief:  Hess 
sich  doch  Blücher  durch  alles  dieses  nicht  mehr  umstimmen.  Am 
3.  October,  einem  frischen  Herbstmorgeu ,  ertheilte  er  dem  General 
York  den  Befehl,  Angesichts  der  festen  französischen  Stellung  hinter 
dem  Strome  in  Wartenburg  auf  den  in  der  Nacht  zuvor  ge- 
ll 
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scUagenen  Brücken  die  Elbe  zu  überschreiten;  Blücber  selbst  blieb 
an  der  Brücke  zurück,  die  Truppen  ermunternd,  um  später  mit 
Langerons  Bussen  zu  folgen.  Auch  York  nannte  das  Unternehmen 
ein  ,, unüberlegtes  Stück";  und  in  der  That  erwiesen  sich  die  Dämme, 
Gräben  und  Verhaue  jenseit  des  Flusses  bei  dem  Schlosse  Wartenburg 
mit  den  Truppen,  welche  der  fi-anzösische  General  Bertrand  dort 
noch  am  Tage  zuvor  vereinigt  hatte,  unerwartet  stark,  ja  fast  un- 
überwindlich. Es  entspann  sich  ein  hartnäckiger  und  sehr  blutiger 
Kampf. 

Unterdessen  redete  Blücher  an  der  Brücke  haltend  auch 
seine  Bussen  —  durch  einen  Dolmetscher  —  an:  ,,Bir  alten  Moskowiter, 
Ihr  habt  Euren  Feinden  noch  nie  den  Bücken  gekehrt"  (grosses 
Hurrah!).  —  „Ich  werde  mich  an  Eure  Spitze  setzen,  und  Ihr  sollt 
die  Kerls,  die  Franzosen,  angreifen.  Schwere  Noth!  ich  weiss,  Ihr 
werdet  ihnen  auch  heute  nicht  den  Bücken  zeigen.  Pascholl!"  Un- 
endliches Hurrah!  —  Aber  als  die  Bussen  den  Kampfplatz  erreichten, 
war  es  der  Entschlossenheit  und  Ausdauer  Yorks,  des  Herzogs  Karl 
von  Meklenburg-Strelitz  und  des  ,,Bayard",  des  Generals  Hörn,  sowie 
der  Unerschrockenheit  und  dem  unerschütterlichen  Muthe  ihrer 
Truppen  nach  einem  vierstündigen  Kampfe  (und  mit  einem  Verluste 
von  2000  Todten  und  Verwundeten)  schon  gelungen,  die  Feinde  aus 
Wartenburg  zu  vertreiben,  1000  Gefangene,  16  Geschütze  und  74 
Wagen  zu  gewinnen  und  die  Franzosen  zum  eiligen  Bückzug  gegen 
Wittenberg  und  Kemberg  zu  nöthigen. 

Gegen  den  Schluss  des  Siegesmahles,  zu  welchem  am  Abend 
die  oberen  Officiere  im  Schlosse  zu  Wärtenburg  vereinigt  waren, 
erhob  sich  Blücher  und  gedachte  unerwartet  eines  verstorbenen 
Freundes.  ,,Wir  haben",  sprach  er  etwa  nach  der  Erinnerung  eines 
Anwesenden,  ,,wir  haben,  Gott  Lob!  heute  einen  guten  Schritt  zur 
Befreiung  des  Vaterlandes  gethan;  aber  der  das  Beste  dazu  gethau 
hat,  ist  nicht  mehr  unter  uns.  Ich  bin  nur  wie  ein  Handwerker, 
der  die  aufgegebene  Arbeit  geleistet  hat;  aber  wer  Alles  so  zubereitet 
hat,  das  wir  hier  alle  zusammen  zum  Erfolge  mit  einander  wirken 
konnten,  das  ist"  —  er  zog  den  Lieutenant  von  Scharnhorst  zu  sich 
—   ,,Ihr  Vater.      Blicke   herab,   verklärter  Geist  unsers  Scharnhorst, 
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und  vernimm  es,  wie  wir  alle  in  die  Hand  Deines  Sohnes  geloben, 
Dir  nachzueifern  in  Wort  und  That,  bis  dass  wir  das  deutsche  Vater- 
land von  den  Feinden  und  Unterdrückern  befreit  und  den  preussischen 
Namen  wieder  zu  Ehren  gebracht  haben  1"  —  Dann  drückte  er  auch 
allen  braven  Helden  des  Tages,  den  gefallenen  wie  den  lebenden, 
seine  Bewunderung  und  seinen  Dank  aus. 

Blücher  befahl  sogleich  dem  General  Bauch,  den  Ueber- 
gangspunkt  Wartenburg  mit  Yerschanzungen  und  Artillerie  zu  be- 
festigen; ,,wir  machen  höchst  wahrscheinlich  entweder  sehr  bald  einen 
ernsten  Gebrauch  davon  oder  niemals".  Zum  Glück  trat  der  zweite 
FalJ  ein.  Ney  und  Marmont  Hessen  die  schlesische  AiTaee  bis  Düben 
und  in  die  Nähe  von  Torgau  vorrücken;  und  der  Kronprinz  von 
Schweden  drückte  nicht  nur  seine  Freude  über  den  Sieg  bei  Warten- 
burg aus,  sondern  ging  am  4.  und  5.  nun  auch  selbst  mit  seiner 
Armee  über  die  Elbe  und  entsandte  Woronzow  mit  einer  Abtheilung 
sogar  über  Halle  hinaus  bis  Merseburg  und  vor  Leipzig.  ,,Um  die 
alte  Bekanntschaft  zu  erneuern"  (wie  wir  uns  erinnern,  von  Münster 
und  —  von  Lübeck  her!)  und  um  gemeinsame  Pläne  zu  fassen, 
schlug  er  Blücher  eine  Zusammenkunft  auf  den  Abend  des  7.  Oc- 
tobers  zu  Mühlbeck  an  der  Mulde  vor,  behandelte  diesen  mit  grosser 
Freundlichkeit  als  seinen  ,, lieben  Waffenbruder",  erklärte  sich  — 
trotz  mancher  Meinungsabweichungen  —  immer  einverstanden,  und 
willigte  sogar  in  eine  gemeinschaftliche  Unternehmung  auf  Leipzig, 
wobei  er  jedoch  nur  Blüchers  Flügel  gegen  Eilenburg  hin  decken 
wollte. 

Aber  zu  solcher  kam  es  nicht.  Denn  kaum  hatte  Napoleon 
den  Eibübergang  bei  Wartenburg  erfahren,  so  verliess  er  auch  am 
7.  Dresden  und  eilte  über  Meissen  nach  Würzen.  Für  Dresden 
hinterliess  er  30000  Mann,  der  König  von  Neapel  musste  mit  etwa 
70000  die  grosse  böhmische  Armee,  die  über  Chemnitz  und  Zwickau 
nach  Altenburg  zog,  beobachten;  er  selbst  gedachte,  bevor  diese 
Leipzig  erreichte,  Blüchers  60000  Mann  mit  130000  Mann  an  der 
Mulde  zu  überfallen,  dann  aber  umzukehren  und  vereint  mit  Augereau, 
der  Truppen  und  Heeresbedürfnisse  aus  Franken  brachte,  jene  ent- 
scheidend  zu  schlagen.     Bei  Annäherung  des  Feindes  begehrte  nun 
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der  Kronprinz  von  Blücher  einen  gemeinsamen  Rückzug  über  die 
Elbe  oder  allenfalls  hinter  die  Saale.  Den  letzteren  Vorschlag  nahm 
Blücher  an,  und  zu  seinem  Glück!  Denn  kaum  hatte  er  Düben  am 
9.  October  Nachmittags  2  Uhr  verlassen,  als  nur  eine  Stunde  später 
(Gneisenau  wäre  fast  gefangen  genommen!)  Napoleons  Avantgarden 
daselbst  einrückten.  Sacken  rettete  sein  Corps  nur,  indem  er  sich 
in  einem  kühnen  Nachtmarsch  um  die  Feinde  herumschlich. 

Am  andern  Morgen  hatte  Blücher  zu  Zehbitz  eine  zweite 
Unterredung  mit  dem  Kronprinzen,  doch  zu  geringerer  Befriedigung. 
Denn  Letzterer  wollte  von  einer  gemeinsamen  Aufstellung  bei  Halle, 
welche  die  Verbindung  mit  der  Hauptarmee  erleichtern  musste,  nichts 
wissen,  vielmehr  Blücher  allein  dorthin  auf  den  rechten  Flügel 
marschiren  lassen  und  selbst  der  Elbe  näher  im  Anhaltischen  bleiben; 
wie  wir  wissen,  fürchtete  er  einen  Zug  Napoleons  auf  Berlin. 

Um  jeden  Bruch  zu  vermeiden,  gab  Blücher  nach,  ward  nun 
aber  zugänglicher  für  das  Misstrauen,  welches  die  andern  preussischen 
Generale  längst  gegen  den  schwedischen  Alliirten  hegten.  Als  er  in 
Zörbig  mit  Bülow  zusammentraf,  den  er  seit  ihrer  unfreundlichen 
Trennung  in  Pommern  nicht  mehr  gesehen  hatte,  ging  er,  ver- 
söhnlich wie  er  war  und  immer  das  grosse  Ziel  ins  Auge  fassend, 
zu  ihm  ins  Quartier  und  fand  ihn  zu  seiner  Freude  auch  bereit, 
im  Nothfalle,  trotz  dem  Widerstreben  des  Kronprinzen,  auf  eigene 
Hand  seine  Pflicht  gegen  das  Vaterland  zu  erfüllen.  —  Von  Zörbig 
marschirte  Blücher  nach  Wettin,  und  als  er  dort  die  erwarteten 
Brücken  nicht  fand,  nach  Halle;  er  erreichte  es  durch  einen  Gewalt- 
marsch am  11.  und  Hess  am  12.  auch  Merseburg  besetzen. 

Unterdessen  verweilte  Napoleon  in  grosser  Unschlüssigkeit  in 
Düben;  er  wusste  Anfangs  nicht,  wohin  sich  Blücher  gewandt  habe, 
und  wo  er  Bernadotte  treffen  würde.  ,, Meine  Absicht  ist",  schreibt 
er  am  10.  an  Bassano,  ,, falls  der  König  von  Neapel  genöthigt  würde 
Leipzig  zu  räumen,  mit  meiner  ganzen  Armee  die  Elbe  zu  über- 
schreiten, indem  ich  entweder  die  schlesische  Armee  und  die  von 
Berlin  (Nordarmee)  auf  das  rechte  Eibufer  dränge  und  Zeit  erhalte 
sie  zu  vernichten,  oder,  wenn  sie  es  vorzieht  die  Brücken  aufzugeben, 
sie  auf  dem  linken  Ufer  zu  lassen  und  meine  Operationslinie  auf  das 
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rechte  Eibufer  von  Dresden  bis  Magdeburg  zu  verlegen."  Nach 
Wittenberg  und  Torgau  sollten  sich  Murat,  wenn  er  sich  bei  Leipzig, 
und  St.  Cyr,  wenn  er  sich  in  Dresden  nicht  halten  könnte,  zurück- 
ziehen, jene  beiden  Festungen  und  Magdeburg  sollten  als  Ausfalls- 
thore  dienen;  er  bedrohete  dann  Berlin,  wie  Karl  Johann  befürchtete. 
Schon  dirigirte  der  Kaiser  4  Armeecorps  auf  Wittenberg,  Ney  musste 
auf  Dessau  ziehen,  Reynier  über  Wittenberg  nach  Eoslau.  Tauentzien 
sah  sich  genöthigt,  die  Eibbrücke  bei  Roslau  aufzugeben  und  nach 
Zerbst  zurückzuweichen.  —  Aber  der  Kaiser  hielt  doch  diesen  Plan 
nicht  fest.  Seine  Gedanken  scheinen  in  jenen  Tagen  sich  besonders 
mit  Blücher  beschäftigt  zu  haben ;  er  erinnerte  sich  damals  in  Düben 
auch  der  Kriegsgefangenschaft  Franzens  und  gab  Befehl,  denselben 
auszuwechseln.  Als  er  endlich  nach  mehreren  Tagen  General  Blüchers 
Stellung  bei  Halle  erfuhr,  verliess  er  —  in  der  Hoffnung  den  Kron- 
prinzen über  die  Elbe  zurückgescheucht  und  sich  damit  seiner  ent- 
ledigt zu  haben  —  am  14.  Düben  und  vereinigte  alle  seine  ver- 
^/fügbaren  Truppen  um  Leipzig  zu  einer  Entscheidungsschlacht.  /  j) 

In  der   That  gerieth  der  Kronprinz   in  die   grösste  Unruhe,  J 

.  als  er  seine  Rückzugslinie  bedroht  sah.  Am  13.  October  Morgens 
theilte  er  von  Rothenburg  aus  Blücher  mit,  dass  er  auf  Köthen 
marschire  und  eiligst  bei  Aken  über  die  Elbe  zurückgehen  werde; 
er  bat,  dem  Feinde  Cavallerie  in  den  Rücken  zu  schicken,  und  fuhr 
fort:  ,,Wenn  Sie  Sich  meiner  Operation  anschliessen  können,  so  hoffe 
ich,  mein  General,  dass  wir  nicht  umsonst  gehandelt  haben  dürften. 
Der  Kaiser  Alexander  hat  mich  benachrichtigt,  dass  Sie  meinen  Be- 
fehlen nachkommen  würden,  wenn  Sie  fänden,  dass  es  nöthig  sei. 
Ich  bitte  Sie,  die  gegenwärtige  Einladung  als  solche  zu  betrachten, 
und,  so  viel  Sie  können,  Sich  mit  dem  grössten  Theile  Ihrer  Truppen 
mit  mir  zu  vereinigen." 

Hätte  Blücher  der  Aufforderung  Folge  geleistet,  so  hätte  er 
schwerlich  die  grosse  Aufgabe  erfüllen  können,  die  ihm  in  der  Ent- 
scheidungsschlacht zu  lösen  bestimmt  war.  Er  gerieth  über  die  an- 
massliche  Sprache  in  grossen  Zorn.  Die  Operationen  des  Feindes 
gegen  die  Elbe  hielt  er  für  ein  Scheinmanöver,  um  die  AlHirten  zu 
trennen,  da  er  aus  den  Berichten  seiner  recognoscirenden  Avantgarden 
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■WTisste,    dass    der   König   von   Neapel    nocli    bei   Leipzig   stand.     Es 
bleibe  ihm,  antwortete  er,  nichts  übrig,  als  sich  mit  der  grossen  Armee 
'  zu  vereinigen,  er  habe  vom  Kaiser  Alexander  durch  einen  Adjutanten 
Befehle  erbeten. 

Glücklicher  Weise  wurde  aber  auch  der  Kronprinz  durch  die 
Zerstörung  der  Brücken  bei  Roslau  und  Aken  am  linken  Eibufer 
festgehalten;  jedoch  zu  Blüchers  Bitte,  bei  Dessau  und  längs  der 
Mulde  die  Franzosen  anzugreifen,  verstand  er  sich  nicht.  Die  Mel- 
dungen aus  dem  Hauptquartier  zu  Halle,  dass  die  Franzosen  von 
Düben  nach  Leipzig  zögen,  das  Zureden  der  fremden  Militairbe- 
vollmächtigten  und  der  Ausspruch  eines  Kriegsi'athes  bewogen  ihn 
nur  kaum,  zum  15.  einen  Marschbefehl  auf  Halle  zu  geben,  wo  er 
also  hinter  Blücher  Schutz  suchte;  aber  auf  dem  Marsche  liess  er 
schon  wieder  bei  "Wettin  und  dem  Petersberge  Halt  machen.  In 
jedem  Armeecorps  sollte  ,,eine  Brigade  die  Fronte  nach  der  Elbe 
hin  haben".  ,,Da  es  möglich  ist",  heisst  es  in  seinem  Befehle  weiter, 
,,dass  es  morgen  in  der  Gegend  von  Leipzig  zur  Schlacht  kommt" 
(er  wusste,  dass  diese  eine  beschlossene  Sache  war!),  ,,so  muss  die 
Armee  schlagfertig  sein,  um  entweder  die  Hauptarmee  zu  unter- 
stützen" (aus  solcher  Entfernung?),  ,,oder,  wenn  sie  siegreich  ist,  dem 
Feinde  grossen  Schaden  zuzufügen".  Offenbar  fürchtete  er  immer 
noch  ein  grosses  feindliches  Corps  von  der  Elbe  her  und  glaubte, 
eben  dorthin  würde  sich  der  Kampf  oder  Napoleons  Rückzug  wenden. 
So  versetzte  sich  aber  der  Kronprinz  Karl  Johann  in  die 
Unmöglichkeit,  am  16.  an  der  Schlacht  theilzunehmen.  Dass  dies 
mit  Absicht  geschah,  ersah  man  deutlich  daraus,  dass  er  selbst  an 
diesem  Tage  erst  spät  aufbrechen  liess,  so  dass  er  nicht  einmal  das 
Schlachtfeld  erreichte.  Und  doch  wäre  sein  rechtzeitiges  Eintreffen 
mit  50000  Mann  vielleicht  von  entscheidender  Wirkung  gewesen  und 
hätte  den  Kampf  am  18.  unnöthig  gemacht!  Denn  zwar  auch  ohne 
ihn  waren  die  Verbündeten  den  Franzosen  an  Zahl  ein  wenig  über- 
legen, sie  konnten  den  177000  Feinden  etwa  194000  Mann,  den 
700  Geschützen  wohl  800  entgegenstellen;  aber  sein  Eintreffen 
hätte  den  Verbündeten  eine  entscheidende  Uebermacht  gegeben.  Für 
Blücher   insonderheit   hatte    sein   Ausbleiben    die    üble   Folge,    dass 
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dieser  isolirt  war  und  selbst  für  die  Deckung  des  eutblössten  linken 
Flügels  sorgen  musste. 

Die  Verhandlungen  mit  seinem  schwedischen  Bundesgenossen 
trübten  den  Aufenthalt  des  alten  Führers  der  schlesischen  Armee 
in  Halle.  Kaiser  Alexander  und  Fürst  Schwarzenberg  erfreueten  ihn 
am  13.  mit  Briefen  aus  Altenburg  und  theilten  ihm  die  nächsten 
Dispositionen  mit,  aus  denen  hervorging,  dass  man  die  schlesische 
und  die  Nordarmee  zwischen  Halle  und  Merseburg  vermuthete.  Die 
Pläne,  welche  zu  Halle  seine  ,, Schriftgelehrten"  (des  Gleneralstabes) 
entwarfen,  gefielen  dem  verstimmten  Feldherrn  nicht  recht.  ,,Das 
mag  wohl  das  Rechte  sein",  meinte  er,  ,,aber  ich  kann  von  dem 
allem  nichts  brauchen.  Wenn  ich  mit  meinen  Jungens  auf  das 
champ  de  bataille  komme,  werde  ich  schon  sehen,  was  zu  thun  ist." 
Endlich  am  15.  verständigte  er  sich  mit  Schwarzenberg  über  seinen 
Antheil  an  dem  gemeinsamen  Angriff  auf  des  Feindes  Stellung  um 
Leipzig;  er  sollte  am  16.  von  Schkeuditz  aus  gerade  auf  diese  Stadt 
losgehen. 

Zu  dem  Ende  brach  er  noch  am  15.  aus  Halle  auf,  blieb 
mit  dem  Sackenschen  Corps  in  Gr.-Kugel,  Hess  aber  Langeron  und 
York  bis  Schkeuditz  vorrücken.  Er  erwartete  den  Kampf,  der  über 
Deutschlands,  ja  Europas  Befreiung  vom  Joche  Napoleons  entscheiden 
sollte,  mit  grösster  Spannung,  aber  am  Siege  zweifelte  er  nicht.  Er 
bedauerte  nur,  als  ihm  der  Beitritt  Baierns  zur  Coalition  bekannt 
geworden  war,  dass  der  bairische  Oberbefehlshaber  Wrede  am  Ende 
noch  eher  als  er  selbst  an  den  Rhein  käme!  Nach  seiner  Weise  sah 
man  ihn  auf  dem  Marsche  beschäftigt,  seine  Truppen  durch  Anreden 
zu  ermuntern.  ,,Na  Landsleut'",  wandte  er  sich  an  die  tapfern 
meklenburgischen  Husaren,  ,,wenn  wir  morgen  um  diese  Zeit  nicht 
alle    seelenvergnügt    sind,    so    hat    uns    entweder    der    Teufel   geholt, 

oder  wir  haben  uns  geschlagen  wie  die  H ".    ,,Nun,  Excellenz !" 

entgegnete  der  tapfere  Oberst  von  Warburg,  ,, führen  Sie  uns  nur  hinein! 
Fürs  Durchkommen  lassen  Sie  unsere  scharfen  Messer  sorgen!"  — 

Schon  um  6  Uhr  brach  der  General  am  andern  Morgen  zum 
Recognosciren  auf;   denn  er  wusste  nicht,   wo  er  den  Feind  zu  er- 
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warten  habe.  Er  vermuthete  ihn  auf  dem  altberühmten  Schlachtfelde 
bei  Breitenfeld,  von  Düben  her  über  Hohen-Ossig,  zwischen  Delitzsch 
und  Taucha;  aber  er  fand  ihn  dort  nicht.  Erst  um  Mittag  stiessen 
York  und  Langeron  auf  Marmonts  Corps,  das  sich  bei  Wahren, 
Lindenthal  und  ßadefeld  aufgestellt  hatte. 

Napoleon  befürchtete  von  dem  schwedischen  Kronprinzen 
nichts,  von  Blücher,  den  er  von  Merseburg  her  erwartete,  nicht  viel; 
er  befahl  daher  Ney,  der  die  ohnehin  nicht  zahlreichen,  durch  ein 
nach  Lindenau  gegen  Giulay  entsandtes  Detachement  noch  ge- 
schwächten Truppen  im  Norden  der  Stadt  befehligte,  alles  Ent- 
behrliche, namentlich  Marmonts  Corps,  nach  der  Südseite  der  Stadt 
zu  senden,  wo  die  Entscheidung  lag,  wo  nach  Schwarzenbergs  nicht 
eben  glücklichem  Schlachtplan  die  Oestreicher  auf  dem  schwierigen 
Terrain  zwischen  der  Elster  und  der  Pleisse  auf  Konnewitz,  östlich 
der  Pleisse  Kleist  auf  Markkleeberg,  Eugen  von  Würtemberg  auf 
Wachau,  den  Hauptpunkt,  Gortschakow  und  Klenau  auf  Liebert- 
wolkwitz  ihre  stürmischen  Angriffe  richteten.  Aber  gerade  als  Mar- 
mont  im  Begriff  war,  seine  20000  Mann  mit  84  Geschützen  aus 
seiner  Stellung  abzuführen,  ward  er  unvermuthet  von  Blücher  gefasst. 
Dieser  liess  Sacken  als  Reserve  bei  Radefeld  stehen,  um  seinen 
Unken  Flügel  zu  decken,  und  entsandte  York  zur  Rechten,  Langeron 
zur  Linken  auf  den  Feind.  Doch  Marmont  zog  sich  sehr  geschickt 
mit  seinem  westlichen  Flügel  längs  der  Elster  auf  Möckern  zurück 
und  benutzte  diesen  Stützpunkt  aufs  Beste.  Es  entspann  sich  hier 
eine  der  blutigsten  Schlachten  des  ganzen  Krieges;  um  2  Uhr  begann 
York  seine  Angriffe  auf  Möckern,  und  erst  in  der  Dunkelheit 
zwang  er  endlich  mit  Aufbietung .  der  letzten  Kraft  —  und  mit 
einem  Opfer  von  5700  Mann  an  Todten  und  Verwundeten  —  seinen 
Gegner,  mit  den  Trümmern  seines  Corps  und  mit  Verlust  der  Hälfte 
seines  Geschützes,  aus  seiner  festen  Stellung  in  wilder  Eile  nach 
Gohlis  zu  flüchten. 

Diesen  herrlichen  Sieg  hatte  York  mit  seinen  Preussen  allein 
erfochten.  Als  Blücher  endlich  gegen  Abend  die  Gewissheit  erlangte, 
dass  auf  seinem  linken  Flügel  nichts  mehr  zu  befürchten  war,  und 
darum  nun  auch  Sacken  und  St.  Priest  vorgehen  liess,  war  die  Ent- 
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Scheidung  schon  gefallen.  Langeron  hatte  bei  Gr.-  und  Kl.-Widde- 
ritzsch  mit  Domhrowskys  2000  Reitern  und  ebenso  Aael  Infanterie, 
die  ursprünglich  auf  Marmonts  rechtem  Flügel  standen,  mit  Souham, 
den  Ney  jenen  von  der  Parthe  her  zu  Hülfe  sandte,  und  eine  Weile 
mit  Delmas,  der  einen  von  Düben  her  kommenden  Wagenzug  mit 
4000  Mann  deckte,  trotz  seiner  Uebermacht  schwere  Kämpfe  zu  be- 
stehen, bis  auch  er  den  Feind  auf  Eutritzsch  und  die  Parthe  zurückwarf. 

Wohl  durfte  sich  Blücher  eines  vollständigen  Sieges  freuen; 
doch  ward  seine  Freude  getrübt  durch  den  grossen  Verlust  des 
heldenmüthigen  Yorkschen  Corps.  Stets  bestrebt,  den  Verwundeten, 
Kranken  und  Gefangenen,  ob  Freunden,  ob  Feinden,  seine  mitleidige  [  | 
Fürsorge  zuzuwenden,  zeigte  er  sich  an  diesem  Abend  besonders  \  | 
eifrig  zu  helfen;  er  Hess,  wie  ein  Augenzeuge  berichtet,  ,,die  Ver- 
wundeten auf  seinem  Küchenwagen  vom  Schlachtfelde  zurück  holen, 
gab  Hemden  und  Bettücher  zu  Verbandstücken,  bestimmte  die 
Häuser  oder  Dörfer  zur  Aufnahme  der  Verwundeten  und  blieb  selbst 
auf  freiem  Felde  beim  Wachtfeuer,  bis  endlich  noch  eine  halb- 
verfallene leere  Schmiede  (in  Gr.-Widderitzsch)  für  ihn  aufgefunden 
wurde,  um  darin  einige  Stunden  auszuruhen."  — 

Welchen  Dienst  er  an  diesem  Tage  der  grossen  Armee  ge- 
leistet hatte,  wusste  er  noch  nicht.  Als  dem  Kaiser  Napoleon  am 
Nachmittage  der  Sieg  über  Schwarzenberg  schon  so  gewiss  schien, 
dass  er  ihn  durch  Glockengeläute  in  Leipzig  verkündigen  Hess,  da 
hätte  das  Eintreffen  von  Ney  und  Marmont,  die  er  mit  Spannung 
erwartete  —  ja  er  soll  sich  selbst  an  die  Parthe  begeben  und  nach 
ihnen  ausgeschaut  haben  —  wahrscheinlich  den  Sieg  in  die  Hände 
gegeben.  Da  aber  Blücher  diese  beiden  Marschälle  festhielt,  und  Ney 
sich  genöthigt  sah,  Truppen,  die  er  schon  südwärts  entsandt  hatte, 
zurückzurufen:  so  konnte  der  französische  Kaiser  seine  Vortheile 
nicht  mit  dem  erforderlichen  Nachdruck  benutzen,  und  es  gelang  der 
unwiderstehlichen  Tapferkeit  der  verbündeten  Armeen  wieder  vorzu- 
dringen, bis  endlich  der  Abend  dem  unentschiedenen  Kampfe  ein 
Ziel  setzte. 

Noch  ohne  Nachricht  von  diesem  Stande  der  Sache  im 
Süden,    eilte  Blücher   früh  am  andern  Morgen  in  das  kalte  Regen- 
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Wetter  hinaus,  um  zu  recognosciren.  Er  fand  Gohlis  und  Eutritzsch 
noch  vom  Feinde  besetzt  und  zwischen  Eutritzsch  und  Leipzig  eine 
starke  feindliche  Nachhut.  Da  das  Yorksche  Corps  der  Erholung 
und  Neuordnung  bedurfte,  so  sandte  er  Sacken  mit  dessen  Fussvolk 
nach  Gohlis;  Eutritzsch  räumten  die  Polen  vor  dem  Andränge  der 
Russen,  zur  Deckung  ihres  Rückzuges  führte  der  Herzog  von  Padua 
seine  Reiter  vor.  Da  Hess  Blücher  links  neben  Eutritzsch  24  Zwölf- 
pfünder  auffahren,  und  auf  die  französische  Reiterei  liess  er  den  ent- 
schlossenen russischen  Cavallerieführer  Wassiltschikow ,  auf  den  er 
viel  hielt  (,,mit  dem  Kerl  war"  er  ,, immer  zufrieden")  mit  4  russi- 
schen Husarenregimentern  und  Kosaken  vorgehen;  und  dieser  trieb 
sie  in  einem  der  kühnsten  Reiterangriffe  hinter  dem  französischen 
Fussvolke  weg  bis  an  die  Parthebrücke  vor  Leipzig  zurück.  Sacken 
gewann  unter  dem  Beistande  Yorkscher  Truppen  Gohlis,  und  die 
französische  Infanterie  der  Nachhut  wich  vor  Langeron  in  die  Vor- 
städte zurück. 

Da  jetzt  aber  von  Schwarzenberg  die  Weisung  eintraf,  dass 
der  gemeinsame  Kampf  erst  am  nächsten  Tage,  unter  Mitwirkung 
der  am  17.  eintreffenden  Corps  unter  Bennigsen  und  Colloredo 
(48000  Mann)  —  und  des  Kronprinzen  von  Schweden?  —  wieder 
aufgenommen  werden  solle,  so  gönnte  nun  für  diesen  Tag,  einen 
Sonntag,  auch  Blücher  seinen  Truppen  Ruhe. 

Auch  Napoleon  ruhete  an  diesem  Tage,  wider  den  "Wunsch 
seiner  Marschälle  und  wider  die  Erwartung  der  Verbündeten.  Ueber 
den  Ausgang  der  ,, Völkerschlacht",  wie  Müffling  die  Kämpfe  um 
Leipzig  benannte,  war  er  selbst  wohl  kaum  noch  in  Zweifel,  seitdem 
er  am  16.  nicht  gesiegt  hatte;  aber  er  konnte  sich  in  diesen  Ge- 
dankenkreis noch  nicht  hineinfinden.  Endlich  gegen  Abend  (17.) 
sandte  er  den  gefangenen  östreichischen  General  Merveld  an  den 
Kaiser  Franz  mit  einem  Briefe  und  mit  mündlichen  Aufträgen  zurück, 
um  wo  möglich  noch  einen  Waffenstillstand  zu  erreichen;  er  schlug 
vor,  die  Oestreicher  sollten  nach  Böhmen,  die  Russen  und  die 
Preussen  über  die  Elbe,  er  selbst  wollte  über  die  Saale  zurückweichen. 
Noch  an  demselben  Abend  gab  er  Bertrand,  der  noch  im  Westen 
Leipzigs   stand,    den    ersten  Befehl    zum  Rückzuge    nach  der  Saale. 
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Denn  wenn  er  am  16.  um  die  Herrschaft  über  Europa  gestritten 
hatte,  so  galt  es  nun,  falls,  wie  es  wirklich  geschah,  Mervelds 
Sendung  erfolglos  blieb,  am  18.  nur  noch,  einen  geordneten  Rückzug 
zu  erkämpfen. 

Bernadotte  hatte  auf  die  Nacbricbt  von  dem  Siege  bei 
Möckern,  in  Erwartung  einer  Fortsetzung  der  Schlacbt  am  nächsten 
Tage,  seine  Truppen  schon  in  der  Nacht  aufbrechen  lassen,  um 
Blücher  gegen  ein  ,, aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  anbrechendem 
Tage  von  Düben  her  kommendes  Coi-ps"  zu  unterstützen;  am  Nach- 
mittage des  17.  erreichte  er  Breitenfeld.  Ganz  durfte  er  in  Bück- 
sicht auf  seine  Stellung  zu  den  Verbündeten  und  auf  die  englischen 
Subsidien,  woraus  auch  namentlich  der  englische  Bevollmächtigte 
Stewart  kein  Hehl  machte,  beim  Entscheidungskampfe  nicht  fehlen. 
Aber  die  Verhandlungen  mit  Blücher  über  seine  Mitwirkung,  die  er 
nun  am  17.  wieder  aufnahm,  schienen  doch  zu  keinem  gedeihlichen 
Abschlüsse  zu  gelangen.  Das  unerhörte  Begehren,  Blücher  solle  über 
die  Parthe  rücken  und  ihm  den  Kampfplatz  zwischen  der  Elster  und 
der  Parthe  überlassen,  wo  Dank  der  preiswürdigen  Tapferkeit  der 
schlesischen  Armee  der  Feind  bereits  bis  in  die  Stadt  zurückgetrieben 
war,  ward  mit  Entrüstung  abgelehnt.  Noch  in  der  Nacht  Hess 
Blücher  Bülow  auffordern,  falls  die  Ordre  dazu  vom  Kronprinzen 
ausbliebe,  auch  ohne  dessen  Befehl  in  die  Schlacht  einzugreifen  und 
sich  mit  Wintzingerode  hierüber  zu  besprechen.  Bülow  antwortete: 
,,^¥"0  es  das  "Wohl  seines  Vaterlandes  und  Europas  gelte,  würde  er 
nicht  fehlen;  auch  Wintzingerode  würde  nicht  zurückbleiben." 

Endlich  aber  gab  Blücher  am  nächsten  Morgen  (18.  October) 
wiederum  einen  schönen  Beweis  davon,  wie  er  mit  grösster  Selbst- 
verleugnung persönliche  Bücksichten  höheren  Zwecken  zu  Liebe  bei 
Seite  stellte.  Auf  mehrfache  Einladungen  begab  er  sich  zum  Kron- 
prinzen nach  Breitenfeld,  begleitet  von  dem  Prinzen  Wilhelm  von 
Preussen,  der,  falls  der  Kronprinz  von  Schweden  sich  weigern  würde, 
die  Parthe  zu  überschreiten  und  den  Feind  anzugreifen,  erklären 
sollte,  dann  selbst  das  Bülowsche  Corps  in  den  Kampf  führen  zu 
wollen.  Grneisenau  war  voll  Zorns  über  das  ganze  Benehmen  Karl 
Johanns  zurückgeblieben;  dagegen  war  ein  Officier  von  Schwarzen- 
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bergs  Hauptquartier  bei  der  Verbandlung  zugegen,  und  andere  mili- 
tairische  Abgeordnete  der  Verbündeten  kamen  hinzu.  Die  Unter- 
redung nahm  einen  zu  Zeiten  fast  stürmischen  Verlauf.  Denn  der 
Kronprinz  sträubte  sich  gegen  Blüchers  Verlangen,  noch  am  Morgen 
über  die  Parthe  auf  den  Feind  zu  gehen;  er  wollte  vielmehr  die 
Nordarmee  nur  als  Reserve  hinter  der  schlesischen  aufstellen,  um 
Napoleon,  wenn  er  gegen  die  Elbe  hin  sich  einen  Weg  zu  bahnen 
versuchen  sollte,  in  der  Flanke  anzugreifen  und  ihm  den  Marsch  nach 
Berlin  zu  versperren.  Als  aber  Blücher  mit  steigendem  Unwillen  auf 
seiner  Forderung  beharrte  und  dem  schwedischen  Allürten  manche 
derbe  Antwort  gab,  welche  Prinz  Wilhelm  dann  bei  der  Uebersetzung 
ins  Französische  in  diplomatische  Formen  goss:  da  begehrte  plötzlich 
der  Kronprinz,  jener  solle  ihm  dann  20000  Mann  überlassen,  ja  er 
steigerte  sein  Verlangen  bis  auf  30000 !  Wiewohl  damit  seine  übrigen 
20000  Mann  fast  zur  Unthätigkeit  verurtheilt  wurden,  gab  der 
preussische  Feldherr  endlich  mit  Selbstverleugnung  in  so  weit  nach, 
dass  er  Langerons  Corps  für  diesen  Tag  unter  des  Kronprinzen  Ober- 
befehl stellte;  er  beschloss  aber,  es  selbst  in  seiner  Hand  zu  behalten. 
Man  kam  überein,  dass  die  andern  Truppen  der  schlesischen  Armee 
die  Stellung  vor  Leipzig  behaupten  und  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen 
suchen  sollten.  Würfe  Napoleon  sich  zwischen  die  schlesische  und 
die  Nordarmee,  so  wollten  beide  Feldherren,  bis  die  grosse  Armee 
herankäme,  gemeinschaftlich  nach  näherer  Verabredung  handeln. 

Die  schriftliche  Abfassung  der  Convention  wartete  Blücher 
selbst  nicht  ab;  verdriesslich  sprengte  er  um  8  Uhr  von  dannen. 
Denn  er  hörte  schon  Kanonendonner  von  Südosten  her  und  wollte 
keinen  Augenblick  versäumen,  um  Hülfe  zu  leisten.  — 

Napoleon  hatte  seine  Aufstellung  zwischen  Pleisse  und  Parthe 
der  Stadt  genähert;  Stötteritz  und  Probstheida  bildeten  das  Centrum 
und  den  Schlüssel  seiner  Stellung,  bis  zur  Pleisse  stand  sein  rechter 
Flügel,  unter  dem  Commando  des  Königs  von  Neapel;  den  linken, 
der  sich  über  Paunsdorf  und  Schönfeld  bis  an  die  Parthe  ausdehnte,  be- 
fehligte Ney,  unter  welchem  Marmont  wiederum  Schönfeld  besetzt  hielt. 

Blücher  begab  sich  in  die  Nähe  der  Parthe,  wo  er  auf  der 
Mockauer  Mühle   zu   verweilen   beschloss.      Nachdem   er   durch  Ge- 
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schützfeuer  das   südliche  Flussufer  gesäubert  hat,    lässt  er,    um   den 
Verzug  eines  Marsches  über  Taucha  zu  vermeiden,  schon  bei  Mockau 
Langeron    mit    seinem    Corps    durch    und    über    die    Partha    gehen 
und  auf  Schönfeld  vorrücken;    es   geschieht  unter    steten   Grefechten. 
Unterdessen  gehen  etwa  500  sächsische  Reiter  zu  Langeron  über;  er 
weiset  sie  an  Blücher,  dieser  aber  schickt  sie  nach  einer  freundlichen 
Ansprache   zum   Eeservecorps    Yorks.      Den   übereinstimmenden   Be- 
fehlen seines  alten  und  seines  neuen  Oberfeldherrn  gemäss  schreitet 
der  russische  Greneral  dann  zum  Sturm  auf  Schönfeld.    Aber  die  Wage 
schwankt    lange   hin  und  her;    denn  die    hartnäckige  Tapferkeit  der 
Russen  begegnet  einer   ebenso  tapferen  Ausdauer  des  Feindes   unter 
einem  ausgezeichneten  Anführer.     Blücher  lässt  seine  Russen  immer 
zu    neuen    Stürmen   ermuntern,    Hülfe    sei    nicht    zu   erwarten;    nur 
durch  eine  grosse  Batterie  bei  Eutritzsch  vermochte  er  selbst  Langeron 
etwas  zu  unterstützen.    Denn  wohl  hatte  er  Verabredetermassen  Sacken 
auf  Pfaffendorf  und  Leipzig  vorgeschickt  und  dadurch  viele  Franzosen, 
die    nach    Schönfeld   bestimmt   waren,    zurückgehalten;    im  Uebrigen 
aber   konnte  Sacken    keine   Fortschritte    machen,   ja   er  würde   ohne 
Yorks   Hülfe  vielleicht  selbst  Gohlis   verloren  haben;    und  wenn   er 
auch   hernach   ins    Rosenthal    eindrang,    musste    er   es    gegen  Abend 
doch    wieder    verlassen.      Dagegen    sah    sich    Abends    —    nach    acht 
Stürmen!  —  Langeron  endlich  im  Besitz  der  Trümmer  von  Schönfeld; 
Reudnitz    rettete    vor    ihm    Napoleon    durch    eigenes    Eingreifen    mit 
seinen    Garden.      Zur    Linken    Langerons    schlug    sich    mit    gleicher 
Tapferkeit    die    Nordarmee;    Bernadotte    selbst    bewährte    durch    ein- 
sichtige Leitung  und  Unerschrockenheit  seinen  Feldherrnruhm,  Bülow' 
nahm  Paunsdorf,  Stunz  und  Sellerhausen.    Noch  behauptete  Napoleon 
trotz  aller  verzweifelten  Angriffe  der  Russen  und  Preussen  Stötteritz 
und  Probstheida,   auch   auf  seinem  rechten  Flügel  war  es  zu  keiner 
Entscheidung    gekommen;    allein  sein    linker  Flügel    unter  Ney  war 
von  Bernadotte  und  Bennigsen  geschlagen,  und  dadurch  der  Rückzug 
des  ganzen  französischen  Heeres  nothwendig  geworden. 

Kaiser  Alexander  wünschte,  dass  noch  an  demselben  Abend 
die  russischen  und  preussischen  Garden  und  Grenadiere  nach  Pegau 
abmarschirten ,    um  dem  Feinde  bei   seinem  Rückzuge   in    die   linke 
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Flanke  zu  fallen.  Aber  er  drang  damit  nicht  durch,  weil  die  Truppen 
zu  ermüdet  und  ohne  Nahrung  seien.  Schwarzenberg  hatte  schon 
am  Nachmittage  dem  im  Westen  von  Leipzig  commandirenden  Giulay 
geschrieben,  er  habe  den  Feind  nicht  zu  schlagen,  sondern  nur  seine 
Rückzugslinie  zu  beobachten,  ihm  hernach  jedoch  die  Weisung  ge- 
geben, er  solle  dem  Feinde  zuvorkommend  den  Pass  an  der  Saale  bei 
Kosen  besetzen  lassen.  Indessen  dachte  er  nicht  daran,  Napoleon 
den  Rückzug  abzuschneiden  oder  auch  nur  erheblich  zu  erschweren. 
,,Wir  hatten",  soll  später  der  Generalissimus  der  Verbündeten  ge- 
äussert haben,  ,, nicht  so  viel  Truppen,  um  alle  Ausgänge  stark  genug 
zu  besetzen;  auch  ist  es  nicht  immer  rathsam,  einen  Feind,  der 
noch  Kräfte  hat,  zur  Verzweiflung  zu  bringen".  —  Wir  enthalten 
uns  aller  Vermuthungen  darüber,  ob  und  in  wieweit  politische  Rück- 
sichten vom  östreichischen  Standpunkte  aus  auf  des  Fürsten  Verfahren 
eingewirkt  haben  können;  gewiss  ist,  dass  er  des  Feindes  Lage  für 
günstiger  ansah,  als  sie  war.  Bernadottes  Befürchtung,  Napoleon 
möchte  seinen  Rückzug  gegen  die  Elbe  richten,  ward  so  allerdings 
vereitelt;  aber  wie  wenig  der  Kaiser  von  Frankreich  hieran  dachte, 
war  Schwarzenberg  nicht  verborgen,  da  schon  seit  dem  Vormittage 
französische  Corps  gegen  Westen  abzogen.  Und  wenn,  nach  der 
Mittheilung  seines  Biographen,  ,,der  Fürst  es  nicht  für  unmöglich 
hielt,  dass  Napoleon  hinter  Erfurt  eine  zweite  Schlacht  wage",  ,,um 
über  irgend  einen  bedeutenden  Theil  des  verbündeten  Kriegsheeres 
Vortheile  zu  erringen*',  und  meinte,  eine  ,, ungeordnete  Verfolgung 
könnte  ihn  hiezu  einladen":  —  so  würde  eine  ungesäumte,  geordnete 
Verfolgung  mit  ganzer  Kraft  dem  Feinde  solchen  Versuch  wohl  un- 
möglich gemacht  und  seinem  ganzen  Heere  Verderben  gebracht  haben. 
Die  Folge  von  Schwarzenbergs  Verfahren  war,  dass  Napoleon  mit 
100000  Mann  entkam. 

Ganz  anders  als  Schwarzenberg  dachte  Blücher.  Ueberzeugt, 
dass  Napoleon  den  Rückzug  antreten  müsse,  Hess  er  noch  am  18. 
die  Monarchen  und  Schwarzenberg  um  20000  Reiter  bitten,  um 
durch  diese  verstärkt  den  Franzosen  überall  zuvorzukommen,  was  un- 
fehlbar geschehe,  da  auch  General  Wrede  den  Main  erreicht  haben 
und  den  Weg  verlegen  werde.    Darauf  erfolgte  freilich  keine  Antwort; 
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aber  zu  seiner  Freude  empfing  er  doch  noch  am  Abend  des  18,  von 
seinem  Könige  mit  der  Nachricht  vom  Stande  der  Dinge  im  Süden 
der  Stadt  zugleich  den  Befehl,  alle  entbehrliche  Reiterei  und  Artillerie 
alsbald  zur  Belästigung  des  abziehenden  Feindes  abzusenden.  Sofort 
Hess  er  nun  Wassiltschikoff  nach  Schkeuditz  reiten,  um  über  die 
Elster  zu  gehen,  und  noch  an  demselben  Abend  das  Yorksche  Corps 
nach  Halle  und  Merseburg  aufbrechen.  Das  Langeronsche  Corps 
aber  zog  er  noch  während  der  Nacht  über  die  Parthe  wieder  an  sich. 
Napoleon  nahm  in  derselben  Nacht  mit  dem  grössten  Theil 
seines  Heeres  den  Rückzug  auf  Leipzig,  und  unaufhörlich  zogen 
französische  Corps  aus  der  Stadt  gegen  Westen.  Er  selbst  folgte 
diesen  am  Vormittage  (19.),  während  Macdonald  und  Poniatowsky 
mit  den  Polen  und  Rheinbündlern  zur  Sicherung  des  Rückzuges  die 
Stadt  bis  zum  Mittage  halten  sollten  und  in  der  That  den  Truppen 
der  Verbündeten,  welche  gegen  die  Grimmasche  Vorstadt  und  das 
Hallische  Thor  andrangen,  den  hartnäckigsten  "Widerstand  leisteten. 
Blücher  Hess  Sacken  gegen  Pfaffendorf  vordringen ,  Langeron  unter 
seinen  Augen  das  Hallische  Thor  angreifen,  eine  starke  Batterie  zur 
Unterstützung  Bülows  in  Thätigkeit  setzen.  Man  sah  den  alten 
General  persönlich  Langerons  Sturmcolonnen  anfeuern;  —  sein  un- 
aufhörliches ,, Vorwärts",  dessen  Sinn  die  russischen  Soldaten  be- 
griffen, trug  ihm  hier  bei  ihnen  den  Namen  ,, Marschall  Vorwärts"  ein. 
Doch  erst  nach  mehrstündigem,  hartnäckigstem  Kampfe  gaben  die 
Feinde  das  Hallische  Thor  preis,  und  Blücher  zog  ein.  Er  schreibt 
davon  am  andern  Morgen  vor  seinem  Abgange  von  Leipzig,  ,, obwohl 
so  matt,  dass  er  am  ganzen  Leibe  zitterte",  an  seinen  lieben  Freund 
V.  Bonin  zu  Stargard:  ,,Die  2  grossen  und  schönen' Tage  sind  verlebt. 
Den  18,  und  19,  fiel  der  grosse  Koloss  wie  die  Eiche  vom  Sturm, 
Er,  der  grosse  Tyrann,  hat  sich  gerettet,  aber  seine  Knappen  sind 
in  unsern  Händen.  Poniatowsky  wurde  blessirt  und  ist  ertrunken, 
man  glaubt  Augereau  desgleichen,  Reynier  und  Lauriston  sind  ge- 
fangen, der  erste  ist  blessirt.  Den  19.  wurde  zu  Ende  des  Kampfs 
Leipzig  mit  Sturm  und  grosser  Ufopfrung  genommen.  Man  wollte 
Leipzig  in  Brand  schiessen;  ich  widersetzte  mich  die  russischen 
Batterien,  und  sie  durften  nur  mit  Kugel  schiessen.    An  meiner  Seite 
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drang  die  russische  Infanterie  zuerst  in  die  Stadt,  an  der  andern 
Seite  die  braven  Pommern.  Es  war  ein  Kampf  ohne  Gleichen. 
100  Kanonen  sind  in  Leipzig  genommen.  Unsre  Monarchen,  d.  h. 
der  östreichsche ,  der  russische  und  unser  König,  haben  mich  uf 
öffentlichen  Markte  gedankt,  Alexander  drückte  mich  ans  Herz." 
,, Schon  am  16.  lieferte  ich  allein  bei  den  Dorfe  Möckern  eine  Schlacht 
und  schmiss  die  Franzosen  in  Leipzig;  einige  40  Kanonen,  ver- 
schiedene Fahnen,  ein  Adler  und  gegen  4000  Gefangene  fielen  in 
meine  Hände.  Dieser  Tag  war  die  Einleitung  zu  den  folgenden. 
Ich  marschire  diesen  Augenblick  wieder  ab,  um  den  Feind  bei  Merse- 
burg wieder  zu  fassen,  wohin  er  marschirt  ist.  Meine  Expedition 
geht  durch  Thüringen,  die  grosse  Armee  auf  Würzburg." 

Seiner  Gemahlin,  welcher  er  aus  dem  Felde  die  zärtlichsten 
und  aufmerksamsten  Briefe  zu  schreiben  pflegte,  niusste  er  am  19. 
wegen  eigener  Erschöpfung  durch  Gneisenau  Nachricht  von  sich  geben 
lassen;  erst  am  20.,  von  Lützen  aus,  schrieb  er  ihr  eigenhändig,  noch 
ganz  erfüllt  von  dem  gewaltigen  welthistorischen  Ereigniss:  ,,Den  19. 
und  20."  (18.  u.  19!)  ,,ist  die  grösste  Schlacht  geliefert,  die  nie  uf 
der  Erde  Statt  gefunden  hat,  600000  Mann  kämpften  mit  einander. 
Um  2  Uhr  Nachmittags  nahm  ich  Leipzig  mit  Sturm.  Der  König 
von  Sachsen  und  viele  Generals  der  Franzosen  wurden  gefangen  — . 
Napoleon  hat  sich  gerettet;  aber  er  ist  noch  nicht  durch.  Diesen 
Augenblick  bringt  meine  Cavallerie  wieder  2000  Gefangene;  die 
ganze  feindliche  Armee  ist  verloren.  Der  Kaiser  von  Russland  hat 
mich  in  Leipzig  uf  öffentlichem  Markt  geküsst  und  den  Befreier 
Deutschlands  genannt;  auch  der  Kaiser  von  Oestreich  überhäufte 
mich  mit  Lob,  und  mein  König  dankte  mich  mit  Thränen  in  den 
Augen.  Da  mich  der  Kaiser  keinen  Orden  mehr  geben  kann,  so 
erhalte  ich  von  ihm  einen  goldenen  Degen,  mit  Brillanten  besetzt,  den 
man  ein[en]  grossen  Werth  giebt."  — 

Noch  an  demselben  Tage  erreichte  unsern  Helden  auch  die 
Anerkennung  seines  Königs.  Prinz  Wilhelm  überbrachte  ihm  nämlich 
folgende  Cabinetsordre: 

,, Durch  wiederholte  Siege  mehren  Sie  Ihre  Verdienste  um  den 
Staat  schneller,   als  ich  mit  den  Beweisen   meiner  Dankbarkeit 
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Ihnen  zu  folgen  vermag.  Empfangen  Sie  einen  neuen  Beweis 
derselben  durch  die  Ernennung  zum  General- Feldmarschall, 
und  bekleiden  Sie  diese  Würde  noch  recht  lange  zur  Freude 
des  Vaterlandes,  als  Vorbild  für  die  Armee,  die  Sie  so  oft  zu 
Kuhm  und  Sieg  geführt  haben! 

Leipzig,  den  20.  October^  1813.  Friedrich  Wilhelm." 

Von  den  viertägigen  Anstrengungen  völlig  ermattet,  musste 
der  greise  Feldherr  am  19.  October  in  Leipzig  der  Ruhe  pflegen. 
Aber  seine  Russen  hatte  er,  um  die  Verfolgung  zu  beschleunigen, 
schon  um  3  Uhr,  sobald  der  Kampf  in  der  Stadt  beendet  war,  nach 
Schkeuditz  abgehen  lassen ;  er  selbst  folgte  ihnen,  um  den  Operationen 
Nachdruck  zu  geben,  am  20.  In  Weissenfeis  hoffte  er  (21.)  sicher, 
in  höchstens  12  Tagen  werde  die  grosse  Armee  in  Frankfurt  sein, 
er  selbst  wahrscheinlich  seinen  Marsch  auf  Cassel  und  Münster 
nehmen.  Allein  die  Erschöpfung  der  verbündeten  Truppen,  schlechte 
Wege  und  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung,  vornehmlich  aber  die 
der  grossen  Armee  eigenthümliche  Langsamkeit  verzögerten  die  Ver- 
folgung der  Franzosen,  die  am  19.  schon  einen  beträchtlichen  Vor- 
sprung gewonnen  hatten.  Auch  Blücher  kam  auf  seinem  Umwege 
über  Weissenfeis,  Langensalza  nach  Eisenach  wenig  ernstlich  an  den 
Feind,  wenngleich  viel  Gefangene  gemacht  wurden.  Die  Franzosen 
litten  freihch  auf  ihrer  Flucht  unsäglich.  Wie  Bieske  schreibt,  ,,war 
der  Weg  von  Leipzig  bis  Fulda  mit  verwundeten  und  kranken  Fran- 
zosen übersäet.  Nervenfieberkranke  liefen  im  Wahnsinne  umher, 
halb  Lebende  sassen  um  Wachtfeuer  auf  todten,  halb  verbrannten  Ka- 
meraden; alle  vermieden  die  Dörfer  und  Städte,  aus  Furcht  von  den 
Einwohnern  todt  geschlagen  zu  werden."  Blücher  ,, stieg  bei  solchen 
Gruppen  oft  selbst  vom  Pferde,  tröstete  sie,  gab  seine  Flasche'  und 
Alles,  was  er  hatte,  zur  Erquickung  her,  befahl  eine  Auflese  zu 
halten  und  für  Sicherheit  und  Pflege  der  Franzosen  bestmöglichst 
zu  sorgen." 


'  Das  später  ausgestellte  Feldmarschalls-Patent  ist  datirt:  „Berlin,  den 
16ten  October  1813". 
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Bass  Napoleon  bei  alledem  noch  bei  Hanau  am  30.  und  31. 
October  Wrede,  der  ihm  mit  30000  Mann  dort  den  Weg  zu  ver- 
sperren gedachte,  bei  Seite  zu  werfen  und  70000  Mann  über  den 
Rhein  zu  bringen  vermochte,  verdross  den  preussischen  Feldmarschall. 
Seine  Unzufriedenheit  mit  der  Verfolgung,  wie  dieselbe  von  der 
grossen  Armee  betrieben  ward,  spricht  er  unverhohlen  aus  in  einem 
Schreiben  an  Bonin  vom  4.  November  aus  Griessen  (wo  er  Tages 
zuvor  eingetroffen  war): 

,,Das  grosse  uns  vorgesetzte  Unternehmen  ist  ausgeführt,  die 
Franzosen  sind  über  den  Rhein.  Es  hat  ein  grosses  Versehen  statt- 
gefunden; sonst  wäre  der  grosse  Napoleon  mit  den  Rest  seiner  un- 
geheuren Armee  vernichtet  worden.  Bei  Hanau  hat  er  sich  durch- 
geschlagen; obgleich  der  Baiersche  Greneral  Wrede  Alles  gethan, 
um  ihm  nicht  durchzulassen,  so  war  er  doch  zu  schwach,  um 
ihm  gänzlich  ufzureiben.  Ich  folgte  den  französischen  Kaiser  be- 
ständig uf  der  Chaussee  und  kam  täglich  in  das  Quartier,  was  er 
verliess.  Hätte  man  mich  uf  diesen  Wege  gelassen,  so  war  ich  am 
Feinde  und  griff  ihm  im  Rücken  an,  wie  er  sich  mit  Wrede  engagirte. 
Aber,  Gott  weiss  warum"  [weil  man  annahm,  Napoleon  werde  Wrede 
ausweichen  und  auf  Coblenz  ziehen],  ,, genug,  ich  erhielte  Ordre  von 
Philippsthaie .  meine  Direction  auf  Giessen  zu  nehmen,  und  die  Haupt- 
armee wollte  mit  ihrer  Avantgarde  den  Feind  folgen.  Diese  Avant- 
garde war  aber  zwei  Märsche  hinter  mich  und  kam  zu  spät,  um 
Wrede  beizustehen,  und  so  entkam  der  wirklich  eingefangene  Kaiser. 
Er  hat  indessen  auf  den  Rückzuge  das  Mögliche  eingebüsst.  Ich 
habe  noch  5000  Gefangene  gemacht  und  18  Kanonen  genommen; 
seine  Ammunitionswagen  hat  er,  da  die  Anspannung  erlag,  grossen 
Theils  in  die  Luft  gesprengt;  mehr  denn  tausend  uf  den  Wegen  voi' 
Mattigkeit  gestorben  haben  wir  gefunden  und  Pferde  ohne  Zahl. 
Von  seiner  ganzen  Armee  hat  der  grosse  Mann  höchstens  40000  Be- 
waffente  über  den  Rhein  gebracht.  Aber  auch  wir  haben  Menschen 
verloren;  nicht  gegen  den  Feind,  ermattet  sind  sie  zurückgeblieben; 
sie  werden  aber  wieder  nachkommen*  14  Tage  habe  ich  ohne  Rasttag 
in  die  abscheulichsten  Wege  marschirt,  heute  ist  der  erste  Rühetag. 
Utlsere  Leute  mangelt  es   besonders  an  Schuh,   Stiebel   und  Hosen; 
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aber  ihr  guter  Wille,  sowohl  bei  Russen  als  Preussen,  ist  uner- 
schütterlich. Wenn  ich  des  Morgens  herauskomme,  empfangen  sie 
mich  mit  Jubel.  Die  deutschen  Völker  hier  sind  freudetrunken ;  und 
obgleich  wir  ihnen  sehr  schwer  fallen  müssen,  so  klagen  sie  nicht. 
—  Die  Franzosen  haben  sich  uf  ihren  Rückmarsch  von  Leipzig  bis 
zum  Rhein  gegen  ihre  Alliirte  infam  betragen ;  aber  die  geplünderten 
Bauren  haben  auch  manchen  in  die  andere  Welt  geschickt." 

Dann  fährt  der  Feldmarschall  in  diesem  merkwürdigen  Briefe 
fort:  ,,Du  wirst  fragen:  Nun  seid  Ihr  am  Rhein;  was  wollt  Ihr  nun 
machen?  Und  ich  sage  Dir,  wir  wollen  hinübergehen,  wir  wollen 
Brabant  und  Holland  erobern  und  ihm"  (Napoleon)  ,,so  zu  Paaren 
treiben,  dass  er  Frieden  machen  muss.  Dieses  ist  mein  Vorschlag, 
den  ich  höheren  Orts"  (an  das  Hauptquartier-  zu  Frankfurt  durch 
Gneisenau  am  3.  November)  ,, eingesandt  habe.  Die  französche  Armee 
reicht  nicht  zu,  die  vielen  Festungen  gehörig  zu  sichern;  also  kann 
er  mit  keiner  bedeutenden  Macht  im  Felde  gegen  uns  auftreten. 
Das  Missvergnügen  der  Nation  ist  rege,  und  Napoleon  seine  Herr- 
schaft wird  sich  endigen.  Das  ist  mein  Grlaubensbekenntniss.  Den 
ersten  Brief,  den  Du  von  mich  erhältst,  wird  von  jener  Seite  des 
Stroms,  in  den  wir  die  Schlawerey  abwaschen,  geschrieben  sein." 

In  der  That  brach  Blücher,  ohne  erst  eine  Entscheidung 
aus  dem  grossen  Hauptquartier  abzuwarten,  von  Gi essen  am  7.  No- 
vember auf,  um  bei  Mühlheim  den  Rhein  zu  überschreiten;  er  ge- 
dachte mit  seinen  36000  Mann  und  42  Geschützen  noch  in  demselben 
Monat  Brüssel  zu  erreichen.  Als  er  jedoch  am  11.  bis  Altenkirchen 
(an  der  Wied)  gelangt  war,  wurde  er  vom  Kaiser  Alexander  zurück- 
gerufen, um  an  Stelle  der  südwärts  abmarschirenden  Oestreicher  die 
Eiuschliessung  der  Festung  Mainz  zu  übernehmen. 

Nämlich  auch  Schwarzenberg  und  sein  leider  zu  wenig  ein- 
flussreicher  Generalstäbs-Chef  Rädetzky  sprachen  noch  —  im  Gegen- 
satze zu  anderen  östreichischen  Generalen  —  für  eine  beschleunigte 
Fortsetzung  des  Krieges  und  für  den  Einmarsch  in  Frankreich.  ,,Ich 
bürge  dafür",  versicherte  Schwarzenberg,  ,,dass  wir  nichts  zu  fürchten 
haben  bis  Langres".  ,, Dagegen,  was  soll  ich  thun  diesseits  des  Rheins 
mit    solchen    Massen?    In    eineiü    Lande    Winterquartiere    beziehen; 
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welches  durch  den  feindlichen  Durchzug  und  frühere  Anstrengungen 
ganz  erschöpft  ist?  —  Wie  soll  ich  mich  aufstellen?  —  In  Frankreich 
zu  sein,  —  dies  halte  ich  der  Art  des  Krieges  und  dem  Geiste,   der 
ihn  belebt,  für  angemessen.     Ich  will  nach  Paris.     Meine  Basis  ist 
Europa  vom  Eismeer  bis  zum  Hellespont;   für  diese  wird  doch  Paris 
das   Operationsobject    sein    dürfen?"   —  In  so    weit   trafen    also    der 
östreichische  und  der  preussische  Feldmarschall  überein.     Aber  von 
den  Plänen  Blüchers  und  Gneisenaus,  welche  vorschlugen,  man  solle 
vom  Nordosten  her  sogleich  in  Frankreich  einfallen,   bevor  Napoleon 
neue  Kraft  gewönne,  und  gerade  auf  Paris  losgehen,  wollte  Schwarzen- 
berg  nichts  hören,  sondern,  unter  Knesebecks  Zustimmung,  durch  die 
Schweiz  in  Frankreich  eindringen  und  Wellington  die  Hand  reichen. 
Darum  schob  er  seine  Truppenmassen  gegen  Süden  vor.  —  Oestreich 
dachte  mehr  an  Erwerbungen  in  Italien  als  an  den  Schutz  des  nord- 
westlichen Deutschlands.     Entgegen   dem  Worte  E.  M.  Arndts,   dass 
der  Rhein  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze  sei,  hatte 
der  östreichische  Fürst  Metternich  schon  während  des  Marsches  nach 
Frankfurt  Napoleon,   den  Schwiegersohn  seines  Kaisers,   zu  Friedens- 
verhandlungen auffordern  lassen  und  ihm  die  ,, natürlichen  Grenzen", 
den  Rhein,  die  Alpen  und  die  Pyrenäen,  angeboten.     Die  englischen 
Gesandten  schwankten;  König  Friedlich  Wilhelm  versprach  sich  von 
einem  Winterfeldzuge    nach  Paris    einen   üblen  Erfolg;    die  Fürsten 
des    südwestlichen    Deutschlands    (welche    Blücher    das    ,, Rheinbund- 
gesindel"   schalt)    bemüh eten    sich    durch  Oestreichs  Fürsprache    alte 
und  neue  Länderwerbungen  zu  sichern,  die  Unterthanen  sehnten  sich 
nach  Ruhe,  die  russischen  Generale  nach  der  Heimath;  die  militairi- 
schen  Rathgeber   der  Monarchen  fanden  vor  dem  Eintreffen  der  Er- 
satzmannschaften und  der  Kriegsbedürfnisse  aller  Art  eine  Fortsetzung 
der  Operationen  unmöglich,  wiewohl  die  französischen  Coi-ps  in  noch 
schlimmerer  Verfassung  waren.     Selbst  Kaiser  Alexander  war    noch 
nicht    entschieden;    seine    Generale    und    Diplomaten    waren    (ausser 
Pozzo  di  Borge)  friedfertig  gestimmt.  —  Glücklicher  Weise  erschien 
aber  als  kräftiger  Helfer  des  kriegsmuthigen  Gneisenau  zu  Frankfurt 
der  Freiherr  vom  Stein,  dessen  gewaltiges  Wort  auf  Kaiser  Alexander 
einen  mächtigen  Einfluss  ausübte. 
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Auch  Blücher   hielt  es    für    angemessen,    hald   nach    seinem 
Eintreffen    vor    Castel    aus    seinem    Hauptquartier    zu    Höchst    nach 
Frankfurt    zu   kommen,    um  seinen  Ansichten  und  Wünschen   mehr 
Nachdruck  zu  gehen  und  diesem  oder  jenem  Gegner  des  Krieges  ein 
kräftig  "Wort  zu  sagen.     Während  ihn  die  Frankfurter  mit  Juhel  auf- 
nahmen,  und  die  verbündeten  Monarchen  den  siegreichen  Feldherrn 
mit  Auszeichnungen  überhäuften,  ,, schlug  sein  keckes  Eeden  Wunden 
wie    sein  Schwert";    ,,vor    der  Heldenkraft   des    alten  Feldmarschalls 
sank  manches  glänzende  Ansehen  in  den  Staub,   wurde  manche  vor- 
nehme Feigheit  zu  nichte;   er  sprach  von  Schuften  und  Galgen  ver- 
dienen."     Sein    alter  Freund  Knesebeck,    der    den  Zug  des  Haupt- 
heeres durch  die  Schweiz  befürwortete,  aber  Blücher  in  dessen  Rücken 
bei  Mainz   festhalten  wollte,    schreibt  später:    ,,Ich  habe  Alles  über 
mich    ergehen    lassen,    habe    es    ruhig    ertragen,    dass  mir  der  Feld- 
marschall Vorwärts  die  härtesten  Sachen  sagte,  bin  aber  vor  Verdruss 
und  Aerger  krank  geworden."     Die  mächtigste  Unterstützung  fanden 
Blücher,  Gneisenau  und  Stein  indessen  in  dem  Stolz  und  Trotz  ihres 
Feindes  Napoleon,   der  zu  lange  zauderte  die   dargebotene  Friedens- 
hand zu  ergreifen,   und  durch  seine  Rüstungen  bewies,    dass  er  nur 
Zeit  zu  gewinnen  suchte.     Kaiser  Alexander   entschied  sich  nun  für 
den  Krieg  und  riss  die  Bundesgenossen  mit  sich  fort;   ein  Manifest 
vom   2.  December  verkündete  der  Welt  den  grossen  Entschluss,   ge- 
meinsam den  Kampf  fortzusetzen  —  nicht  gegen  Frankreich,  sondern 
gegen  Napoleon.     Am  1.  Januar  sollte  der  Einbruch  in  Frankreich 
geschehen;    Schwarzenberg,    der    schon    auf   dem    Marsche   nach    der 
Schweiz  begriffen  war,  forderte  Blücher  auf,  ihm  mitzutheilen,  welche 
Bewegungen   er   mit  der    schlesischen  Armee    beschlossen  habe.     Es 
ward  der  Plan   entworfen,   dass  Bülow  von  den  Niederlanden  her  in 
Nord-Frankreich,  Blücher  über  Saar,   Mosel  und  Maas  in  die  Cham- 
pagne,   Schwarzenberg  durch  die   Schweiz   nach  Langres    vordringen 
sollte.     Wellington  stand  schon  in  Südfrankreich,  Oestreicher  drangen 
in  Italien  vor.     Wer  konnte  bezweifeln,   dass  dem  gemeinsamen  An- 
griffe von  mehr  als   einer  halben  Million   Streiter  selbst  ein  Kriegs- 
fürst wie  Napoleon  mit  seiner  erschöpften  Macht  erliegen  würde? 
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Blücher  empfand  im  November  vor  der  „verdammten  Festung 
Mainz"  schon  viel  Langeweile;  doch  griff  er  nicht  zu  den  Spielkarten, 
um  seine  üble  Laune  aufzuheitern.  Aber  die  glückliche  Wendung, 
welche  jetzt  die  Verhandlungen  in  Frankfurt  nahmen,  gab  dem 
greisen  Feldmarschall  seine  jugendliche  Frische  wieder.  In  fröh- 
lichster Stimmung  sah  man  ihn  vor  den  Augen  des  Königs  zu 
Wiesbaden,  wo  man  'seinen  Geburtstag  (an  einem  unrichtigen  Tage) 
feierte,  mit  seinen  beiden  Lieblingen,  dem  Prinzen  Wilhelm  und  dem 
ausgezeichneten  Avantgardenführer  von  Katzeier,  und  mit  dem  ge- 
strengen York  eine  Quadrille  tanzen.  Dass  sein  älterer  Sohn  Franz, 
nach  der  Capitulation  von  Dresden  im  November  endlich  wieder  frei 
und  hernach  zu  Weimar  von  seinen  gefährlichen  Wunden  anscheinend 
vollends  geheilt,  ihn  am  22.  December  mit  seinem  Besuche  über- 
raschte, befreiete  ihn  von  einer  schweren  Sorge. 

Seine  Armee  sollte  auf  137000  Mann  erhöhet  werden;  er 
durfte  also  auf  ein  wirksames  Eingreifen  hoffen.  Einstweilen  hatte 
er  freilich  nui*  50000  Mann  zur  Hand.  Denn  Kleistens  Corps  musste 
erst  noch  Erfurt  einnehmen;  und  die  deutschen  Hülfsvölker  unter  dem 
Herzog  von  Coburg  und  dem  Kurprinzen  von  Hessen  blieben  hernach 
zur  Belagerung  von  Mainz  und  vor  französischen  Festungen  zurück 
—  nicht  gerade  zu  Blüchers  Aerger;  denn  er  sah  ,,die  vielen  grossen 
Herren"  nicht  gern  unter  seinem  Commando;  der  Prinz  Wilhelm 
von  Preussen  machte  eine  Ausnahme. 

Um  Marmont,  der  längs  des  Mittelrheins  schon  wieder  60000 
Mann  gesammelt  hatte,  über  seinen  beabsichtigten  Rheinübergang  zu 
täuschen,  verlegte  Blücher  zu  Weihnacht  sein  Hauptquartier  nach 
Frankfurt  und  klagte  laut  über  die  trübe  Aussicht,  dort  müssig  den 
Winter  verbringen  zu  müssen.  Aber  in  der  Neujahrsnacht  Hess  er, 
,,um  Napoleons  Kräfte  zu  theilen",  Sacken  bei  Mannheim  (wo  die 
Verschanzung  am  linken  Stromufer  mit  Sturm  genommen  ward), 
St.  Priest  bei  Coblenz  über  den  Rhein  gehen,  Yorks  Corps  aber  und 
Abtheilungen  des  Langeronschen  unter  seiner  persönlichen  Führung 
in  derselben  Nacht  auf  Kähnen,  Fähren  und  Pontons  bei  Caub  den 
TJebergang  über  die  alte  Rheinpfalz  nach  Bacharach  beginnen.  In 
fröhlichster  Stimmung  schreibt  er  am  1.  Januar  1814  aus  Bacharach 
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an  seine  ,, herzensliebe"  Frau:  „Der  frühe  Neujahrsmorgen  war  vor 
mich  erfreulich,  da  ich  den  stolzen  Rhein  passirte.  Die  Ufer  ertönten 
vor  Freudengeschrei,  und  meine  braven  Truppen  empfingen  mich  mit 
Jubel.  Der  Widerstand  des  Feindes  war  nicht  bedeutend.  Ich 
schliesse  nun  die  Festung  Mainz  völlig  ein;  für  meine  Person  gehe 
ich  mit  der  Armee  gleich  vorwärts.  Der  Lärm  von  meine  braven 
Cameraden  ist  so  gross,  dass  ich  mich  verbergen  muss,  damit  Alles 
zur  Ruhe  kommt.  Die  jenseitigen  deutschen  Bewohner  empfangen  uns 
mit  Freudenthi'änen." 

Ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  konnte  die  schlesische 
Armee  in  Frankreich  eindringen.  Marmont  wich  jeder  Feldschlacht 
aus;  er  zog  sich  mit  seinen  Truppen  über  die  Saar  auf  Metz  zurück, 
die  Deutschen  schlössen  auf  dem  Marsche  die  Festungen  ein  und 
folgten  ihm.  Der  deutschen  Bevölkerung  verkündete  der  Feldmarschall 
seine  Absicht  Freiheit  und  Frieden  wiederherzustellen,  verhiess  ihr 
Schutz  und  untersagte  jede  fernere  Verbindung  mit  Frankreich  bei 
Todesstrafe;  sie  zeigte  kein  Widerstreben  und  nahm  die  Truppen  ,,mit 
Freuden"  auf. 

,,Bei  Metz  stellte  sich  die  Masse  des  Feindes  uf",  schreibt 
Blücher  am  14.  Januar  aus  St.  Avold  an  Rüchel,  ,, heute  erhalte 
ich  aber  die  Meldung,  dass  sie  uf  Verdun  abmarschirt  sind ;  die  Reise 
geht  also  nach  Paris."  Er  war  voll  der  schönsten  Hoffnungen.  ,,Wir 
werden  Alles  zwingen,  wenn  wir  nicht  dumme  Streiche  machen.  Der 
Marschall  Schwarzenberg  ist  ein  braver  Mann ;  aber  er  hat  3  Monarchen 
um  sich!  Alexander  ist  klüger  wie  alle  seine  Generale,  dazu  der 
edelste  aller  Menschen.  Er  sagte  zu  mich:  Gut  wäre  es,  Blücher,  Sie 
wären  20  Jahr  jünger;  aber  Ihre  gute  Gesundheit  wird  wohl  aus- 
halten, der  Krieg  kann  nicht  mehr  von  Dauer  sein.  Und  ich  glaube 
selbst,  dass  der  Friede  näher  ist,  als  man  denkt." 

Einstweilen  wenigstens  fürchtete  der  Feldmarschall  immer 
vom  feindlichen  Heere  noch  nichts;  er  liess  das  Yorksche  Corps  zur 
Beobachtung  der  Festungen  zurück  und  war  kühn  genug,  nur  mit 
Sackens  und  Olsufiews  Russen  dem  Marschall  Marmont  zu  folgen, 
der,  wie  auch  Victor  vor  Wittgensteins  Corps,  nach  der  Champagne, 
auf  Chälons  zurückwich, 
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Nicht  ganz  ohne  Besorgniss  war  Blücher  aber  vor  der 
Stimmung  der  von  der  Presse  gegen  die  Verbündeten  aufgehetzten 
französischen  Bevölkerung.  ,,Hiei'  in  Frankreich",  schreibt  er  am  13. 
Januar  aus  St.  Avold,  ,,ist  Alles  mit  Napoleon  unzufrieden;  aber  er 
macht  doch,  was  er  will".  Um  die  Franzosen  zu  beruhigen  und  zu 
gewinnen,  hielt  der  preussische  Feldherr  auf  strengste  Mannszucht, 
,, jagte  Douaniers,  Employes  und  Gensdarmen  zum  Teufel",  ,, erlaubte 
freien  Handel  und  Verkehr  und  hob  die  drückendsten  Steuern  auf." 
Als  ihn  bei  dem  Einzüge  in  Nancy  am  17.  Januar  die  Stadtobrigkeit 
mit  einer  demüthigen  Ansprache  begrüsste,  antworte  er  in  einer 
langen  deutschen  Rede,  in  dem  schwunghaften  Stil  Napoleons,  um 
—  ganz  der  Frankfurter  Proclamation  gemäss  —  den  Franzosen  alle 
ihre  Leiden  als  Folge  des  unbegrenzten  Egoismus  und  Hochmuthes 
ihres  Kaisers  darzustellen  und  die  Verbündeten  als  ihren  Erretter 
von  dem  Drucke  der  Napoleonischen  Herrschaft  anzukündigen.^ 
Diese  merkwürdige  Rede  ward  schnell  ins  Französische  übersetzt  und 
durch  den  Druck  möglichst  verbreitet.  — 


^  Die  Rede  ward  von  einem  Deutschen  nachgeschrieben.  Sie  lautete  (Bieske 
S.  13)  folgendermassen : 

Meine  Herren!  Ich  bin  mit  den  Gesinnungen  zufrieden,  welche 
Sie  in  Ihrer  Rede  gegen  mich  geäussert  haben. 

Die  gerechte  Vorsehung  hat  endlich  unsere  Waffen  auf  französi- 
schen Grund  und  Boden  geführt;  durch  den  unersättlichen  Ehrgeiz  des- 
jenigen, welcher  seit  vierzehn  Jahren  über  das  Schicksal  Frankreichs  ge- 
bietet, ist  endlich  das  ganze  Europa  aus  seiner  falschen  Sicherheit  geweckt 
worden.  Die  Völker  von  der  Wolga,  der  Donau,  der  Elbe,  der  Themse, 
des  Tajo  haben  ihre  Heimath  verlassen  und  stehen  jetzt  auf  dem  Boden 
dieses  sonst  so  glücklichen  Frankreichs. 

Viele  dieser  Völker  waren  einst  mit  Freundschaft  und  Anhäng- 
lichkeit Frankreich  zugethan;  alle  sind  nun  dessen  Feinde  geworden!  Und 
welches  ist  der  Grund  davon  gewesen?  Nichts  als  der  übertriebene  und  un- 
ermüdliche Ehrgeiz  eines  Einzigen!  Er  ist  es,  welcher  sogar  aus  solchen 
Völkern  Krieger  gemacht  hat,  die  es  zuvor  nicht  waren,  weil  sie  die  Ernie- 
drigung und  die  Schande,  worunter  sie  seufzten,  den  Hohn  und  die  Räu- 
bereien seiner  Satelliten  nicht  länger  zu  ertragen  vermochten.  Werfet  Eure 
Blicke  auf  jene  Portugiesen,  welche  jetzt  an  den  Ufern  der  Garonne 
stehen,  man  zählt  sie  jetzt  zu  Europas  besten  Truppen;  auf  jene  Holländer, 
welche,  von  den  gemeinsamen  Gefühlen  beseelt,  das  unerträgliche  Joch  ab- 
geschüttelt haben  und  den  Schild  gegen  Euch  erheben.  Gott  in  seiner 
Gerechtigkeit  hat  endlich  ein  strenges  Gericht  gehalten:  sechsmalhundert- 
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Ungefährdet,  da  die  feindlichen  Marschälle  sich  nach  dem 
französischen  Sammelplatze  Chälons  s.  M.  zurückzogen,  gelangte 
Blücher  mit  27000  Russen  am  27.  nach  Brienne;  durch  eine  kleine 
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tausend  Franzosen  sind  in  zwei  Feldzügen  von  der  Oberfläche  der  Erde 
verschwunden.  Arme,  beklagenswerthe  Opfer  der  unermesslichen  Ehrsucht 
eines  Eroberers,  verschwenderisch  mit  dem  Blute  eines  Volkes,  dem  er  ein 
Fremdling  ist!  Und  welchen  Preis  sehe  ich  in  Frankreich  für  so  viel  ver- 
gossenes Blut?  Eine  ganze  Generation,  die  jungen  Leute  von  zwanzig  bis 
dreissig  Jahren,  von  der  Oberfläche  der  Erde  vertilgt,  der  Krieg  hat  sie 
verschlungen;  das  baare  Geld  ist  verschwunden,  der  Handel  vernichtet, 
die  Industrie  in  Verfall,  der  Ackerbau  ohne  Ermuthigung,  das  Volk  seufzend 
unter  der  Last  ungeheurer  Abgaben;  Tausende  von  Conscribirten  durch 
Gensdarmen  aus  dem  Schosse  ihrer  Familien  zu  den  Waffen  geschleppt 
und  mit  Gewalt  unter  die  Fahnen  des  Ehrgeizigen  gezwungen,  der  sie  aus 
Mangel  an  Fürsorge  für  ihre  Nahrung  umkommen  lässt;  besoldete  Spione 
in  allen  Gesellschaften,  welche  die  Klagen  und  Seufzer,  die  das  Unglück 
erregt,  ihrem  Chef  Savary  hinterbringen;  Militair-  und  Special-Commis- 
sionen,  welche  die  Bürger,  die  es  wagen,  sich  über  die  unumschränkte 
und  willkürliche  Herrschaft  zu  beklagen,  zum  Tode,  zu  den  Galeeren,  zu 
ewiger  Gefangenschaft  verdammen.  Und  dies  ist  der  Preis  der  unauf- 
hörlichen Kriege,  durch  welche  so  viele  Völker  der  Erde  so  unglücklich 
geworden  sind.  Also  bloss  für  Generale,  Intendanten,  Commissaire,  die 
sich  durch  Plünderungen  unserer  Länder  und  durch  die  schamlosesten  Er- 
pressungen bereichert  haben,  habt  Ihr  so  viel  gelitten,  unglückliches  Volk! 

Oft  haben  wir  den  Frieden  angeboten;  wir  würden  ihn  durch  grosse 
Opfer  erkauft  haben.  Er  wurde  aber  entweder  durch  Hochmuth  oder  durch 
zweideutige  und  treulose  Antworten  verworfen,  welche  nichts  als  die  Absicht 
Zeit  zu  gewinnen  verriethen.  Wir  müssen  ihn  also  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  auf  Eurem  Grund  und  Boden,  ja  selbst,  wenn  es  sein  soll,  in  Eurer 
Hauptstadt  suchen.  Nun  wohlan!  die  religiöse  und  erhabene  Tapferkeit 
unserer  Truppen  wird  sie  zu  erobern  wissen,  und  mit  ihr  unsere  nationale 
Unabhängigkeit,  sowie  die  Freiheit  des  Handels,  der  Meere;  denn  wir  sind 
es,  die  für  diese  Freiheit  kämpfen,  und  nicht  er.  Euer  Herrscher,  welcher 
im  Gegentheil  alle  Meereshäfen,  von  der  Vorsehung  für  das  Wohlsein  der 
Völker  gegründet,  schliessen  möchte. 

Ich  bedaure  es.  Euch  nicht  alle  vom  Kriege  unzertrennliche 
Lasten  und  Uebel  ersparen  zu  können.  Ich  werde  Alles  thun,  was  von 
mir  abhängt,  um  die  Bürde  derselben  zu  erleichtern.  Wir  verachten  es, 
Euch  die  Verwüstungen,  welche  von  Euren  Heeren  in  unseren  Ländern  an- 
gerichtet worden,  zu  vergelten  und  dafür  Rache  zu  nehmen.  Wir  führen 
den  Krieg  nur  gegen  diejenigen,  die  ihn  so  gerne  verewigen  möchten. 
Die  verhasstesten  Eurer  Abgaben,  die  droits  reunis,  die  gabelle,  die  droits 
d'enregistrements  habe  ich  aufgehoben.  Vermöchte  ich  nur,  namentlich 
für  Euch,  brave  Lothringer,  die  gute,  alte  Zeit  wieder  zurückführen  zu 
können,  deren  Eure  Vorfahren  unter  der  milden  und  väterlichen  Regierung 
Eurer  alten  Herzoge  genossen!  Doch  Gott  wird  uns  allen  schon  helfen!" 
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Abtheilung  unter  Lanskoy  Hess  er  in  St.  Dizier  Victor  beobachten; 
York  hatte  Befehl  zu  folgen,  war  aber  noch  mehrere  Märsche  entfernt. 
Der  Feldmarschall  stand  nun  an  der  Spitze  der  verbündeten 
Heere;  denn  Schwarzenberg  hatte  sein  nächstes  Ziel,  das  Plateau  von 
%  ^  .>^Langres,  schon  seit  einer  Woche  erreicht  und  seine  Corps  (5  — 12 
Meilen  von  Brienne  entfernt)  in  Cantonnements  stehen  lassen. 
Während  Blücher  und  sein  Greneralstab,  voll  des  frischesten  Muthes, 
annahmen,  die  verbündeten  Streitkräfte  (die  Hauptarmee  zählte  über 
K)0000  Mann)  müssten  nun  insgesammt  vorrücken  und  in  8  Tagen 
vor  Paris  stehen :  theilte  im  grossen  Hauptquartier  nur  Kaiser  Alexander 
diese  Stimmung.  Knesebeck,  König  Friedrich  Wilhelms  Rathgeber, 
erklärte  das  Plateau  von  Langres  für  den  Rubico,  den  man  nicht 
überschreiten  dürfe.  In  dem  tapferen  östreichischen  Oberfeldherrn 
hatte  die  Bedächtigkeit  wieder  die  Ueberhand  gewonnen  über  die 
Kühnheit,  mit  welcher  er  in  Frankfurt  Paris  für  sein  Ziel  erklärte. 
Er  hatte  gehofft,  durch  eine  ,, Winterbewegung"  bis  Langres  den 
Kaiser  der  Franzosen  zum  Frieden  zu  bestimmen;  er  erwartete  auch 
jetzt  noch  alles  Gute  von  einem  strategischen  Druck  ohne  eine  ent- 
scheidende Schlacht.  Bei  weiterem  Vorrücken  fürchtete  er  seine 
Operationsbasis,  die  Schweiz,  zu  verlieren;  da  die  Truppen  aus  Italien 
und  Holland  noch  nicht  herangekommen,  hielt  er  die  Verbündeten 
nicht  stark  genug,  um  einen  Verzweiflungskampf  Napoleons  und 
einen  Aufstand  des  Volkes  mit  Sicherheit  zu  bestehen;  wenn  man 
nach  Paris  gelange,  so  werde  man  dort  nicht  den  Frieden  finden, 
sondern  sich  in  ein  Chaos  stürzeii.  „Der  Moment  ist  so  wichtig", 
schreibt  er  am  27.,  ,,die  Köpfe  so  klein  für  ein  so  grosses  Ereigniss! 
Nicht  Grründe,  sondern  Lüsternheit  leitet  Alexanders  Schritte",  Und 
nun  gar  Blücher  und  Gneisenau,  die  sich  gar  nicht  bekehren  lassen 
wollten,  nichts  für.  ihre  Communication  befürchteten,  ja  es  sogar  für 
erwünscht  hielten,  wenn  sich  Napoleon  auf  dieselbe  würfe,  weil  er 
damit  Paris  ohne  Schwertstreich  überlieferte!  ,, Blücher",  so  schrieb 
vertraulich  Schwarzenberg  am  29.,  ,, Blücher  und  mehr  noch  Gneisenau 
—  denn  der  gute  Alte  muss  seinen  Namen  leihen  —  treiben  mit 
I  I  einer  so  wahrhaft  kindischen  Wuth  nach  Paris,  dass  sie  alle  Kegeln 
\    des  Krieges  mit  Füssen  treten.     Ohne   die  Hauptstrasse  von  Chälonei 
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nach  Nancy  mit  einem  bedeutenden  Corps  zu  decken,  laufen  sie  wie 
toll  bis  Brienne;  ohne  sich  um  ihren  Rücken  und  Flanken  zu 
kümmern,  machen  sie  nur  Entwürfe  zu  parties  fines  im  Palais  Koyal; 
das  ist  doch  armselig  in  einem  so  wichtigen  Moment!" 

Andererseits  kennen  wir  aus  einem  vertraulichen  Briefe  auch 
Blüchers  Auffassung  von  der  damaligen  Lage.  Am  28.  Abends  richtete 
er  vom  Schlosse  bei  Brienne  aus  ein  Schreiben  an  seinen  lieben 
Freund  Vincke:  ,, Denken  Sie,  mein  Freund",  heisst  es  darin,  ,,wie 
segnungsvoll  sich  Alles  so  schleunig  verändert  hat!  Werden  unsre 
verbündeten  Herren  die  Stimme  ihrer  gutgesinnten  Diener  Gehör 
geben,  so  ist  die  Tyrannei  vom  deutschen  Vaterlande  verscheucht,  und 
eine  freie,  schöne  Zukunft  lacht  uns  entgegen;  doch  ich  bin  nicht 
ohne  Furcht,  dass  man  den  Tyrannen  aus  Bücksichten,  die  nicht 
statthaben  müssen,  zu  wohlfeil  loslassen  wird.  In  diesem  Augenblick 
stehe  ich  gleichsam  im  Angesicht  des  Feindes,  und  die  Meldung,  so 
mich  soeben  zukommt,  will,  Napoleon  sei  zu  Vitry  angekommen; 
die  Stunde  scheint  nun  gekommen  zu  sein,  wo  Alles  entschieden 
wird.  Napoleon  will  negociren;  alle  [in]  wir  Gutgesinnten  wollen 
schlagen,  der  edle  Alexander  auch.  Aber  die  Diplomatiker  haben 
hundert  andere  Projecte.  Soll  die  Sache  gut  für  die  Menschheit 
werden,  so  müssen  wir  nach  Paris;  dort  können  unsere  Monarchen 
einen  guten  Frieden  schliessen,  ich  darf  sagen:  diotiren.  Der  Tyrann 
hat  alle  Hauptstädte  besucht,  geplündert  und  bestohlen;  wir  wollen 
uns  so  was  nicht  schuldig  machen,  aber  unsere  Ehre  fordert  das 
Vergeltungsrecht  ihm  in  seinem  Neste  zu  besuchen.  —  Sobalde  sie 
anfangen  wieder  zu  negociren,  verlasse  ich  die  Armee  und  gehe 
zur  Buhe." 

So  wenig  Uebereinstimmung  herrschte  unter  den  verbündeten 
Heerführern  fast  im  Angesichte  des  Feindes!  Man  wusste  schon,  dass 
Napoleon  am  26.  Januar  in  Chälons  eingetroffen  war,  den  Oberbefehl 
über  die  dort  vereinigten  41000  Mann  übernommen  und  am  27. 
Lanskoy  aus  St.  Dizier  zm*ückgetrieben  hatte.  Schon  fürchtete 
Schwarzenberg  trotz  seiner  grossen  Uebermacht  für  seine  rechte 
Flanke.  Blücher  dagegen  beschloss  zu  Brienne  den  Angriff  abzu- 
warten.    Es  überraschte  ihn  nicht,   als  am  29,  Napoleon  mit  3  Co- 
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lonnen  gegen  ihn  vorrückte.  Die  eine  drang  in  die  Stadt  ein,  welche 
bald  in  Brand  gerieth,  aber  die  Russen  trieben  sie  hinaus;  eine  zweite 
ward  zersprengt,  wobei  sie  8  Kanonen  verlor;  beinahe  wäre  Napoleon 
selbst  gefangen  genommen.  Da  umgeht  aber  eine  französische  Ab- 
theilung unter  einem  ortskundigen  General  die  Stadt  und  schleicht 
sich  in  die  Schlossanlage  ein;  Blücher  und  seine  Umgebung  entgehen 
kaum  der  Gefangenschaft.  Auf  dem  Bitt  zur  Stadt  drohet  ihnen 
noch  einmal  diese  Gefahr;  nur  durch  die  unwillige  Frage,  ob  er  im 
Triumph  in  Paris  eingeführt  werden  wolle,  kann  Gneisenau  seinen 
Feldmarschall  bewegen,  dem  Pferde  die  Sporen  zu  geben.  In  die 
Stadt  sind  die  Franzosen  gleichfalls  wieder  eingedrungen,  doch  lässt 
sie  Blücher  am  Abend  wieder  hinausschlagen.  Dagegen  kann  er 
ihnen  das  feste  Schloss  nicht  wieder  entreissen.  Napoleon  beab- 
sichtigte am  nächsten  Tage  den  Kampf  zu  erneuern;  aber  gegen 
Morgen  räumte  sein  Gegner  unangefochten  mit  seiner  Minderzahl  die 
Stadt  und  nahm  seine  Stellung  in  Arsonval  und  auf  den  nahen 
Höhen  von  Trannes  in  der  Bichtung  auf  Bar  sur  Aube  und  die 
Hauptarmee.  ,,Ich  werde",  meldete  Blücher  ins  grosse  Hauptquartier, 
,, jedenfalls  das  D6fil6  von  Trannes  halten."  Ihm  gegenüber,  bei 
La  Bothi^re,  stellte  Napoleon  seine  Truppen  auf,  blieb  aber  2  Tage 
abwartend  stehen,  weil  er  sich  nicht  stark  genug  fühlte  zu  einem 
Angriff  auf  die  feste  Stellung. 

So  gewann  Schwarzenberg  Zeit,  Truppen  genug  heranzu- 
führen, um  den  Feind  zu  vernichten.  Statt  dessen  gab  man  aber, 
wie  sich  Clausewitz  ausdrückt,  dem  einen  Theil  der  Armee  das 
Schauspiel  einer  Schlacht  zwischen  dem  andern  Theil  und  Napoleon. 
Auf  Kaiser  Alexanders  und  König  Friedrich  Wilhelms  Wunsch  be- 
stimmte nämlich  Schwarzenberg  am  31.  Januar,  ohne  Empfindlichkeit: 
,,S.  E.  der  Feldmarschall  von  Blücher  marschiren"  (1.  Februar)  ,,auf 
Brienne  und  greifen  diesen  Punkt  nach  eigener  Disposition  mit  dem 
3.  und  4.  Armeecorps"  (Giulay  und  Kronprinz  von  Würtemberg), 
„welche  für  diesen  Tag  an  seine  Befehle  gewiesen  sind,  gemein- 
schaftlich an."  Die  russischen  Garden  sollten  die  Beserve  bilden, 
Colloredo  die  Strasse  nach  Troyes  recognosciren ,  Wittgenstein  auf 
St.  Dizier  zur  Verbindung  mit  York  ziehen,  Wrede  ward  gestattet, 
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auf  des  Feindes  linke  Flanke  zu  marscliii*en.  Endlich  lieisst  es: 
„Wenn  der  Angriff  auf  Brienne  geglückt  ist,  dirigirt  sich  die  Armee 
des  Feldmarschalls  von  Blücher  gegen  Vitry."  Denn  ,,wenn  wir 
unsere  Operationen  fortsetzen,  und  uns"  (die  Hauptarmee)  „über 
Troyes  vorwärts  bewegen  sollen,  so  wird  es  unumgänglich  noth- 
wendig,  den  Feind  aus  Brienne,  Vitry  und  —  wenn  er  sich  dahin 
ziehen  sollte  —  selbst  aus  Chälons  zu  vertreiben".  Eine  völlige 
Vernichtung  des  Feindes  in  der  Schlacht  und  auf  der  Flucht  nahm 
Schwarzenberg  also  gar  nicht  in  Aussicht!  Um  aber  Napoleon  mit 
seinen  40000  Mann  zu  schlagen,  hatte  Blücher  allerdings  Truppen 
genug  zur  Verfügung,  47000  zum  Beginn  der  Schlacht,  als  Reserve 
12000,  und  wenn  Wrede  rechtzeitig  eingriff,  noch  dessen  27000. 
Eine  grosse  Schwierigkeit,  die  Blücher  auch  gegen  Schwarzenberg 
hervorhob,  lag  für  den  Angriff  nur  darin,  dass  der  Boden  halb  ge- 
froren war,  Beiterei  und  namentlich  die  Geschütze  nur  mit  grosser 
Mühe  an  den  Feind  gebracht  werden  konnten. 

Unter  den  Augen  des  Kaisers  Alexander,  des  Königs  von 
Preussen,  seiner  beiden  ältesten  Prinzen  und  Schwarzenbergs  griff 
Blücher  am  1.  Februar  Mittags  Napoleon,  der  sich  eben  anschickte, 
über  die  Aube  abzuziehen,  zu  dessen  Ueberraschung  an;  er  suchte 
vornehmlich  das  Centrum  der  französischen  Stellung  im  Dorfe  La 
Eothiere  zu  durchbrechen,  während  rechts  der  Kronprinz  von  Würtem- 
berg  vorging,  der  sich  mit  Wrede  in  Verbindung  setzen  sollte,  und 
Giulay  den  linken  Flügel  einnahm.  Wie  sehr  auch  der  weiche 
Boden  die  Angriffe  erschwerte,  und  obwohl  von  Zeit  zu  Zeit  Schnee- 
treiben die  Umschau  hinderte,  entbrannte  bald  um  La  Rothifere  ein 
furchtbarer  Kampf;  Napoleon,  Blücher  und  Gneisenau  griffen  hier 
persönlich  ein,  unaufhörlich  vernahm  man  Blüchers  ,, Vorwärts!". 
Endlich  um  7  Uhr  waren  die  Franzosen  völlig  geschlagen.  Auch 
Wrede  hatte  sich  mit  grossem  Erfolg  auf  Marmont  geworfen  und  mit 
dem  Kronprinzen  gemeinsam  Napoleons  linken  Flügel  besiegt;  Dien- 
ville,  den  Schlüssel  der  französischen  Stellung  an  der  Aube,  nahmen 
die  Oestreicher  noch  in  der  Nacht.  Die  Verbündeten  erlangten  diese 
Erfolge  mit  einem  Opfer  von  4600  Mann;  Napoleon  dagegen  verlor 
6000  Mann  (darunter  2400  Gefangene)  und  73  Geschütze,  er  entfloh 
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unter  dem  Schutze  der  Nacht.  Die  Verfolgung  übertrug  Schwarzen- 
berg  am  nächsten  Morgen  nicht  Blücher  mit  ganzer  Macht,  sondern 
nur  dem  Kronprinzen  und  Wrede  mit  ihren  Corps.  Sie  war  nicht 
nachdrücklich  genug;  Napoleon  konnte  nach  Troyes  entkommen  und 
sich  dort  mit  Mortier  vereinigen.  Der  Gredanke,  den  Feind  unablässig 
auf  Paris  zurückzutreiben  und  wo  möglich  auf  dem  Marsche  auf- 
zureiben, lag  auch  nach  dem  Siege  ausser  dem  Gesichtskreise  des  be- 
dächtigen, methodischen  Oberfeldherrn  der  Hauptarmee. 

So  bKeb  denn  freilich  der  Haupterfolg  von  Blüchers  schönem 
Siege  aus.  Dennoch  war  derselbe  von  grösster  Bedeutung;  und  nicht 
ohne   Grund  liess  Kaiser  Alexander    dem  Feldmarschall    sag-en,    ,,er 
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habe  allen  seinen  früheren  Siegen  die  Krone  aufgesetzt".  Denn  seit 
Jahrhunderten  hatten  die  Deutschen  den  Franzosen  auf  ihrem  heimi- 
schen Boden  keine  solche  Niederlage  bereitet;  der  moralische  Ein- 
druck, welchen  Napoleons  UnterKegen  bei  der  ersten  ernstlichen 
Begegnung  in  Frankreich  auf  die  Bevölkerung  machen  musste,  war 
unberechenbar.  Das  erkannte  auch  Napoleon  sehr  wohl.  Mit  weit- 
gehenden Vollmachten  entsandte  er  Caulaincourt  zu  dem  nun  in 
Chätillon  zusammentretenden  Friedenscongress ;  er  setzte  seine  Hoffnung 
noch  darauf,  dort  die  verbündeten  Gegner,  weil  sie  verschiedene  In- 
teressen verfolgten,  zu  entzweien. 

Als  die  verbündeten,  Herrscher  sich  mit  ihren  Oberfeldherren 
und  ihrem  Gefolge  am  2.  Februar  nach  Brienne  begaben,  ward 
Blücher  von  dem  Anblick  der  noch  brennenden  Stadt  tief  ergriffen. 
Er  nahm  die  Hand  des  preussischen  Kronprinzen,  der  neben  ihm 
ritt,  und  sagte:  ,,Hier  sehen  Sie,  mein  gnädigster  Herr!  die  Folgen 
des  Krieges;  wird  indessen  ein  Krieg  so  ge'recht  geführt  als  der 
unsrige,  so  heiligt  der  Zweck  die  Mittel.  Wird  er  aber  aus  Habsucht, 
Herrschsucht  und  ähnlichen  Motiven  geführt,  dann  wird  jeder  Tropfen 
Blut  der  Gefallenen,  spät  oder  früh,  zum  siedenden  Oele  auf  dem 
Gewissen  des  Regenten."  —  Der  König  dankte  seinem  Feldmarschall 
für  diese  Lehre;  sein  Sohn  werde  sie  gewiss  nie  vergessen.  — 

Im  Kriegsrath  auf  dem  Schlosse  bei  Brienne  ward  lediglich 
beschlossen,  was  Schwarzeüberg  schon  vor  der  Schlacht  bei  La  Rothiere 
vei'fügt  hatte,  dass  nämlich  Blücher  —  angeblich  zur  Erleichterung 
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der  Verpflegung,  im  Grrunde  wohl  wegen  seiner  gänzlich  abweichenden 
Auffassung  der  Kriegführung  —  sich  von  der  Hauptarmee  trennen  und, 
während  Letztere  ihren  Marsch  über  die  Seine  nach  Troyes  richtete, 
auf  Vitry  gehen  sollte,  um  mit  den  heranmarschirenden  Corps  Yorks, 
Kleists  und  Kapzewitsch's  vereinigt,  gegen  Macdonald,  der  aus  Belgien 
herbeikam,  zu  operiren  und  dadurch  die  rechte  Flanke  der  Haupt- 
armee zu  decken. 

Aber  bevor  Blücher  Macdonald  erreichte,  hatte  York  dessen 
Vorhut  schon  am  3.  bei  La  Chaussee  in  einem  glänzenden  Reiter- 
gefecht zurückgeworfen  und  zwang  ihn  in  Chälons  am  4.  zu  einer 
Capitulation ,  nach  welcher  er  am  andern  Morgen  diese  Stadt  ver- 
lassen musste. 

Ehe  Blücher  diese  Capitulation  erfuhr,  meldete  er  am  5.  aus 
Fere  Champenoise  dem  Fürsten  Schwarzenberg :  ,,Verlässt  er"  (Mac- 
donald) ,, diese  Stellung"  (Chälons),  ,,so  vereinige  ich  mich  mit  dem 
Corps  von  York  zum  weiteren  Vordringen  auf  Paris."  Er  Hess 
durch  York  den  französischen  Marschall  längs  des  linken  Ufers  der 
Marne  über  Epernay  nach  Chäteau-Thierry  verfolgen.  Sacken  aber  auf 
der  kürzeren  ,, kl  einen"  Strasse  nach  Paris  bis  Montmirail  vorgehen, 
um  Macdonald  vielleicht  noch  den  AVeg  abzuschneiden;  der  Feld- 
marschall selbst  wollte  ihm  Olsufiew  und  die  herannahenden  Corps 
unter  Kleist  und  Kapzewitsch  als  Reserve  nach  Montmirail  nachführen. 
Am  8.  traf  Sacken  im  Montmirail,  Blücher  mit  Olsufiew  bei  Etoges 
ein.  Macdonald  aber  entkam  mit  geringem  Verluste  am  9.  Februar 
bei  La  Forte  sous  Jouarre  über  die  Marne. 

Am  5.  hatte  Schwarzenberg  aus  Bar-sur-Aube  geschrieben; 
,,Ich  zweifle  nicht,  dass  Blücher  in  wenig  Tagen  vor  Paris  erscheinen 
wird."  Auch  Kaiser  Alexander  besorgte  schon.  Letzterer  möchte  vor 
den  Monarchen  seinen  Einzug  in  die  Hauptstadt  halten.  Und  Blücher 
selbst  meldete  seiner  Gemahlin  noch  am  10.  Februar  Morgens:  ,,Wir 
haben  nur  noch  10  Meilen  bis  Paris,  in  8  Tagen  sind  wir  sicher  vor 
dieser  Hauptstadt."  —  Wenige  Stunden  später  war  diese  Hoffnung 
öchon  grausam  zerstört. 

Die  schlesische  Armee  hatte  nämlich  immer  nur  den  Marschall 
Macdonald  im  Auge;   sie  ahnte  nicht,   dass  ihr  von  der  linken  Seite 
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her  schweres  TJnlieil  drohete.  Und  dies  hätte  auch  nicht  eintreten 
können,  wenn  die  Hauptarmee  Napoleon  festgehalten  hätte. 

Schwarzenberg  drang  Anfangs  nur  langsam  auf  Troyes  gegen 
Napoleon  vor.  Als  Letzterer  durch  Marmont  erfuhr,  Blücher  sei 
(am  4.  Februar)  in  F5re  Champenoise  gesehen,  fürchtete  der  Kaiser, 
dieser  wolle  ihm  in  den  Rücken,  auf  Nogent  sur  Seine  marschiren; 
er  Hess  darum  eine  kleine  Abtheilung  Schwarzenberg  gegenüber  und 
eilte  unbemerkt  mit  seinen  übrigen  Truppen  nach  Nogent.  Jetzt  be- 
setzte der  östreichische  Feldherr  allerdings  leicht  Troyes,  Hess  dann 
aber  —  die  Annahme  der  Friedensbedingungen  vom  Gegner  er- 
wartend —  kostbare  Zeit  verstreichen,  und  beschloss  auch  hernach 
nicht  etwa,  Napoleon  zu  verfolgen  oder  sich  Blücher  zu  nähern 
(vielleicht  hatte  er  vom  Kaiser  Franz  die  geheime  Weisung,  nicht 
die  Seine  zu  überschreiten);  sondern  er  gedachte  vielmehr,  Napoleon 
südwärts  (über  Sens)  zu  umgehen,  wodurch  er  sich  von  der  schle- 
sischen  Armee  nur  noch  weiter  entfernte  und  sie  einem  Seitenangriff 
aussetzte.  Bereits  hatte  er  deren  linke  Flanke  durch  die  Abberufung 
Seslawins  entblösst  und  begehrte  nun  von  Blücher  gar  noch  die 
Corps  von  Kleist  und  Kapzewitsch  zur  Unterstützung  Wittgensteins 
bei  einer  Unternehmung  auf  Nogent!  Leider  ging  der  preussische 
Feldherr  darauf  ein;  statt  Sacken  die  verheissenen  Reserven  (21000 
Mann)  rechtzeitig  nachzuführen,  Hess  er  Olsufiew  bei  Champaubert, 
Kleist  und  Kapzewitsch  in  Vertus  anhalten,  um  sie  am  10.  nach 
Sezanne  marschiren  zu  lassen. 

Wiewohl  nun  Napoleon  und  seine  Truppen  in  Nogent  sehr 
niedergeschlagen  angekommen  waren,  verwarf  der  Kaiser  doch,  als 
für  ihn  unannehmbar,  den  angebotenen  Frieden  auf  die  Bedingung 
der  alten  (grenzen  Frankreichs  und  täuschte  damit  Oestreichs  Hoffnung 
auf  die  Wirkung  des  ,, strategischen  Druckes".  Vielmehr  benuzte  er 
die  drei  Ruhetage,  welche  ihm  Schwarzenberg  vergönnte,  sein  Heer, 
welches  durch  Verstärkungen  aus  Paris  und  von  den  Pyrenäen  her 
auf  74000  Mann  anwuchs,  neu  zu  organisiren,  und  beschloss  auf 
Marmonts  Vorschlag,  40000  Mann  unter  Victor  und  Oudinot  gegen 
die  Hauptarmee,  deren  Langsamkeit  er  kannte,  zurückzulassen,  da- 
gegen mit  den  andern  34000  sich  plötzlich  auf  die  —  vereint  weit 
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überlegene,  jetzt  aber  getheilte  —  schlesische  Armee  zu  werfen  und 
ihren  Marsch  auf  die  Hauptstadt  zu  hemmen. 

Marmont  musste  schon  am  7.  vorauf  nach  Sezanne  abmar- 
schiren,  die  andern  Truppen  folgten  am  nächsten  Tage.  Ersterer 
ward  allerdings  bemerkt;  aber  man  glaubte  im  schlesischen  Haupt- 
quartier, er  sei  auf  dem  Rückzuge  nach  Paris  begriffen.  Erst  am 
10.  erfuhr  Blücher  durch  Wittgenstein  und  Kleist  den  wahren  Sach- 
verhalt. Da  holte  er  selbst  sogleich  Kleist  und  Kapzewitsch  von 
Fere  Champenoise  nach  Bergöres  zurück  und  rief  auch  York  und 
Sacken,  die  er  bereits  bei  Montmirail  vereinigt  glaubte,  zur  Con- 
centration  aller  Corps  nach  Vertus,  wenn  sie  sich  nicht  gezwungen 
sähen,  über  die  Marne  dem  Feinde  auszuweichen. 

An  demselben  Tage  griff  Napoleon  auch  schon  Olsufiew  bei 
Champaubert  an  und  zersprengte,  weil  dieser  trotzig  Stand  hielt, 
dessen  tapferes,  aber  allzu  kleines  Corps.  Somit  stand  der  Kaiser 
jetzt  zwischen  Blücher  und  Sacken.  Jenen  liess  er  dann  durch 
Marmont  beobachten  und  wandte  sich  selbst  gegen  Westen.  York 
hielt,  Napoleons  Macht  überschätzend,  einen  gemeinsamen  Zug  mit 
Sacken  nach  Vertus  nicht  mehr  für  möglich  und  näherte  sich  von 
Chäteau-Thierry  her  vorsichtig  und  (auf  den  grundlosen  Wegen)  langsam 
dem  russischen  Corps.  Sacken  dagegen  brach  die  Marnebrücke  zu 
La  Ferte,  über  die  er  sich  hätte  zurückziehen  können,  ab,  kehrte  um 
und  liess  sich  allzu  kühn  (am  11.)  bei  Montmirail  in  eine  Schlacht 
mit  Napoleon  ein ;  er  wäre  vernichtet ,  wenn  *  nicht  York  ihm  Hülfe 
geleistet,  ihn  aufgenommen  und  den  Rückzug  nach  Chäteau-Thierry 
über  die  Marne  gedeckt  hätte.  Auch  so  betrug  ihr  Verlust  noch 
fast  6000  Mann  (darunter  8 — 900  Gefangene)  und  21  Greschütze. 
Napoleon,  in  seiner  Stimmung  durch  solchen  Erfolg  gewaltig  gehoben, 
rief  in  Chäteau-Thierry  Bürger  und  Landleute  zum  Volkskriege  auf; 
und  diese,  ohnehin  durch  die  Requisitionen  schon  gereizt,  thaten 
sofort  der  schlesischen  Armee  nicht  wenig  Abbruch,  so  dass  Blücher, 
sonst  grossmüthig  gegen  Feinde,  eine  gefangene  Schaar  derselben 
anfangs  zum  Tode  verurtheilte,  dann  zur  Deportation  nach  Russland 
begnadigte   und   nach   Chälons    abführen   liess    (wo  er  sie  aber  doch 

13 


—    194    — 

freigab,   so   viele    derselben   nicbt  bei    einem  Fluchtversuch    von   den 
Kosaken  niedergestossen  waren). 

Von  Fere  Champenoise  aus  hatte  Blücher  am  10.  Abends 
Schwarzenberg  ersucht,  durch  eine  Bewegung  in  des  Feindes  Rücken 
dessen  weiteres  Vordringen  aufzuhalten.  Aber  es  erfolgte  eine  ab- 
lehnende Antwort;  der  östreichische  Feldherr  wollte  nicht  mit  seiner 
Haupt- Armee  rechts  (auf  Nogent)  abziehen;  doch  wenn  es  Wittgen- 
stein gelänge  am  11.  Nogent  zu  nehmen,  dann  solle  dieser  am  12.  auf 
Sezanne  marschiren.  Und  doch  kannte  Schwarzenberg  die  Gefahr 
•  seines  Verbündeten  vollständig!  Denn  er  schreibt  am  11.:  ,, Meinen 
alten  Blücher  zieht  es  schon  wieder  mit  solcher  Macht  gegen  das 
Palais  Royal  (!),  dass  er  schon  wieder  anfängt  wie  unsinnig  vor- 
zurennen, ohne  zu  bedenken,  dass  der  Feind  vor  ihm  zwar  schwach 
ist,  in  seiner  Flanke  aber  die  feindliche  Armee  steht;  es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  dieses  Zerstückeln  seiner  Kräfte  ihm  nicht  abermals 
einen  Unfall  bereiten  sollte."  —  Der  Kaiser  Alexander  schickte 
freilich  Diebitsch  mit  einem  Detachement  nach  der  Marne  zu;  aber 
es  war  nur  ein  Verbindungsposten,  den  dieser  bis  in  die  Gegend  von 
Montmirail  vorschob,  keine  Hülfe  für  die  schlesische  Armee. 

Blücher  blieb  nun  aus  Mangel  an  Reiterei  zwei  Tage  in 
Bergeres  stehen;  er  hätte,  zumal  nachdem  er  Sackens  und  Yorks 
Unfälle  und  Rückzug  über  die  Marne  erfahren,  sich  gleichfalls  noch  in 
Sicherheit  über  den  Fluss  zurückziehen  können.  Doch  wollte  er  dies 
nur  ,,im  schlimmsten  Falle"  thun,  dagegen  dem  Feinde  folgen,  wenn 
dieser  ihn  nicht  mit  Uebermacht  angriffe,  sondern  sich  von  Sezanne 
und  Montmirail  zurückzöge.  Am  13.  trieb  er  mit  seinen  17000 
Mann  Marmont  leicht  bis  Champaubert.  Hier  ward  ihm  gemeldet, 
Napoleon  sei  an  diesem  Tage  noch  in  Chäteau-Thierry  gesehen,  York 
und  Sacken  seien  jenseit  der  Marne.  Auch  jetzt  noch  konnte  dei' 
Feldmarschall  sicher  bei  Epernay  über  den  Fluss  entkommen;  aber 
er  und  Gneisenau  waren  beide  der  irrigen  Meinung,  Napoleon  sei 
schon  im  Abzüge  nach  der  Seine  begriffen,  weil  Marmont,  der  wahr- 
scheinlich die  Nachhut  führe,  so  leicht  gewichen  sei.  Und  in  der 
That  hatte  Napoleon,  in  der  Voraussetzung,  dass  Blücher  in  Sicher- 
heit sei,   diese  Absicht.     Erst  auf  Marmonts  Meldung  kehrte  er  in 
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der  Nacht  zum  14.  von  Chäteau-Thierry  um;  am  Morgen  des  14. 
stiess  er  mit  Blüchers  Avantgarde  bei  Vauchamps  (zwischen  Mont- 
mirail  und  Champaubert)  zusammen.  Er  war  Blücher  an  Infanterie 
kaum  gleich,  aber  an  B-eiterei  ihm  fast  sechsmal  überlegen.  Bald 
traten  die  Russen  und  Preussen  nun  den  Bückzug  an,  zuei'st  in  guter 
Ordnung,  in  stetem  Kampfe,  nur  —  wegen  des  durchweichten  Terrains 
■ —  zu  langsam.  Bald  drängten  aber  die  Franzosen  heftiger  nach; 
und  endlich  bot  das  freie  Feld  zwischen  Champaubert  und  dem  etwa 
2000  Schritte  davon  entfernten  Walde  von  Etoges  der  zahlreichen 
französischen  Cavallerie  Baum  sich  zu  entfalten.  Den  alten  Feld- 
marschall, der  sonst  nie  verzagte,  beschlich  eine  finstere  Ahnung. 
Er  wollte  aber  nicht  lebend  in  Feindeshand  fallen;  beim  letzten 
preussischen  Bataillon  setzte  er  sich  rücksichtslos  dem  Feuer  aus. 
,,Wenn  E.  E.  sich  hier,  wo  noch  nichts  verloren  ist",  redete  ihn  sein 
Adjutant  Nostitz  an,  ,,todtschiessen  lassen,  so  wird  die  Geschichte 
auch  nicht  viel  Rühmliches  davon  zu  sagen  haben".  Da  wandte 
Blücher  sein  Ross  und  sprengte,  nachdem  die  feindlichen  Reiter 
kaltblütig  abgewiesen  waren,  zum  Hauptquartier  zurück.  ,,Wenn  ich 
heute  nicht  umkomme",  sprach  er  zu  Gneisenau,  ,,so  ist  mir  ein 
langes  Leben  beschieden;  ich  hoffe  in  Zukunft  Alles  wieder  gut  zu. 
machen".  Mit  ungestümer  Tapferkeit,  aber  freilich  unter  schwerem 
Verlust,  bahnten  sich  die  Preussen  und  Russen  durch  die  französischen 
ReiteiTuassen  den  noch  1500  Schritt  langen  Weg  bis  zum  Walde. 
Des  Prinzen  August  von  Preussen  beherzter  A.ngriff  auf  die  zwischen 
zwei  Bataillone  vordringenden  Feinde  rettete  dabei  den  Feldmarschall 
und  seinen  Stab  vor  der  Gefangenschaft.  Einige  französische  Ba- 
taillone folgten  noch  bis  Etoges,  wo  sie  in  einem  Nachtgefecht  den 
Russen  noch  einigen  Verlust  beibrachten;  damit  aber  hörte  die  Ver- 
folgung auf.  Napoleon  war  umgekehrt,  hernach  auch  Marmont,  der 
von  Diebitsch  umgangen  zu  sein^laubte.  Blücher  erreichte  am 
Morgen  des  15.  Chälons,  Dorthin  rief  er  alle  seine  Truppen  zusammen. 
Die  Einbussen  der  schlesischen  Armee  in  den  letzten  5  Tagen 
beliefen  sich  auf  14  — 15000  Mann  und  27  Geschütze;  sie  glichen 
denen  einer  verlorenen  Schlacht.  Der  günstige  Eindruck  des  Sieges 
von  La  Rothiere   war   nun   verwischt.     Napoleon  konnte  COOO  Ge^ 
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fangene  in  Paris  einziehen  lassen,  seine  Hoffnungen  belebten  sich 
noch  einmal;  ei*  wähnte  die  schlesische  Armee,  ,,die  beste  der 
Verbündeten",  ,, vernichtet",  Paris  gerettet  zu  haben,  und  gedachte 
die  Hauptarmee  jetzt  leicht  zurückzutreiben  und  damit  einen  günstigen 
Frieden,  wenigstens  auf  die  Frankfurter  Bedingungen,  zu  erlangen. 

Indessen  der  Muth  der  Preussen  und  der  Russen  war  un- 
gebrochen. Wohl  glaubte  sich  Sacken  von  York  anfänglich  zu  wenig 
unterstützt,  und  Letzterer  warf  dem  russischen  Feldherrn  grossen 
Leichtsinn  vor,  der  so  schwer  gebüsst  sei;  aber  Blücher  nahm,  um 
keine  ernstliche  Verstimmung  zwischen  den  beiden  ausgezeichneten 
Führern,  und  vielleicht  zwischen  den  beiden  Nationalitäten  in  seiner 
Armee,  aufkommen  zu  lassen,  alle  Schuld  allein  auf  sich.  York 
wollte  gar  den  Oberbefehl  über  sein  geschwächtes  Corps  an  Kleist 
abgeben  ;  aber  Blücher  antwortete  ihm  am  18.,  er  würde  es  nicht 
verantworten  können,  ,,dass  der  Armee  und  der  grossen  Sache"  ,, einer 
der  ausgezeichnetsten  Befehlshaber"  ,, entzogen  würde",  und  appellirte 
an  dessen  ,, glühenden  Patriotismus".  Jene  grossen  Verluste  Hessen 
sich  durch  neue  Abtheilungen  ersetzen,  die  zum  Theil  schon  unter- 
wegs waren,  zum  Theil  vom  Rhein  herbeigerufen  wurden.  Mit  er- 
staunenswerther  Schnelligkeit  reorganisirte  Blücher  seine  Armee,  und 
dachte  sofort  nur  an  neue  Kämpfe. 

Am  16.  legte  der  Feldmarschall  dem  Kanzler  Hardenberg 
seine  Lage  und  seine  Wünsche  in  einem  eigenhändigen  Schi-eiben 
dar:  ,, Meine  5  Corps  von  York,  Sacken  und  Kleist  haben  alle  3  ver- 
schieden mit  Napoleon  geschlagen.  Es  sind  viele  Menschen  geblieben; 
aber  ich  habe  meinen  Zweck  erreicht  und  den  Feind  mit  seiner 
ganzen  Macht  5  Tage  hier  festgehalten.  Hat  die  grosse  Armee  diese 
Zeit,  wo  ihr  nichts  Bedeutendes  entgegenstand,  nicht  benutzt,  so  ist 
es  zu  beklagen.  Die  Stunde  hat  nun  geschlagen;  eine  Hauptschlacht 
muss  so  bald  als  möglich  geschehen.  Stehn  wir  und  zaudern,  so 
zehren  wir  Alles  auf  und  bringen  das  Volk  hier  zur  Verzweiflung, 
und  Alles  steht  in  Masse  wider  uns  auf.  Der  gute  Ausgang  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  aber  der  gute  Augenblick  muss  nicht  versäumt 
werden.     So  lange  war  der  Kaiser  Napoleon  mich  an  Cavalleiie  sehr 
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überlegen;  aber  nun,  da  ich  morgen  und  übermorgen  die  4  Corps  von 
York,  Sacken,  Kleist  und  Wintzingerode  vereinige,  so  hat  die  Sache 
eine  andere  Gestalt.  Ich  marschire  den  19ten  grade  uff  meinen 
Gegner  los;  hält  er  sich,  so  schlage  ich  ihm,  das  können  Sie  sicher 
glauben.  Aber  die  gi'osse  Armee  muss  nun  vorwärts,  oder  die  Sache 
kann  Nachtheile  haben.  Würken  Sie  mit  aller  Ihrer  Kraft  dahin, 
dass  wir  die  Sache  entscheiden!  Die  Nation  ist  zu  Allen  gewonnen, 
wenn  wir  den  Kaiser  schlagen;  und  er  gewinnt  sie,  wann  wir 
zaudern.     Blücher." 

So  schrieb  der  unverzagte  Feldherr  unmittelbar  nach  seinen 
schweren  Verlusten!  Seine  Befürchtungen  wegen  der  Hauptarmee 
waren  aber  nur  allzu  gerechtfertigt.  Im  grossen  Hauptquartier  hatte 
sich  in  den  letzten  Tagen  allein  Kaiser  Alexander  für  eine  Unter- 
stützung der  schlesischen  Annee  ausgesprochen.  Als  dann  die  Nach- 
richten von  den  Unfällen  an  der  Marne  einliefen,  tadelte  derselbe 
unverhohlen  Schwarzenbergs  \on  der  östreichischen  Politik  beherrschte 
Kriegführung.  Letzterer  dagegen  glaubte  völlig  genug  gethan  zu 
haben.  ,,Um  den  Feind  zu  zwingen  Blücher  zu  verlassen",  schreibt 
er  am  20.  aus  Troyes,  ,,musste  ich  von  hier  aus  vordringen;  ich  Hess 
-Nogent  und  Bray  nehmen,  die  Brücken  herstellen,  zwei  Corps  in  der 
Richtung  gegen  Provins  und  Nangis  vorrücken,  mit  dem  Befehle  bei 
Annäherung  eines  bedeutenden  Corps  sich  wieder  zurückzuziehen  .  .  , 
zugleich  poussirte  ich  ein  Streifcommando  von  Hessen -Homburg- 
Husaren  bis  Fontainebleau  und  Melun".  —  Das  alles  hatte  Blücher 
eben  gar  nichts  genützt.  Als  nun  aber  nach  dem  Siege  über  diesen 
der  französische  Kaiser  mit  bewundernswürdiger  Thatkraft  seine  ge- 
sammelte und  durch  eingetroffene  Truppen  verstärkte  Macht  der 
ziemlich  zerstreuten  Hauptarmee  entgegenführte,  trug  ihm  Schwarzen- 
berg,  seiner  Friedensabsicht  getreu,  einen  Waffenstillstand  an!  Doch 
dafür  hatte  Napoleon  kein  Verständniss ,  er  nahm  solch  Anerbieten 
nur  für  einen  Ausdruck  von  Feigheit;  die  Waffen  sollten  entscheiden! 
Leicht  zersprengte  er  Wittgensteins  Avantgarde  unter  Pahlen  am 
17.  Februar  unweit  Grands-Puits,  schlug  den  Kronprinzen  von  Würtem- 
berg  am  18.  sehr  empfindlich  bei  Montereau  und  suchte,  wiewohl  er 
nur  über  64000  Mann  gebot,  siegesgewiss  eine  Hauptschlacht, 


198 


Anfangs  war  Schwarzenberg  auch  geneigt,  eine  solche  mit 
seinem  rückwärts  concentrirten  Heere  vor  Troyes  anzunehmen,  — 
wenn  er  auf  Blüchers  vollen  Beistand  rechnen  dürfe.  Dieser  gab 
sofort  seine  Operationslinie  an  der  Marne  auf,  sagte  zu  und  traf 
nach  einem  sehr  beschwerlichen  Marsche  schon  am  21.  in  Mery  an 
der  Seine  mit  seinen  53000  Mann  ein,  um  andern  Tages  gemeinsam 
mit  der  Hauptarme  gegen  den  Feind  vorzugehen. 

Aber  wie  bitter  sah  er  sich  getäuscht!  Schwarzenberg  mochte 
Napoleon  doch  nicht  entgegentreten;  er  verwünschte  die  ganze  ,, Win- 
terbewegung", war  voll  Besorgniss,  dass  sich  Augereau  in  seinem 
Rücken  Genfs  bemächtigte,  fand  überhaupt  seine  Lage  ,, äusserst 
traurig";  von  einem  ungünstigen  Ausgange  einer  Schlacht  befürchtete 
er  die  Auflösung  der  Armee.  In  der  nächsten  Nacht  meldete  er 
Blücher,  dass  er  sich  am  22.  auf  die  Höhen  hinter  Troyes  zurück- 
ziehen werde,  und  begehrte  von  jenem  durch  die  Behauptung  eines 
so  wichtigen  Platzes  wie  Mery  eine  Deckung  des  Rückzuges!  Nun,  zwei 
Tage  (22.  und  23.)  lieferte  der  preussische  Feldmarschall  allerdings 
den  nachrückenden  Franzosen  zu  ihrer  unerfreulichen  TJeberraschung 
ziemlich  nutzlose  Gefechte  in  und  bei  Mery,  wobei  er  selbst  eine 
Contusion  am  Bein  empfing.  Aber  es  wollte  dem  kühnen  Blücher 
denn  doch  nicht  einleuchten,  wie  man  mit  zwiefach  überlegener  Macht 
dem  Feind'e  ausweichen  könne.  Er  erbot  sich,  die  Schlacht  allein  zu 
liefern,  wenn  die  Hauptarmee  ihm  nur  als  Reserve  dienen  wollte; 
doch  umsonst.  Laut  missbilligte  er  den  weiteren  Rückzug  Schwar- 
zenbergs  und  dachte  nicht  daran,  sich  ihm  anzuschliessen.  Mit  Leb- 
haftigkeit ergriff  er  dagegen  den  Vorschlag  des  Obersten  von  Grolman, 
sich  abermals  vom  Hauptheere  zu  trennen,  an  Napoleons  linker 
Flanke  vorüber  auf  Meaux  zu  marschiren,  dort  die  im  Anmarsch  be- 
griffenen Truppen  Bülows  und  Wintzingerodes  an  sich  zu  ziehen  und 
selbständig  gegen  Paris  vorzugehen.  Sofort  ward  Grolman  deswegen 
an  den  Kaiser  Alexander  und  den  König  Friedrich  Wilhelm  (am  22.) 
abgesandt;  er  sprach  sie  aber  erst  auf  einer  zweiten  Sendung  am  andern 
Morgen  und  erreichte  wenigstens  vorerst  so  viel,  dass  die  schlesische 
Armee,  die  in  der  ausgesogenen  Gegend  um  Mery  nicht  bleiben 
konnte,  über  die  Aube  in  der  Richtung  auf  die  Marne  ziehen  durfte. 
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Aber  Grolman  brachte  schon  am  22.  auch  die  Nachricht, 
dass  für  den  23.  in  der  That  der  Rückzug  der  Hauptarniee  hinter 
die  Seine  beschlossen  sei.  Blücher  riss  die  G-eduld;  er  hielt  es  für 
zweckmässig,  seine  Stimme  gegen  einen  Plan  zu  erheben,  der  den 
ganzen  Feldzug  zu  gefähi'den  geeignet  war  und  schrieb  (wohl  erst 
am  23.  Morgens)  mit  eigener  Hand  an  den  Kaiser  Alexander,  wie  folgt: 

,,Der  Obrist  von  Grolman  bringt  mich  die  Nachricht,  dass 
die  Hauptarmee  eine  rückgängige  Bewegung  machen  wird.  Ich  halte 
mich  verpflichtet.  Euer  Kaiserlichen  Majestät  die  unvermeidlichen  nach- 
theiligen Folgen  davon  allerunterthänigst  vorzustellen: 

1)  Die  ganze  französche  Nation  tritt  unter  den  Wafi'en;  der 
Theil,  so  sich  vor  der  guten  Sache  geäussert,  ist  unglücklich. 

2)  Unsre  siegreiche  Armee  wird  muthlos. 

3)  Wir  gehen  durch  rückgängige  Bewegungen  in  Gegenden, 
wo  unsre  Truppen  durch  Mangel  leiden  werden;  die  Einwohner 
werden  durch  den  Verlust  des  Letzten,  was  sie  noch  haben,  zur 
Verzweiflung  gebracht. 

4)  Der  Kaiser  von  Frankreich  wird  sich  von  sei  [n]  er  Be- 
stürzung, worin  er  durch  unser  Vordringen,  erholen  und  seine  Nation 
wieder  vor  sich  gewinnen. 

Euer  Kaiserlichen  Majestät  danke  ich  allerunterthänigst,  dass 
Sie  mich  eine  Ojffensive  zu  beginnen  erlaubt  haben;  ich  darf  mich 
alles.  Gute  davon  versprechen,  wenn  Sie  gnädigst  zu  bestimmen  ge- 
ruhen, dass  die  Generale  von  Wintzingerode  und  von  Bülow  meiner 
Anfordrung  genügen  müssen.  In  dieser  Verbindung  werde  ich  auf 
Paris  vordringen.  Ich  scheue  so  wenig  Kaiser  Napoleon  wie  seine 
Marschälle,  wenn  sie  mich  entgegentreten.  Erlauben  Euer  Kaiser- 
liche Majestät  die  Versicherung,  dass  ich  mich  glücklich  schätzen 
werde  an  der  Spitze  der  mich  anvertrauten  Armees  Ew.  Kaiserlichen 
Majestät  Befehle  und  Wünsche  zu  erfüllen. 

Merry,  den  22.  Februar  1814.  G.  v.  Blücher." 

Grolmans  Bericht  war  genau  gewesen.     Nachdem  Napoleon 

am    22.    seinem    Schwiegervater   einen   Frieden   auf  die   Frankfurter 

Bedingungen  angeboten  hatte,   waren  WaJBfenstillstandsverhandlungen 

mit   ihm    eingeleitet,    und  Schwarzenberg ,    dies  Mal    ,, felsenfest"    in 
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seinem  Vorsatze,  ordnete,  trotz  allem  Widerspruche  der  Monarchen 
von  Preussen  und  E,ussland  und  Knesehecks,  einen  allgemeinen 
Rückzug  nach  dem  Plateau  von  Langres  an.  Er  hoffte,  wenn  kein 
"Waffenstillstand  zu  Stande  käme,  würde  Blücher  schon  den  Kaiser 
Napoleon  von  der  Hauptarmee  weg  und  auf  sich  ziehen ;  als  aber  die 
Unterhandlungen  sich,  kaum  begonnen,  wirklich  schon  wieder  zer- 
schlugen, sandte  er  doch  an  den  preussischen  Feldmarschall  die  Auf- 
forderung, sieh  ihm  in  Colombe  wieder  anzuschliessen  und  ihm  zu  folgen. 

Doch  glücklicher  Weise  waren  Kaiser  Alexander  und  König 
Friedrich  Wilhelm  des  östreichischen  Uebergewichts  endlich  müde 
geworden.  Blüchers  Brief  verfehlte  seine  Wirkung  nicht.  Ganz  wie 
er  es  wünschte,  setzten  diese  beiden  Monarchen  in  dem  grossen 
Kriegsrathe  zu  Bar  sur  Aube  am  25.  durch,  dass  die  schlesische 
Armee  eine  selbständige  Stellung  haben  und,  durch  die  Corps  Bülows, 
Wintzingerodes  und  des  Herzogs  von  Weimar  (der  noch  in  den 
Niederlanden  stand)  bis  auf  mehr  als  100000  Mann  verstärkt,  den 
Angriffskrieg  erneuern  und  gegen  Paris  vorrücken  sollte.  Alexander 
drohete  sogar,  falls  die  Oestreicher  über  Langres  hinaus  dem  Rhein 
zu  marschiren  wollten,  mit  seinen  Russen  die  Hauptarmee  zu  ver- 
lassen und  sie  Blücher  zuzuführen. 

Noch  an  demselben  Tage  meldete  Friedrich  Wilhelm  seinem 
alten  Feldmarschall  diese  Beschlüsse,  welche  die  schlesische  Armee 
zum  Hauptheere  erhoben,  mit  dem  Zusatz:  ,,Der  Ausgang  des  Feld- 
zuges liegt  von  nun  an  zunächst  in  Ihrer  Hand." 

Als  solches  Schreiben  in  Blüchers  Hand  gelangte,  hatte  er 
längst  schon  in  diesem  Sinne  gehandelt.  Seinen  Abzug  von  Mery 
hatte  er  so  geschickt  verdeckt,  dass  am  24.  Februar  ein  französischer 
General  von  dort  schrieb:  ,, Gestern  hatte  ich  die  ganze  schlesische 
Armee  vor  mir;  heute  ist  niemand  mehr  hier."  Am  25.  stand  er 
schon  zu  Esternay  auf  dem  Wege  nach  Meaux,  dem  Ziele,  welches 
PI'  auch  den  Generalen  Bülow  und  Wintzingerode  zu  ihrem  Anschlüsse 
anwies. 

Doch  die  beiden  französischen  Marschälle  an  der  Marne, 
Marmont  und  Mortier,  vereinigten  sich  noch  zuvor  bei  La  Fertö 
sous   Jouarre   und   entkamen    nach    Meaux;    sie    hemmten   dort   den 
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üebergang,  brachen  auch  bei  Trilport  die  Marnebrücke  ab  und 
nahmen  hinter  dem  Ourcq  eine  so  geschützte  Stellung  ein,  dass 
Blücher,  der  selbst  recognoscirte,  einsah,  sie  nicht  durch  einen  heftigen 
Stoss  vertreiben  zu  können.  Zu  längeren  Manövern  verblieb  ihm 
hier  aber  keine  Zeit.  Denn  seine  Marschrichtung  war  Napoleon  nur 
2  Tage  verborgen  geblieben.  Dann  aber  hatte  der  Kaiser  in  dieser 
Unternehmung  einen  der  kühnsten  Pläne  des  Feldzuges  erkannt,  in 
wenig  Stunden,  meinte  er,  habe  sich  das  Schicksal  des  Krieges  ge- 
wandt; Paris  schien  ihm  mit  Recht  in  Gefahr  zu  schweben.  Rasch 
entschlossen,  befahl  er  Macdonald  und  Oudinot,  mit  38000  Mann 
gegen  Schwarzenberg  weiter  zu  operiren;  mit  den  andern  Truppen 
(gegen  30000  Mann)  gedachte  er  selbst  Blücher  unvermuthet  in  den 
Rücken  zn  fallen.  Am  28.  erreichte  er  Esternay,  am  1,  März 
La  Ferte  sous  Jouarre. 

Aber  die  Kosaken  hatten  seinen  Marsch  entdeckt  und  recht- 
zeitig gemeldet.  Blücher  Hess  nun,  um  nicht  wieder  seine  zerstreuten 
Kräfte  einzeln  den  Schlägen  des  grossen  Gegners  auszusetzen,  von 
jenen  beiden  Marschällen  ab  und  wich  in  Eilmärschen  nordöstlich, 
auf  Soissons  zurück,  um  sich  an  der  Aisne  mit  Bülow  und  Wintzin- 
gerode  zu  vereinigen.  Am  2.  März  klagte  Napoleon:  ,, Schwarzenberg 
entkam  mir  an  der  Seine;  Blücher  entkommt  mir  heute  an  der 
Marne,  weil  ich  keinen  Brückentrain  habe".  In  der  nächsten  Nacht 
überschritt  er  dann  freilich  den  Fluss  und  eilte  vorwärts;  aber  er 
war  noch  4  Meilen  von  Soissons  entfernt,  als  in  dieser  Stadt,  welche 
Bülow  und  Wintzingerode  soeben  durch  eine  Capitulation  gewonnen 
hatten,  die  schlesische  Armee  sich  mit  den  Corps  derselben  vereinigte 
und  dadurch  eine  Stärke  von  81000  Mann  zu  Fuss  und  29000  Reitern 
erlangte,  denen  Napoleon,  Marmonts  und  Mortiers  Truppen  mitgezählt, 
nur  45000  entgegenführen  konnte. 

Als  Blücher  Bülow  mit  einem  Glückwunsche  zu  der  Er- 
oberung Hollands  begrüsste,  fügte  er  freimüthig  hinzu:  ,,Mir  ist  es 
nicht  so  gut  gegangen;  ich  habe  von  Napoleon  tüchtige  Schmiere  be- 
kommen. Aber  ich  will  sie  ihm  reichlich  zurückgeben".  Vorläufig 
gedachte  er  seinen  in  unaufhörlichen  Strapazen  abgehärteten,  jedoch 
von  den  letzten   scharfen  Märschen  ermüdeten  Kriegern,    die  neben 
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den  in  Holland  wohlgenährten  und  wohlgekleideten  Bülowschen 
Truppen  wie  „Grasteufel"  aussahen,  nur  ein  wenig  Ruhe  zu  gönnen 
und  Napoleons  Angriff  abzuwarten.  Aber,  wo  diese  beiden  Feld- 
herren einander  gegenüberstanden,  da  war  an  keine  E,uhe  zu  denken; 
beide  hoflPten  mit  Ungeduld  auf  einen  baldigen  Sieg. 

Und  allerdings  hätte  nun  auch  wohl  die  Entscheidung  des 
ganzen  Krieges  erfolgen  mögen,  wenn  Schwarzenberg  eben  jetzt  that- 
kräftiger  vorgerückt  wäre.  Auf  Andringen  und  unter  persönlicher 
Theilnahme  des  Königs  von  Preussen  hatte  er  mit  seiner  überlegenen 
Macht  am  27.  Februar  bei  Bar  sur  Aube  den  kühn  nachdringenden 
Oudinot  zurückgeworfen,  und  dieser  Sieg  hatte  sofort  den  Erfolg 
gehabt,  dass  am  1.  März  zu  Chaumont  die  vier  verbündeten  Gross- 
mächte einen  neuen  Vertrag  auf  20  Jahre  schlössen,  den  Krieg  gegen 
Frankreich  bis  zur  Annahme  der  alten  Grenzen  fortzusetzen  und 
Europas  Ruhe  und  Besitzstand  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Haupt- 
aimee  rückte  dann  auch  wieder  gegen  Troyes  vor,  und  Macdonald, 
unter  dessen  Befehl  Oudinot  trat,  ward  am  3.  März  noch  vor  dieser 
Stadt  von  Eugen  von  Würtemberg  und  Gortschakow  so  geschlagen, 
dass  er  am  4.  Troyes  aufgeben  und  nach  Nogent  sur  Seine  eilen 
musste.  Nichts  hinderte  Schwarzenberg  jetzt,  entweder  gerades  Weges 
auf  die  wehrlose  Hauptstadt  zu  ziehen,  oder  aber  Napoleon  in  den 
Rücken  zu  kommen  und  ihn  zwischen  beide  Armeen  zu  bringen. 
Allein,  wiewohl  Kaiser  Alexander  ihn  zu  dem  letzteren  Unternehmen 
aufforderte,  und  der  Generalissimus  selbst  für  Blücher  ,, zitterte",  be- 
gnügte er  sich  doch,  seine  Truppen  zwischen  Troyes,  Nogent  und 
Sens  auszubreiten  und  8  Tage  müssig  abzuwarten,  wie  Blücher  allein 
mit  Napoleon  fertig  würde. 

Der  französische  Kaiser  unterschätzte  die  Kräfte  der  schle- 
sischen  Armee,  deren  Verstärkung  durch  Bülow  er  noch  nicht  kannte. 
Dennoch  hielt  er  für  geboten,  durch  neue  Decrete  dem  Volksauf- 
stande einen  höheren  Schwung  zu  geben,  was  dann  auch  im  Maas- 
gebiete gelang.  Um  sich  mit  den  Maasfestungen  eine  Verbindung  zu 
eröffnen  und  aus  denselben  Mannschaften  an  sich  zu  ziehen,  Hess  er 
am  5.  März  fi'üh  Rheims  wegnehmen.  An  demselben  Tage  wurden 
Marmont  und  Mortier  mit  grossem  Verlust  voii  Soissons  abgewiesen; 
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dagegen  gelang  es  dem  Kaiser  selbst,  durch  eine  Ueberraschung  der 
Cavallerie  AVintzingerodes  die  Brücke  über  die  Aisne  bei  Berry  au  Bac 
zu  gewinnen,  am  6.  sogar  Oraonne  zu  nehmen.  Somit  stand  er  nun 
in  Blüchers  linker  Flanke  und  drohete  ihn  zu  umgehen.  Dieser 
dagegen  beschloss,  mit  seiner  Uebermacht  an  Beiterei  den  Kaiser  in 
der  Ebene  bei  Corbeny  zu  schlagen.  Nach  Gneisenaus  kühnem 
Entwurf  sollte  am  nächsten  Morgen  (7.)  Woronzow  auf  der  schmalen 
Hochebene  zwischen  Aisne  und  Lette  dem  Feinde  entgegentreten, 
Sacken  und  Langeron  sollten  demselben  als  Bückhalt  dienen,  die 
drei  preussischen  Corps  nördlich  der  Lette  abwartend  stehen  bleiben, 
und  10000  Beiter  mit  60  Geschützen  sollten  unter  Wintzingerode 
vereint  noch  am  Abend  des  6.  abmarschiren,  über  Festieux  Napoleon 
umgehen  und,  sobald  der  Kampf  auf  der  Hochebene  begönne,  ihm 
bei  Corbeny  in  den  Bücken  fallen.  Aber  der  Plan  ward  mehr  mit 
Kühnheit  entworfen,  als  mit  Sorgsamkeit  überwacht  und  ausgeführt. 
Denn  Wintzingerode  trat  seinen  Marsch  erst  am  nächsten  Morgen  an! 
Ganz  entrüstet  über  solche  Saumseligkeit,  eilte  der  alte  Feldmarschall 
selbst,  um  den  Zeitverlust  noch  einzubringen,  Wintzingerode  nach; 
doch  gelang  es  nicht  mehr:  dessen  letzte  Cavallerie  erreichte  erst  mit 
der  Dunkelheit  Festieux,  und  nach  Corbeny  gelangte  sie  gar  nicht! 
Leider  fehlte  nun  aber  der  Oberfeldherr  an  der  entscheidenden  Stelle. 
Hier  leistete  Woronzow  sechs  Stunden  dem  Feinde  den  heftigsten 
Widerstand,  und  trat  auch  dann  erst  auf  Blüchers  ausdrücklichen 
Befehl  um  4  Uhr  Nachmittags  unbesiegt  den  Bückzug  auf  Laon  an. 
Er  hatte  4800  Mann  verloren;  auch  das  Schlachtfeld  verblieb  Na- 
poleon. Aber  es  war  mit  8000  verwundeten  und  getödteten  Franzosen 
bedeckt  —  ein  Verlust,  den  er  nicht  mehr  zu  ersetzen  vermochte. 

Die  Bussen,  waren,  obwohl  sie  sich  bei  Craonne  mit  hohem 
Buhme  bedeckt  hatten,  darüber  verstimmt,  dass  sie  allein,  ohne 
Preussen,  hatten  fechten  müssen;  die  Preussen  waren  dagegen  geneigt, 
bei  Wintzingerode  statt  Unentschlossenheit  und  Saumseligkeit  wohl 
gar  bösen  Willen  vorauszusetzen.  Diese  Misstimmung  im  Heere  und 
das  Scheitern  eines  Planes,  auf  welchen  er  so  ^grosse  Hoffnungen 
gesetzt  hatte,  wirkten  auf  Blüchers  Befinden  sehr  übel  ein.  Sein 
Schwager  Colomb  fand  ihn  am  8.  zu  Laon  ,, fiebernd  und  anscheinead 
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recht  unwohl,  doch  —  in  Beziehung  auf  die  bevorstehende  Schlacht 
recht  aufgelegt". 

Denn  Blücher  hoffte  nun  durch  einen  Sieg  bei  Laon  zum 
Ziele  zu  kommen.  Am  Morgen  des  8.  waren  schon  alle  seine 
Truppen  um  diese  Stadt,  die  durch  ihre  Lage  auf  einem  steilen 
Felsen  einen  festen  Stützpunkt  bot,  vereinigt.  Auf  dem  rechten 
Flügel,  Clacy  gegenüber,  stand  Wintzingerode ,  im  Centrum  hielt 
Bülow  die  Vorstadt  Semilly  und  Ardon,  den  linken  Flügel  bei  Athies 
nahmen  York  und  Kleist  ein.  Sacken  und  Langeron  lagerten  als 
Reserven  hinter  der  Stadt. 

Li  dem  Wahn  3  russische  Corps  geschlagen  zu  haben,  ge- 
dachte Napoleon  mit  seinen  36000  Mann  die  ganze  schlesische  Armee 
über  Laon  hinaus  auf  Avesnes  zu  drängen;  er  selbst  nahm  mit 
der  grösseren  Hälfte  den  linken,  Marmont  mit  der  viel  kleineren  den 
rechten  Flügel  ein.  Am  9.  während  des  Frühnebels  gelang  es  dem 
Kaiser  wohl,  Avantgarden  zu  überfallen  und  Ardon  wegzunehmen; 
aber  an  Semilly  prallte  sein  Angriff  ab.  Bülow  nahm  sogar  auch 
Ardon,  verlor  es  freilich  wieder,  nahm  es  aber  zum  zweiten  Mal; 
"Wintzingerode  eroberte  Clacy,  konnte  es  jedoch  nicht  halten.  — 
,, Gestern",  so  schreibt  Blücher  am  10.  (Morgens),  ,, griff  mich  der 
Wütherich  Morgens  um  5  Uhr  an.  Das  Gefecht  dauerte  den  ganzen 
Tag;  ich  behauptete  meine  ganze  Stellung.  Wie  es  dunkel  war, 
hörte  Alles  auf."  Er  findet  es  selbst  ,, merkwürdig,  dass  es  den 
ganzen  Tag  gedauert";  ,, niemand",  bemerkt  ein  Anderer,  ,, wollte 
recht  anbeissen".  Zu  des  Feldmarschalls  Fieber  gesellte  sich  auch 
noch  eine  rheumatische  Augenentzündung.  Nur  mit  Mühe  hielt  er 
sich  noch  einige  Stunden  aufrecht;  er  mochte  den  sehr  bedroheten 
Platz  neben  einer  Mühle  auf  der  Strasse  nach  Soissons  nicht  ver- 
lassen, aber  sein  Unwohlsein  nöthigte  ihn  sich  zurückzuziehen. 
Durch  die  Erkrankung  seines  Oberbefehlshabers  fühlte  sich  dann  auch 
Gneisenau  gehemmt.  Er  zog  die  beiden  Reservecorps  um  so  weniger 
heran,  da  er  nach  falschen  Mittheilungen  die  sichtbaren  Truppen 
Napoleons  nur  für  dessen  halbe  Streitmacht  hielt;  er  glaubte,  als 
Marmont  am  Nachmittag  gegen  Athies  vordrang,  dieser  führe  nur 
erst  die  Vorhut  der  andern  Hälfte  heran! 
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Da  indessen  das  erwartete  Gros  auf  dem  rechten  feindlichen 
Flügel  nicht  sichtbar  ward,  beschloss  Blücher  sowohl  als  auch  anderer- 
seits York  und  Kleist,  dass  am  Abend  ein  Ueberfall  auf  Marmont 
zu  unternehmen  sei.  Derselbe  gelang,  und  er  trug  den  Siegern  45 
Greschütze,  über  100  Munitionswagen  und  2500  Grefangene  ein. 
Blücher  war  über  diesen  Sieg  hoch  erfreut.  ,,Bei  Gott",  rief  er  aus, 
,,Ihr  alten  Yorkschen  seid  ehrliche,  brave  Kerls!  Wenn  man  sich  auf 
Euch  nicht  mehr  verlassen  könnte,  da  fiele  der  Himmel  ein". 

Er  befahl  nun  um  Mitternacht,  dass  nur  Bülow  und  Wintzin- 
gerode  vor  Napoleon  stehen  bleiben,  die  andern  Corps  ihn  aber  auf 
seiner  rechten  Flanke  umgehen  sollten,  weil  er  (auch  noch  am  andei-n 
Morgen!)  voraussetzte:  ,, Napoleon  ist  eilig  nach  Paris  gegangen". 
Aber  das  war  ein  Irrthum.  Hatte  sich  Marmont  auch  ,,wie  ein 
Sous- Lieutenant"  schlagen  lassen,  blieb  Napoleon  doch  stehen,  um 
am  10.  eine  Umgehung  Laons  auf  der  Westseite  zu  versuchen;  und 
dies  bewog  Blücher  und  Gneisenau,  York  zu  dessen  grösstem  Schmerz 
zurückzurufen.  Indessen  vermochte  Napoleon  kein  Terrain  zu  ge- 
winnen, am  Nachmittage  musste  er  auch  den  Kampf  um  Semilly 
aufgeben;  am  Abend  trat  er  den  Rückzug  auf  Soissons  an.  — 
Craonne  und  Laon  hatte  ihn  17000  Mann,  mehr  als  Vs  seiner  Kräfte, 
gekostet.  Er  hatte  sein  Unvermögen,  die  schlesische  Armee  zu  be- 
zwingen, erkannt;  in  gedrückter  Stimmung  schrieb  er  aus  Soissons, 
,,dass  dieses  Heer  gefährlicher  für  Paris  sei  als  das  andere",  und 
befahl  nun,  auf  den  Höhen  um  die  Hauptstadt  Schanzen  aufzuwerfen 
und  zu  ihrer  Vertheidigung  30000  Nationalgarden  auszuheben, 

Auch  Gneisenau  sprach  sich  in  diesem  Sinne  über  den  Erfolg 
aus:  ,, Napoleon  ist  aufs  Aeusserste  gebracht;  selbst  einige  dumme 
Streiche  von  unserer  Seite  können  ihm  nicht  aufhelfen,  und  der 
Feldzug  muss  in  kurzer  Zeit  beendigt  sein". 

Dass  der  Kaiser  zu  seinem  Glück  fast  unverfolgt  über  Soissons 
entkam,  verdankte  er  übrigens  nur  der  am  10.  sehr  gesteigerten 
Krankheit  Blüchers,  durch  welche  dieser  gerade  in  dem  Augenblick, 
da  er  die  Früchte  seiner  grossen  Anstrengungen  zu  ernten  hoffen 
durfte,  auf  längere  Zeit  ans  Bette  gefesselt  und  für  mehrere  Tage 
sogar    ganz    unzugänglich    ward.      Jetzt,    wo    man    seiner    entbehren 
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inusste,  zeigte  sich  „des  Alten"  voller  Werth;  es  fehlte  sein  Vorwärts! 
und  es  wurden  Ansichten  geltend  gemacht,  auf  welche  er  gar  nicht 
geachtet  hätte,  welche  in  seiner  Gegenwart  wohl  gar  nicht  einmal 
geäussert  wären.  Bülow  insbesondere  sprach  sich  schon  am  10.  gegen 
eine  nachdrückliche  Verfolgung  aus.  ,,Es  wird  auch  so",  meinte  er, 
,,der  Sieg  vollständig  und  entscheidend  genug  werden,  Napoleon  wird 
nach  dieser  Schlacht  bei  den  Unterhandlungen  gewiss  (?)  eine  ganz 
andei-e  Sprache  führen;  und  ich  wette,  dass  wir  zwischen  hier  und 
4  Wochen  Frieden  haben.  Ich  weiss  nicht,  warum  wir  Alles  aus- 
kämpfen und  uns  dabei  aufreiben  sollen".  —  Gneisenau  verkannte 
das  Gewicht  dieser  Ansicht  nicht,  er  wollte  nach  späteren  Aeusserungen, 
dass  die  Preussen  ,,bei  dem  noch  bevorstehenden  Kampfe  unter  den 
Mauern  von  Paris  den  Ausschlag  zu  geben  bereit"  seien,  um  hernach 
bei  den  Friedensverhandlungen  ihr  Schwert  in  die  Wagschale  werfen 
zu  können;  aber  ob  eine  Vernichtung  Napoleons  auf  dem  Rückzüge 
von  Laon  nicht  jene  Schlacht  vor  der  Hauptstadt  überflüssig  gemacht 
und  den  Preussen  denselben  Einfluss  gesichert  hätte?  Ohne  Zweifel 
legte  aber  dem  Chef  des  Generalstabes  ,,des  Feldmarschalls  bedenk- 
licher Krankheitszustand  besondere  Rücksichten  auf".  Denn  weder 
er  noch  irgend  einer  der  Corpsführer  besass  die  zum  selbständigen 
Obercommando  erforderliche  Auctorität,  vielleicht  mochte  auch  Keiner 
Von  ihnen  die  Verantwortlichkeit  einer  solchen  Stellung  übernehmen; 
der  älteste  und  nächstberechtigte  General  wäre  Graf  Langeron,  ein 
Russe,  gewesen,  wenn  dieser  überhaupt  Neigung  dazu  gehabt  hätte. 
In  York  und  Bülow  hatte  Gneisenau  ebenso  entschiedene  Gegner 
wie  in  Müffling.  So  verlor  denn  der  ,,Mann  von  Eisen"  etwas  von 
jener  Kühnheit  und  Festigkeit,  welche  ihn  so  hoch  auszeichneten,  so 
lange  er  sich  an  seinen  gleichgestimmten  Feldmarschall  anlehnte. 

Aber  auch  das  Stehenbleiben  des  Heeres  war  mit  den  grössten 
Un^uträglichkeiten  verknüpft.  Denn  die  Gegend  um  Laon  war  gänzlich 
ausgesogen;  bei  dem  drückendsten  Mangel  an  Verpflegung,  der  die 
Soldaten  bereits  zu  argen  Ausschreitungen  verleitete  und  die  ver- 
zweifelte Bevölkerung  immer  mehr  zum  Aufstande  trieb,  musste  man 
nothwendig  die  Verbindung  mit  den  Niederlanden  erleichtern  und 
sofort  nothwendig  die  Corps  weiter  auseinander  legen.     Dies  geschah; 
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aber    zur    grössten    Unzufriedenheit    Yorks.      Dieser    konnte    in    der 
Anweisung  des  erschöpften  Landstrichs    bei  Corbeny  mit  Recht  eine 
(übrigens  nicht,  wie  er  wähnte,  von  Gneisenau,  sondern  von  Müffling 
verschuldete)  Rücksichtslosigkeit  gegen  sein  Corps  erkennen,  das  doch 
mehr  geleistet  und  gelitten  hatte  als  alle  andern.     Aber  leider  fasste 
er  sie  als  eine  absichtliche  Kränkung  auf;  auch  dass  man  ihn  am  10. 
gehemmt   hatte  den   Sieg   zu  verfolgen,    konnte  er  nicht    verwinden; 
und    dass   ihm  nun    noch    befohlen    ward,    100  Reiter  zu  einer  Be- 
deckung   nach    den    Niederlanden    abzugeben,    genügte    jetzt,    seinen 
Entschluss  zum  Abgange  zu  reifen.    Er  übertrug  dem  Prinzen  Wilhelm 
einstweilen  das  Commando  und  reiste  unter  Berufung  auf  seinen  ge- 
schwächten Gresundheitszustand ,   bevor  sein  Urlaubsgesuch  genehmigt 
war,  von  Corbeny  nach  Laon  ab,   um  sich  nach  Brüssel  zu  begeben. 
Dieser  Vorfall    that  Blücher  sehr  wehe;    er    wusste    nur  zu 
gut,   was  er  an  dem  ,,Isegrimm"   hatte;   ,,der  York",  hat  er  wohl 
geäussert,    ,,ist    oft   verdriesslich ,    aber    er    lässt    es    sich    auch    sauer 
werden;  hätte  ich  noch  so  Einen,   so  könnte  man  einen  Bären  damit 
einfangen".     "Weit  entfernt,   die  Sache,  wie  Gneisenau  wollte,   streng 
dienstlich  zu  nehmen,  entwarf  er  trotz  aller  Schmerzen,  welche  jeder 
-Lichtstral  seinen  verbundenen  und  geschwollenen  Augen  verursachte, 
auf  Yorks  Gesuch  eine  kurze  abmahnende  Antwort,   die  nach  einer 
Ueb erlief erung    lautete:    ,, Alter    Waif engefährte!    Verlassen    Sie    die 
Armee  nich,  da  wir  am  Ziele  sindl  Ich  bin  sehr  krank  und  gehe 
selbst,  so  balde  der  Kampf  vollendet."     Nach  einer  andern  Ueber- 
lief erung  schrieb  der  Feldmarschall:   ,,Mein  alter  Kamerad,   so  etwas 
darf  die   Geschichte  von  uns    nicht    erzählen.     Also    seid    vernünftig 
und  kommt  zurück!"  —  Welche  Version  auch  die  richtige  sein  mag, 
der  Brief  erfüllte  seinen  Zweck:  York  kehrte  zurück.     ,,E.  E.  eigen- 
händiges   Schreiben",    so    antwortete    er,    ,,ist    der   Ausdruck    Ihres 
biederen  Herzens,  welches  ich  immer  schätze  und  schätzen  werde.  — - 
Ich  werde  mich  schlagen,  so  lange  man  schlagen  muss,   dann  aber 
mit  Freuden  Platz  machen  der  Arrogance  und  den  System -Aufstellern." 
In    der  That   war   der   Feldmarschäll   nicht   viel   besser   ge- 
stimmt als  sein  Kamerad.     Es  war  ihm  peinlich,   dass  man,  weil  er 
seines  Zustandes  halber  nicht  von  Laon  fortgeschafft  werden  konnte, 
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einige  Tage  lang  die  Operationen  in  der  Richtung  auf  Paris,  welche 
auch  durch  Rücksicht  auf  leichtere  Verpflegung  geboten  war,  noch 
nicht  wieder  aufnehmen  zu  können  meinte.  Der  Greneralarzt  Völtzke 
und  Gneisenau  konnten  ihm  die  Absicht,  das  Commando  abzugeben 
und  in  Laon  zurückzubleiben,  nur  mit  Mühe  ausreden  Endlich 
nach  Verlauf  einer  Woche  ward  es  dem  kranken  Feldherrn  möglich, 
in  einem  dicht  verhängten  Krankenwagen  der  Armee  zu  folgen, 
nun  aber  nicht  in  der  Richtung  auf  Paris,  sondern  in  südöstlicher 
Richtung,  da  zu  befürchten  stand,  dass  der  Feind  sich  jetzt  auf  die 
Hauptarmee  werfen  würde. 

Napoleon  hatte  natürlich  die  ihm  gewährte  Freiheit  der  Be- 
wegung nach  seiner  Weise  aufs  Beste  benutzt.  Seine  eigenen  Truppen 
und  damit  auch  die  Feinde  in  die  Nähe  der  Hauptstadt  zu  führen, 
hielt  er  bei  der  bedenklichen  Stimmung  in  derselben  mit  seinem 
Polizeiminister  für  höchst  gefährlich;  er  beschloss  vielmehr,  den  Kriegs- 
schauplatz wo  möglich  gegen  Osten  weiter  von  Paris  zu  entfernen, 
seine  Feinde  zur  Umkehr  zu  nöthigen.  In  Soissons  Hess  er  Mortier 
mit  10600  Mann  stehen,  16000  —  Marmont  mit  7000  vorauf  —  führte 
er  selbst  nach  Rheims,  das  Tags  zuvor  von  dem  russischen  General 
Grafen  St.  Priest  genommen  war,  griff  diesen  am  13.  März  sofort  an, 
schlug  ihn  und  besetzte  die  Stadt  wiederum.  So  stand  er  jetzt  auf  der 
Verbindungslinie  zwischen  der  schlesischen  und  der  Hauptarmee. 

Dort  zu  Rheims  gönnte  nun  ,,der  Sieger  von  Laon  (?)  und 
Rheims"  seinen  ermüdeten  Truppen  zunächst  drei  Ruhetage  und  zog 
unterdessen  einige  Verstärkungen  aus  den  östlichen  Festungen  an 
sich;  aber  am  17.  brach  er  dann  wieder  auf,  jedoch  nicht  wieder 
gegen  die  schlesische  Armee,  die  ihm  bei  Laon  so  überlegen  ent- 
gegengetreten war.  Ihr  gegenüber  Hess  er  Mortier  mit  15000  Mann 
in  Soissons  und  Marmont  mit  6000  in  Rheims  stehen,  damit  sie 
Blücher  bewachten  und  nöthigen  Falls  die  Hauptstadt  vor  ihm  schützten. 
Mit  nur  10000  Mann  zu  Fuss  und  6000  Reitern,  aber  in  Hoffnung 
auf  eine  Verstärkung  von  11000  Mann  aus  Paris  und  auf  die  Ver- 
einigung mit  Macdonalds  und  Oudinots  38000,  marschirte  Napoleon 
am  17.  aus  Rheims  ab,  um  sich  auf  die  rechte  Flanke  der,  wie  er 
annahm,  weit  ausgedehnten  Hauptarmee  zu  werfen. 
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Schwarzenberg  hatte  seinem  bisher  gefolgten  Grundsatze 
getreu  seine  Thätigkeit  darauf  beschi'änkt,  Macdonald  über  die  Seine 
bis  Provins  zurückzudrängen.  Aber  nachdem  Napoleon,  obwohl  er  bei 
Laon  geschlagen,  seine  Mittel  erschöpft  und  die  Bevölkerung  für  den 
Frieden  gestimmt  war,  die  letzte  Frist  (15.  März)  zur  Annahme  des 
Friedens  mit  den  alten  Grenzen  Frankreichs  hatte  verstreichen  lassen, 
und  darauf  am  19.  der  Congress  zu  Chätillon  sich  aufgelöst  hatte, 
nachdem  also  auch  die  Oestreicher  nun  der  Ueberzeugung  geworden 
waren,  dass  auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  kein  Friede  zu  er- 
langen sei:  da  entwickelte  nun  der  östreichische  Oberfeldherr  eine  viel 
grössere  Thatkraft. 

Schon  am  19.  März  erreichte  Napoleons  Fussvolk  die  Aube 
bei  Plancy;  er  selbst  streifte  mit  der  Reiterei  bis  Mery  sur  Seine; 
aber  er  machte  einen  ,,Luftstoss".  —  Macdonald  hatte  sich  ihm  erst 
bis  auf  einen  Tagemarsch  genähert.  Sehr  gut  beschloss  daher  Schwar- 
zenberg, den  Franzosen,  bevor  alle  ihre  Corps  vereinigt  seien,  am  20. 
mit  seiner  ganzen  Macht  bei  Arcis  sur  Aube  eine  Schlacht  zu 
liefern.  Doch  führten  seine  Anordnungen  nicht  zu  diesem  Ziel;  nur 
Wrede  kam  an  diesem  Tage  zum  Kampf  und  vermochte  allein  den 
Gegner  nicht  zu  besiegen.  Als  aber  Napoleon  am  nächsten  Tage 
die  ganze  Hauptarmee  nicht,  wie  er  wähnte,  auf  dem  Rückzüge, 
sondern  kampffertig  sich  gegenüber  sah,  da  trat  er  vor  der  dreifachen 
Uebermacht  eiligst  den  Rückzug  an.  Seine  Nachhut  unter  Oudinot 
erlitt  in  Arcis  sehr  erhebliche  Verluste ;  aber  dem  Kaiser  selbst  gelang 
es  freilich,  sich  schnell  den  Blicken  seines  Gegners  zu  entziehen. 
In  einem  Bogen  marschirte  er,  Macdonald  und  Oudinot  hinter  sich 
herziehend,  ostwärts  über  Sezanne  und  St.  Dizier  (23.),  um  Schwarzen- 
berg nun  in  den  Rücken  zu  fallen,  oder  ihn  doch  wenigstens  durch 
die  Aufhebung  seiner  Communication  zur  Umkehr  zu  verlocken. 
Ehe  dieser  seine  Absicht  noch  recht  durchschauete ,  Hess  Napoleon 
seine  Reiter  schon  am  24.  auf  Bar  sur  Aube,  Colombe  und  Chaumont 
vordringen.  Kaiser  Franz  und  die  Diplomaten  eilten  schleunigst  nach 
Chätillon  und  Dijon. 

Blücher  war,  wie  schon  angedeutet  wurde,  trotz  alles  Un- 
wohlseins,   durch  die  Gardinen   seines  Krankenwagens  und   hernach 
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auch  durch  den  Schutz  eines  grossen  grünen  Damenhutes  den  Licht- 
schein von  seinen  entzündeten  Augen  abwehrend,  am  18.  aus  Laon 
aufgebrochen.  Daraus,  dass  Marmont  und  Mortier  sich  bei  Fismes 
vereinigten  und  eine  südliche  Richtung  auf  Chäteau-Thierry  ein- 
schlugen, zog  er  den  Schluss,  dass  der  französische  Kaiser,  Paris  sich 
selbst  überlassend,  mit  seinen  sämmtlichen  Truppen  Schwarzenberg 
entscheidend  zu  schlagen  und  dadurch  den  Krieg  zu  beendigen  strebe. 
Um  dies  zu  verhüten,  Napoleon  vom  Kücken  her  anzugreifen  und  auf 
diese  Weise  in  Gemeinschaft  mit  Schwarzenberg  den  Feind  endlich 
zu  vernichten,  Hess  er  jene  beiden  Marschälle  durch  York  und  Kleist 
über  die  Marne  verfolgen,  Rheiras  am  19.  durch  Wintzingerode  wieder 
einnehmen,  und  gedachte  eben  selbst  mit  3  Corps  auf  Chälons  vor- 
zugehen. Da  ward  ihm  am  23.  ein  in  der  Nacht  zuvor  von  Tetten- 
borns  Kosaken  aufgefangener  Brief  gebracht,  in  welchem  Napoleon 
seiner  Gemahlin  Andeutungen  über  die  Ereignisse  von  Arcis  gab 
und  ihr  sein  Vorhaben  meldete,  nach  der  Marne  zu  ziehen,  um  die 
feindlichen  Corps  von  Paris  zu  entfernen  und  sich  seinen  Festungen 
zu  nähern;  er  gedenke,  den  Abend  in  St.  Dizier  zu  sein.  Dies  kost- 
bai'e  Schreiben  Hess  der  Feldmarschall  mit  einem  höflichen  Begleit- 
schreiben an  ,,die  erhabene  Tochter  Sr.  Maj.  des  Kaisers  von  Oestreich" 
weiterbefördern,  sandte  aber  eine  Abschrift  an  Schwarzenberg,  um 
diesen  über  des  Feindes  Absicht  aufzuklären. 

Der  Fürst  gerieth  dadurch  in  nicht  geringe  Unruhe.  Er 
beschloss,  sich  mit  Blücher  bei  Chälons  zu  vereinigen  und,  um  seine 
gestörte  Communication  wieder  herzustellen,  dem  Kaiser  Napoleon 
nachzuziehen;  am  24.  sollte  seine  eigene  Armee  bei  Yitry  die  Marne 
überschreiten.  Napoleon  hatte  also  die  schönste  Aussicht  auf  die 
Verwirklichung  seines  Planes. 

Doch  ganz  anderer  Meinung  war  Kaiser  Alexander.  Dieser 
suchte  durch  einen  Einzug  in  Paris  Vergeltung  für  Moskau;  und  an 
der  Hauptstadt,  die,  wie  ein  aufgefangener  Brief  Savarys  verrieth, 
schon  in  höchster  Aufregung  war,  hing  Napoleons  Herrschaft. 
Während  Schwarzenberg  mit  dem  Könige  von  Preussen  sich  nach 
Vitry  begab,  hielt  der  Kaiser  von  Russland  mit  seinen  Generalen 
am  24.  in  Sommepuis   einen  Kriegsrath  und  entschied  sich  hier  für 
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den  Vorschlag  des  Grenerals  Grafen  von  Toll,  dass  man  Napoleon 
durch  10000  Reiter  beschäftigen  und  täuschen,  unterdessen  aber  die. 
beiden  verbündeten  Heere  in  Eilmärschen  auf  Paris  ziehen  müssten, 
um  dort  den  Bonaparteschen  Thron  umzustürzen.  König  Friedrich 
Wilhelm  und  Schwarzenberg  stimmten  dann  diesem  Plane  ,,mit  Be- 
geisterung" zu.  Wintzingerode  und  Tettenborn  blieben  Napoleon 
gegenüber;  die  andern  Corps  erhielten  -den  Befehl  umzukehren  — 
nach  Paris! 

lieber  diesen  Beschluss  im  Hauptquartier  war  Blücher,  der 
seinen  stets  verfochtenen  Kriegsplan  nun  der  Verwirklichung  nahe 
sah,  unendlich  glücklich;  er  belebte  seine  Hoffnung  und  seine  Kraft. 
,,Das  ist",  rief  er  aus,  ,,doch  einmal  eine  Nachricht!"  ,,Nun  heissts 
nicht  bloss  mehr  bei  uns,  sondern  überall:  Vorwärts!"  —  ,,Das 
wusst'  ich  wohl,  dass  mein  tapferer  Bruder  Schwarzenberg  doch  noch 
eines  Sinnes  mit  mir  werden  würde.  Nun  wollen  wir  auch  bald  ein 
Ende  machen."  Er  konnte  es  sich  jetzt  wohl  gefallen  laäsen,  dass 
König  Friedrich  Wilhelm  ihn  anwies,  seine  Operationen  in  der  sehr 
nothwendigen  Uebereinstimmung  mit  denen  der  grossen  Armee  zu 
halten,  also  gewissermassen  sich  Schwarzenberg  wieder  unterzuordnen. 

Schon  ehe  er  diesen  Befehl  empfing,  hatte  er  seinen  Corps 
befohlen,  am  andern  Morgen  in  südwestlicher  Richtung  Marmont  und 
Mortier  aufzusuchen,  die  ihren  Kaiser  noch  nicht  erreicht  hatten. 
Diese  ahnten  nicht,  dass  sie  in  zwiefacher  Gefahr  schwebten.  Denn 
nicht  Blücher  fielen  sie  in  die  Hände,  sondern  der  Kronprinz  von 
Würtemberg  stiess  am  25.  auf  seinem  Marsche  nach  Fere  Champenoise 
zufällig  auf  sie.  Nun  traten  sie  freilich  schnell  den  Rückzug  an; 
allein  sie  wurden  ungestüm  von  der  Reiterei  verfolgt  und  verloren 
39  Geschütze,  60  Munitionswagen  und  viele  Gefangene.  Endlich 
entkamen  sie  mit  einem  Verluste  von  4500  Mann. 

Blücher  war  voll  Unruhe  schon  früh  Morgens  von  Chälons 
aufgebrochen,  in  seinem  Krankenwagen  sogar  seiner  Cavallerie  unter 
Korfi"  vorangeeilt.  Da  stiess  er  unerwartet  bei  Etoges  auf  eine  ab- 
geschnittene Division  Macdonalds  unter  dem  tapfern  General  Pacthod. 
Korö's  Säumen  setzte  den  Oberfeldherrn  der  grössten  Gefahr  aus; 
doch  gelangten    nach  und  nach  Reiterabtheilungen  an,    die  Pacthod 
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heftig  verfolgten.  Mit  Aufopferung  seines  Trains  zog  sich  derselbe 
eiligst  auf  Fere  Ohampenoise  zurück,  traf  dort  aber  auf  die  Haupt- 
armee und  gerieth  also  zwischen  zwei  Feuer.  Da  er  die  vom  Könige 
von  Preussen  angebotene  Capitulation  ablehnte,  ward  er  nach  tapferer 
Gegenwehr  mit  einem  grossen  Theil  seiner  Truppen  gefangen  ge- 
nommen, seine  übrige  Mannschaft  zusammengehauen.  Die  Verbündeten 
erkauften  den  ersten  Erfolg  ihrer  gemeinschaftlichen  Anstrengungen 
mit  1000  Mann;  die  Franzosen  bezahlten  den  Tag  mit  9000  (darunter 
waren  4000  Gefangene)  und  mit  60  Geschützen.  Indessen  durch 
Gewaltmärsche  auf  dem  Umwege  über  Nangis  und  Melun  gelang  es 
doch  den  Marschällen  mit  ihren  übrigen  Truppen  sich  auf  Paris 
zurückzuziehen,  und  zwar  um  so  leichter,  da  die  Verbündeten  die 
grosse  Hauptstrasse  über  Meaux  einschlugen  und  ihnen  nicht  Auf- 
merksamkeit genug  schenkten. 

Napoleon  überzeugte  sich  am  26.  März  durch  einen  heftigen 
Stoss  gegen  die  feindliche  Reiterei  bei  St.  Dizier,  dass  die  beiden 
Hauptarmeen  nicht  hinter  derselben  standen.  Gefangene  verriethen 
ihm  den  Marsch  auf  Paris ;  am  nächsten  Tage  erfuhr  er  auch  Marmonts 
Niederlage  bei  Fere  Ohampenoise.  Nun  brach  er  auf  den  Eath  seiner 
Marschälle,  um  seinen  Feinden  noch  vielleicht  zuvorzukommen,  schnell 
nach  Paris  auf;  über  Bar  sur  Aube,  Troyes,  Fontainebleau  erreichte 
er,  seinen  Truppen  vorauseilend,  am  Abend  des  30.  Juvisy  (2  Meilen 
von  Pains),  um  dort  —  die  schon  gefallene  Entscheidung  zu  ver- 
nehmen. 

Der  Marsch  der  Verbündeten  ward  eben  nicht  beschleunigt, 
der  General  Campans  suchte  ihn  noch  aufzuhalten.  Dennoch  hätte 
Blücher  mit  dreien  seiner  Corps  auf  der  Strasse  von  Meaux  schon 
am  29.  die  damals  noch  fast  wehrlose  Hauptstadt  angreifen  können. 
Aber  weil  Kaiser  Alexander  an  der  Spitze  seiner  Garden  in  Paris 
einzuziehen  beabsichtigte,  musste  Blücher  der  Hauptarmee  jene  Strasse 
am  29.  •  einräumen  und  auf  die  von  Soissons  nach  St.  Denis  führende 
hinüberziehen.  An  demselben  Tage  langten  indessen  Marmont  und 
Mortier  vor  Paris  an.  Sie  überschritten  bei  Charenton  die  Marne, 
und  durch  Nationalgarden  bis  auf  34600  Mann  verstärkt,  mit  150 
Geschützen   versehen,    stellten  sie  sich   zum  30.  vor  der  Stadt  auf, 
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Marmont  rechts  zwischen  der  Seine  und   dem  Ourcq-Kanal,   Mortier 
links  auf  und  an  dem  Montmartre. 

Die  Verbündeten  ahnten  die  Ankunft  der  beiden  Marschälle 
nicht;  dennoch  waren  sie  denselben,  wenngleich  zur  Sicherung  gegen 
Napoleon  bedeutende  Streitkräfte  an  der  Marne  zurückgelassen  waren, 
weit  überlegen,  wenn  alle  ihre  schon  in  der  Nähe  befindlichen  Corps 
rechtzeitig  herbeigerufen  wurden.  Aber  Prinz  Eugen  war  mit  seinen 
Russen  am  30.  früh  bei  Pantin  und  Romainville  schon  im  Kampfe 
mit  Marmont  begriffen,  bevor  Schwarzenbergs  Befehl  an  Blücher 
den  Montmartre  zu  nehmen  (durch  eine  Verirrung  des  Boten  ver- 
zögert) nur  bei  dem  Feldmarschall  anlangte,  der  voll  Ungeduld  den 
Kanonendonner  hörte.  —  Eugen  musste  den  Kampf  4  Stunden  mit 
grossen  Opfern  hinhalten,  bis  ihm  preussische  und  russische  Garden 
zu  Hülfe  kamen.  Darauf  entstand  hier  eine  mehrstündige  Pause; 
endlich  aber  bedurfte  es  nur  eines  Drucks,  um  Marmont  zum  An- 
trage auf  einen  Waffenstillstand  zu  nöthigen. 

Erst  um  10  Uhr  konnten  York  und  Kleist  gegen  Mortiers 
Stellung  vorgehen;  sie  wandten  sich  gegen  die  Vorstädte  La  Villette 
und  La  Chapelle  östlich  vom  Montmartre,  während  Langeron  über 
St,  Denis  gegen  die  Westseite  vordrang.  Um  3V2  Uhr  war  auch 
hier  der  Kampf  entschieden;  während  Langerons  Truppen  noch  den 
Montmartre  hinaufstürmten,  sah  sich  schon  Mortier  genöthigt,  dem 
Waffenstillstandsvertrage  Marmonts  beizutreten.  Die  Unterhandlungen 
über  die  Uebergabe  von  Paris,  aus  der  sich  der  Statthalter,  Napoleons 
Bruder  Joseph,  schon  geflüchtet  hatte,  begannen. 

Blücher  war  trotz  aller  Warnungen  an  diesem  Tage  wieder, 
die  Augen  durch  den  Damenhut  geschützt,  zu  Pferde  gestiegen;  aber 
sein  Augenleiden  verschlimmerte  sich  danach.  Dennoch  richtete  er 
vom  Montmartre  (den  er  ,,St.  Märten"  zu  nennen  pflegte),  wo  er  sein 
Hauptquartier  nahm,  einen  Blick  auf  die  Stadt  durch  ein  Fernglas 
und  meinte,  er  würde  lieber  seine  Kanonen  auf  sie  richten.  Aber, 
wie  zu  erwarten,  wurde  endlich  in  der  Nacht  zum  31.  März  die 
Capitulation  unterzeichnet,  wonach  Mortier  und  Marmont  um  7  Uhr 
mit  ihren  Truppen  die  Stadt  räumen  mussten,  widrigenfalls  2  Stunden 
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später  die  Feindseligkeiten  wieder  beginnen  sollten.  Paris  ward  der 
Grossmuth  der  holien  alliirten  Mächte  empfohlen. 

Der  preussische  Feldniarschall  liess  noch  in  der  Nacht  Ca- 
vallerie  unterhalb  Paris  über  die  Seine  gehen,  um  den  Feind  nicht 
aus  den  Augen  zu  verlieren;  seine  übrigen  Truppen  blieben,  wie  die 
Linientruppen  der  Hauptarmee,  au  den  Barrieren  der  Stadt  stehen. 
Die  Monarchen  von  Russland  und  Preussen  hielten  am  31.  an  der 
Spitze  ihrer  Garden,  von  ihren  Generalen  umgeben,  unter  dem  Zu- 
jauchzen der  Bevölkerung,  welche  jetzt  Napoleon  verwünschte,  ihren 
glänzenden  Einzug  in  die  Hauptstadt. 

Auch  Blücher  sah  man  an  diesem  Morgen,  mit  einem  grünen 
Schirm  unter  dem  Hut,  sonst  aber  in  ordnungsmässiger  Paradeuniform, 
bereit,  an  dem  Einzüge  in  die  eroberte  Stadt,  das  Ziel  aller  seiner 
Bestrebungen,  Theil  zu  nehmen.  Doch  stand  er  auf  dringende 
Warnung  seines  Arztes  und  Gneisenaus  davon  ab;  er  fuhr  erst  am 
1.  April  Abends  in  aller  Stille  in  Paris  ein,  wo  er  sein  Quartier  im 
Hause  Fouchc's  (des  Herzogs  von  Otranto)  nahm. 

Er  betrachtete  sein  Werk  nunmehr  als  vollendet.  Was  er 
18()9  vorausgesagt  hatte,  Napoleon  müsse  ,, herunter",  und  er  selbst 
müsse  dazu  mitwirken:  das  war  jetzt,  und  zum  besten  Theil  durch 
seinen  unerschütterlichen  Muth  und  feste  Beharrlichkeit,  in  Erfüllung 
gegangen.  Der  französische  Senat  entsetzte  den  Kaiser  des  Thrones, 
und  dieser  entsagte  demselben  zu  Gunsten  seines  Sohnes  am  4.,  dann 
unbedingt  am  11.  April,  nachdem  schon  am  6.  der  Senat  die  Be- 
rufung Ludwigs  XVIII.  auf  den  Thron  von  Frankreich  proclamirt  hatte. 

Seiner  Kränklichkeit  halber  legte  der  Feldmarschall  am  2. 
April  das  Commando  der  schlesischen  Armee  nieder  (das  nun  wieder 
dem  Grafen  Barclay  de  ToUy  übertragen  ward).  Zugleich  richtete 
er  aber  noch  ein  Schreiben  an  seinen  König,  welches  für  sein  Ver- 
hältniss  zum  Heere  zu  charakteristisch  ist,  als  dass  wir  es  übergehen 
dürften : 

,,Wenn  ich  im  Begriff  bin,  der  mir  von  Ew.  Königl.  Majestät 
Allergnädigst  ertheilten  Erlaubniss  zufolge,  eine  Armee  zu  verlassen, 
deren  Tapferkeit  und  unerschütterlicher  Muth  es  mir  allein  nur  möglich 
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gemacht  hat,  sie  nach  einer  so  grossen  Eeihe  fast  immer  siegreicher 
Schlachten  und  Gefechte  von  den  Ufern  der  Oder  bis  in  die  Mauern 
von  Paris  zu  führen,  eine  Armee,  welcher  ich  die  glücklichsten  und 
glänzendsten  Augenblicke  meines  Lebens  verdanke:  so  dringt  sich  am 
Ende  meiner  militairischen  Laufbahn  dem  Herzen  nur  noch  ein 
Wunsch  auf,  um  ganz  den  Becher  des  Glücks  gefüllt  zu  sehen,  womit 
die  Vorsehung  so  reichlich  mein  graues  Haupt  überschüttet.  Dieser 
Wunsch,  Ew.  Majestät  werden  ihn  gerecht  und  natürlich  finden,  kann 
kein  anderer  sein,  als  jetzt,  in  dem  Augenblick  des  blutig  errungenen 
Friedens  diejenigen  meiner  braven  Kameraden  belohnt  zu  sehen, 
welche  sich  an  so  vielen  Tagen  glorreicher  Entscheidung  die  gerechtesten 
Ansprüche  auf  die  Allerhöchste  Gnade  erwarben^'Mein  hohes  Alter, 
meine  von  den  Fatiguen  des  Kriegs  zerrüttete  Gesundheit  lässt  mich 
vielleicht  nur  noch  kurze  Zeit  das  Glück  hoffen,  mich  der  so  herrlich 
erkäöapften  Gegenwart  freuen  zu  können.  Die  Armee  betrachte  ich 
wie  meine  Familie;  und  es  würde  mir  schmerzhaft  sein,  sie  auf  ewig 
verlassen  zu  müssen,  ohne  sie  im  Besitz  des  Erbtheils  zu  sehen, 
welches  ihr  zu  verschaffen  für  mich  heilige  Verpflichtung  ist. 

Paris,  im  April  1814.  von  Blücher." 

TJebrigens  ward  der  alte  Feldherr  Anfangs  der  so  glücklichen 
Vollendung  seines  Werkes  wenig  froh.  Am  2.  April  verliess  er  noch 
das  Haus;  wenigstens  behauptet  sein  alter  Bekannter  von  Hamburg 
her,  der  dermalige  General-Postdirector  Bourienne,  dass  er  einen 
Besuch  von  ihm  an  diesem  Tage  gehabt  habe.  Bald  aber  zeigte 
sich  eine  höchst  ungünstige  Wirkung  der  plötzlichen  Buhe  nach  den 
unerhörten  und  dauernden  Kriegsanstrengungen;  zu  dem  Augenübel, 
das  jedoch  bald  gehoben  ward,  gesellten  sich  Stockungen  in  den 
Verdaaungsorganen,  welche,  von  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  begleitet, 
eine  schwere  Hypochondrie  hervorriefen  und  beängstigende .  Vorstel- 
lungen erweckten.  Erst  nach  3  AVochen  fühlte  Blücher  sich  soweit 
genesen,  dass  er  an  die  Abreise  nach  der  Heimath  dachte,  wohin  er 
sieh  ebenso  sehr  sehnte  wie  sein  gleichfalls  kränkelnder  Sohn  Franz. 
Aber  eine  überaus  schmeichelhafte  Einladung  des  Prinz- 
Regenten  Georg  von  Grossbritannien,  die  er  nach  des  Königs 
Meinung  nicht  ablehnen  konnte,  hielt  den  Feldmarschall  zunächst  in 
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der  französischen  Hauptstadt  zurück.  Und  allmählicli  fand  er  hier 
auch  Behagen  an  dem  grossstädtischen  Treiben.  Mit  der  Grenesung 
machte  sich,  bei  dem  Mangel  an  Geschäften,  auch  seine  alte  Leiden- 
schaft zu  spielen,  die  er  während  des  Feldzuges  gänzlich  bezwungen, 
wieder  geltend,  zumal  er  mit  Grlück  spielte  (er  brachte  aus  Paris 
noch  einen  Gewinn  von  19000  Thalern  Gold  heim);  man  sah  ihn 
täglich  im  Palais  Royal  grosse  Summen  wagen.  Dagegen  war  er, 
schon  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit,  in  Speise  und  Trank 
äusserst  massig,  jedoch  ohne  sich  darum  der  höheren  Gesellschaft  zu 
entziehen.  Die  Auszeichnungen,  mit  denen  er  überschüttet  ward, 
liess  er  sich  gern  gefallen,  ohne  sie  zu  überschätzen.  ,,Der  neue 
König  von  Frankreich",  schreibt  er  am  6.  Mai  seinem  ,, lieben 
Malchen",  ,,ist  nun  hier  und  hat  mich  öffentlich  gedankt,  dass  ich 
anfänglich  die  Ursache  sei,  dass  er  seinen  Thron  wieder  bestiegen." 
Und  am  28.  April:  ,,Die  Stadt  London  hat  mich  einen  Ehrendegen 
verehrt,  den  ich  da  empfangen  werde.  Der  Degen,  den  ich  vom 
Kaiser  Alexander  erhalte,  ist  vom  hiesigen  Juwelier  uf  20000  Thlr. 
taxirt;  nun  kommt  noch  so  ein  Säbel  aus  Petersburg:  was  Teufel! 
soll  ich  mit  alle  juwelene  Waffen?"  —  Gleich  nach  seiner  Ankunft 
in  Paris  hatte  sich  bei  ihm  die  Marschallin  Victor  melden  lassen. 
Den  Zweck  ihres  Besuchs  ahnend,  liess  er  ihr  durch  seinen  Adjutanten 
sagen:  ,,In  der  Ueberzeugung'  bald  nach  Paris  zu  kommen,  habe  er 
ihr  von  ihrem  Schlosse  (unweit  Meaux)  zwei  (eingepackte)  neue  Wagen 
mitgebracht,  die  er  dadurch  vor  den  Kosaken  gerettet  habe".  Er  hatte 
das  Anliegen  der  Dame  errathen,  und  sie  posaunte  nun  ,,la  galanterie 
du  brave  Blücher"  in  ganz  Paris  aus.  Aber  mit  den  Franzosen  trat 
der  entschiedenste  Feind  derselben  doch  wenig  in  Berührung;  es 
herrschte  zwischen  ihnen  eine  gegenseitige  Abneigung.  Desto  mehr 
Anziehungskraft  übte  er  auf  die  Engländer  aus,  die  zu  Hunderten 
sich  herandrängten,  um  ihn  zu  sehen  und  zu  bewundern;  seine  un- 
genirte  Weise  erregte  ihr  Entzücken.  Nachdem  am  5.  Mai  ,,der  be- 
rühmte Lord  Wellington"  in  Paris  eingetroffen  war,  verkehrte  Blücher 
vielfach  mit  ihm.  Gleich  bei  der  ersten  Begegnung  sah  man  die 
beiden  Feldherren  und  den  Kosaken -Hetmann  Platow  in  einem 
durch  Dolmetscher   geführten  Gespräche,    welches  sich  bis  auf  zwei 
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Stunden  ausdehnte,  und  die  beiden  Feldmarschälle  gewannen  eine 
grosse  Zuneigung  zu  einander. 

Bei  alledem  ward  der  längere  Aufenthalt  in  Paris  Blücher 
lästig.  „Mich  brennt  die  Sohle  hier",  schreibt  er  schon  am  6.  Mai 
seiner  Gremahlin;  ,,da  aber  der  König  will,  dass  ich  mit  ihm  nach 
London  reisen  soll,  so  kann  ich  den  Tag  meiner  Abreise  nicht  be- 
stimmen". Es  war  nicht  allein  die  Sehnsucht  nach  seinem  Hause 
und  das  Gefühl  der  Erschöpfung,  was  ihn  von  Paris  forttrieb ;  sondern 
es  missfiel  ihm  auch  der  Gang  der  Politik,  die  Milde,  welche  na- 
mentlich der  Kaiser  Alexander  gegen  die  Franzosen  geltend  machte, 
welche  Blücher  aber  übertrieben  erschien,  weil  sie  die  soldatische 
und  patriotische  Empfindung  der  Deutschen  verletzte,  und  ihm  die 
Zukunft  Europas  zu  gefährden  drohete.  Der  am  30.  Mai  zu  Paris 
geschlossene  Friede  führte  Frankreich  nicht  einmal  auf  die  Grenzen 
von  1789,  sondern  nur  auf  den  Stand  vom  1.  Januar  1792,  und  auch 
noch  mit  einigen  günstigen  Grenzabänderungen,  zurück;  es  behielt 
auch  Avignon,  Venaissin  und  die  Enclaven  deutscher  Fürsten,  na- 
mentlich Mömpelgard.  Im  Uebrigen  ward  die  Neuordnung  der 
europäischen  Angelegenheiten,  vorzüglich  auch  Deutschlands,  welches 
ein  Bund  von  unabhängigen  Staaten  werden  sollte,  einem  nach  2 
Monaten  in  Wien  zu  eröffnenden  allgemeinen  Congresse  vorbehalten. 

Damit  war  die  Aufgabe  der  Verbündeten  in  Frankreich, 
wenigstens  einstweilen,  erfüllt.  Bevor  er  aber  das  Land  verliess, 
machte  der  König  von  Preussen  die  Belohnungen  bekannt,  mit  denen 
er  die  Dienste  seines  Kanzlers  und  seiner  Heerführer  zu  vergelten 
beschloss.  Als  Hardenberg  mit  Blücher  von  ihrer  beider  Erhebung 
in  den  Fürstenstand  sprach,  während  den  Generalen  York,  Bülow 
und  Gneisenau  die  Grafenwürde  zugedacht  war,  weigerte  sich  der 
Feldmarschall  anfänglich  sehr  entschieden  solcher  Standeserhöhung; 
er  hat  noch  im  Jahre  1819  in  einem  gar  zornigen  Briefe  den  Kanzler 
an  sein  Sträuben  erinnert;  ,,mein  Name,,  setzte  er  hinzu,  ,,war  auch 
sonst  gut".  Später  gab  er  nach,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
die  Fürstenwürde  ihm  allein  zu  Theil,  seine  Nachkommen  dagegen 
nur  in  den  erblichen  Grafenstand  erhoben  v/ürden.  Nach  Angabe 
Bieskes,  seines  von  uns  oft  erwähnten  vertrauten  Arztes,  äusserte  er; 
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„Wenn  mich  der  Staat  dieser  Auszeiclinung  würdig  hält,  so  finde 
ich  mich  sehr  geehrt  und  dankbar  verpflichtet;  ob  einer  meiner  Söhne 
dieser  Auszeichnung  würdig  sein  wird,  ist  noch  nicht  erwiesen;  und 
dann  steht  auch  ein  etwas  begüterter  Edelmann  jederzeit  besser  da 
als  ein  armer  Fürst."  —  Darauf  erfolgte  zunächst  die  entsprechende 
Cabinetsordre : 

,,Sie  haben  den  Kampf  für  das  Vaterland  glücklich  und 
ruhmvoll  geendet,  aber  die  Dankbarkeit,  welche  Ihnen  der  Staat 
schuldig  ist,  dauert  fort.  Zum  Beweise  derselben  ernenne  Ich 
Sie  hierdurch  zum  Fürsten  Blücher  von  Wahlstatt  und 
erhebe  Ihre  Nachkommen  in  den  Grafenstand  mit  Bei- 
behalt des  Namens  Blücher  von  Wahlstatt.  Demnächst 
wird  es  Meine  erste  Sorge  sein,  Ihnen  noch  einen  andern 
Beweis  Meiner  Erkenntlichkeit  durch  die  Verleihung  eines  Be- 
sitzes in  liegenden  Gütern  für  Sie  und  Ihre  Nachkommen  zu 
geben.     HQ.  Paris  den  3.  Junius  1814. 

(gez.)  Friedrich  Wilhelm. 
An  den  Feldmarschall  v.  Blücher." 
An  demselben  Tage  war  Blücher,  den  beiden  verbündeten 
Monarchen  von  Bussland  und  Preussen  voraneilend,  bereits  in  Boulogne 
angekommen.  In  der  besten  Laune  meldet  er  seiner  Gemahlin: 
,, Endlich  und  endlich  bin  ich  aus  Paris  und  hier  ans  Meer  ange- 
kommen, muss  aber  noch  2  Tage  warten,  bis  der  König  kommt,  um 
mit  ihm  nach  Engeland  überzugehen.  Gestern  habe  ich  bei  den 
Herzog  von  Clarence  uf  das  Linienschiff  Imprenable  gegessen;  noch 
bin  ich  taub  von  allen  Kanonendonner  und  beinah  gestört  von  alle 
Ehrenbezeugungen.  Wenn  das  so  fort  geht,  so  werde  ich  in  Engeland 
verrückt.  In  London  soll  ich  mit  Teufelsgewalt  beim  Prinzregenten 
logiren,  ich  werde  aber  suchen  davon  los  zukommen. . .  Die  Engeländer 
kamen  hier  zu  Hunderten,  um  mich  zu  sehen,  und  jeden  muss  ich 
die  Hand  geben,  und  die  Damen  machen  mich  förmlich  die  Cour; 
es  ist  das  närrischste  Volk,  was  ich  kenne.  Ich  bringe  einen  Degen 
und  einan  Säbel  mit,  woran  vor  40000  Thlr.  Juwelen  befindlich. 
Die  Stadt  London  hat  mich  gleichfalls  einen  Degen  geschenkt,  ich 
bin  in  die  Clubs  zu  London   ohne  Ballotage    aufgenommen,  und  in 


219 


Schottland  hat  man  mich  zu  Edenburg  zum  Ehrenmitglied  der  ge- 
lehrten Gesellschaft  creirt.  Wenn  ich  nicht  toll  werde,  so  ist  es 
ein  Wunder." 

Der  Enthusiasmus  der  ganzen  englischen  Bevölkerung  aller 
Classen  für  ,,old  Blücher",  den  man  seit  1806  bewunderte,  erreichte 
allerdings  eine  Höhe,  wie  wohl  bei  keiner  andern  Persönlichkeit 
jemals  der  Eall  gewesen  ist;  sublime  Napoleonsverehrer  wie  Lord 
Byron  (der  es  jedoch  dem  genialen  Kaiser  nicht  verzeihen  konnte, 
dass  er  nicht  lieber  den  Tod  gesucht,  als  sich  von  minder  genialen 
Männern  habe  bezwingen  lassen)  gab  es  damals  auf  der  Insel  wenige. 
Wir  beschränken  uns  hier  jedoch  nur  auf  einige  Nachrichten  über 
seine  Erlebnisse  in  England,  welche  der  Feldmarschall  selbst  uns  in 
Briefen  an  seine  Frau  hinterlassen  hat.  Am  6.  Juni  schreibt  er: 
,, Liebes  Malchen!  Gestern  bin  ich  in  Engeland  gelandet;  aber  ich 
begriffs  nicht,  dass  ich  noch  lebe.  Das  Volk  hat  mich  beinahe  zer- 
rissen; man  hat  mich  die  Pferde  ausgespannt  und  mich  getragen. 
So  bin  ich  nach  London  gekommen,  wider  meinen  Willen  bin  ich 
vor  den  Regenten  sein  Schloss  gebracht.  Von  ihm,  den  Regenten, 
bin  ich  empfangen,  wie  ich  es  nicht  beschreiben  kann;  er  hing  mich 
am  dunkelblauen  Bande  sein  Portrait,  was  sehr  reich  mit  Brillanten 
besetzt  war,  um  den  Hals  und  sagte:  , Glauben  Sie,  dass  Sie  keinen 
treuem  Freund  uf  Erden  haben  wie  mich.'  Ich  logire  bei  ihm". 
—  ,,Nun  muss  ich",  schaltet  der  Feldmarschall  gelegentlich  ein, 
,,Dich  bekannt  machen,  dass  trotz  allen  Widerstreben  mich  der  König 
den  Morgen,  wie  wir  nach  Engeland  gingen,  zum  Fürsten  ernannte 
mit  dem  Namen  Fürst  Blücher  von  der  Wahlstadt,  meine  Söhne  sind 
Grafen  Blücher  von  Wahlstadt.  Das  Fürstenthum  erhalte  ich  in 
Schlesien,  allwo  ein  Kloster  war,  das  Wahlstadt  heisst.  Nach  meinem 
Tode  erhältst  Du  uf  Lebenszeit  eine  Pension,  dass  Du  als  Fürstin 
leben  kannst."  —  Dann  kommt  er  wieder  auf  seine  Engländer: 
.  .  .  ,,Das  Volk  trägt  mich  uf  Händen.  Ich  darf  mich  nicht  sehen 
lassen,  so  machen  sie  ein  Geschrei  und  sind  gleich  10000  zusammen. 
In  Mondirung  darf  ich  gar  nicht  erscheinen.  Nun  lebe  wohl!  Ich 
kann  nicht  mehr  schreiben,  denn  ich  bin  völlig  betäubt".  —  Und 
am   12.  Juni:   ,,Dein  Bruder"   (der  kühne  Rittmeister  von  Colomb) 
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,,hat  mich  versprochen  Dich  Alles  zu  schreiben,  was  mit  mich  vorgeht; 
ich  kann  Dich  aber  versichern,  dass  es  gleichsam  unbeschreiblich  ist. 
Denn,  wo  ich  nicht  beständig  von  Wachen  und  Begleiter  umgeben 
bin,  so  werde  ich  zerrissen;  wenn  ich  fahre,  spannt  man  mich  die 
Pferde  aus  und  zieht  mich.  Ich  werde  unmenschlich  fatiguirt,  von 
3  Maler  werde  ich  zugleich  gemalen.  Noch  habe  ich  mich  gar 
nicht  umsehen  können.    So  balde  ich  kann,  verlasse  ich  England".  — 

Der  alte  Feldherr  Hess  sich  trotz  der  daraus  entspringenden 
Aufregung  und  Erschöpfung  die  rauschenden  Huldigungen  ganz  wohl 
gefallen  und  war  in  der  heitersten  Stimmung.  Mit  seinem  treffenden 
Humor  suchte  er  übrigens  mitunter  das  Ilrtheil  der  begeisterten  Ver- 
ehrer zu  berichtigen.  Wie  bekannt,  löste  er  hier  in  England  das 
von  ihm  aufgegebene  Räthscl,  wie  er  seinen  eigenen  Kopf  küssen 
könne,  selbst,  indem  er  Gneisenau  küsste;  und  als  er  am  15.  Juni 
zugleich  mit  Metternich  und  dem  Grafen  Lieven  zum  Ehrenmitgliede 
einer  Facultät  der  Universität  Oxford  ernannt  ward,  scherzte  er, 
wenn  er  selbst  Doctor,  müsse  Gneisenau  sein  Apotheker  sein. 

Feste  folgten  auf  Feste;  doch  bei  seiner  grossen  Massigkeit 
ertrug  sie  des  alten  Fürsten  sonst  schon  so  morscher  Körper.  Am 
21.  begab  er  sich  im  Gefolge  der  Herrscher  nach  Portsmouth,  wo 
das  herandrängende  Volk  ihm  ,  des  Prinzregenten  erwähntes  Portrait 
auf  der  Brust  zerdrückte.  Während  die  beiden  Monarchen  Ende 
Juni  nach  Calais  zurückfuhren,  musste  Blücher  auf  des  Prinz-Begenten 
Wunsch  noch  einmal  nach  London  zurückkehren;  immer  noch  gleiche 
Begeisterung;  erst  am  11.  Juli  verliess  er  die  Hauptstadt,  am  12.  bei 
Dover  England. 

Durch  die  Niederlande  reiste  er  dem  Rhein  zu.  In  Schwelm 
traf  er  Vincke  (der  den  Kronprinzen  erwartete):  ,, Grosser  Jubel", 
schreibt  dieser,  ,,beim  Empfang  des  alten  Helden,  der  mir  noch  ganz 
der  Alte".  Durch  Westfalen,  dessen  Adel  seinen  Zorn  auf  sich 
gezogen  hatte,  reiste  Blücher  ziemlich  schnell;  am  19.  fand  er  feierliche 
Aufnahme  in  Pyrmont,  am  23.  in  Braunschweig  beim  Herzog;  im 
Magdeburgischen  verweilte  er  einige  Tage  bei  seiner  Tochter,  am 
29.  Juli  traf  er  unangemeldet,  um  allen  Huldigungen  zu  entgehen, 
in  Berlin  ein.     ,,In  jeder  Stadt",  so  berichtet  sein  Arzt,   ,,ja  fast  in 
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jedem  Dorfe  wurde  der  Fürst  auf  das  Herzlichste  begrüsst  und  von 
den  schönsten  Mädchen  mit  Blumen  geschmückt.  .  .  Hier  erwiederte 
der  Fürst  die  an  ihn  gehaltenen  Reden  gewöhnlich  in  einem  religiösen 
Sinne,  hielt  sich  nur  für  ein  Werkzeug,  wodurch  ein  höheres  Wesen 
das  Land  von  dem  harten  Drucke  befreit  habe,  und  diesem  allein 
sei  Dank  und  Preis".  Das  war  aber  eben  nur  ein  aufiichtiger  Aus- 
druck seiner  demüthigen  Auffassung.  Auf  die  Glückwünsche  der 
Stadt  Berlin  antwortete  er  unter  lebhaftem  Danke,  er  habe  nur  seine 
Schuldigkeit  gethan,  nächst  dem  Beistande  des  Himmels  seien  seine 
Erfolge  der  unerschütterlichen  Tapferkeit  und  Ausdauer  sämmtlicher 
Truppen  beizumessen. 

Die  Universität  zu  Berlin  wollte  der  zu  Oxford  nichts  nach- 
geben; am  3.  August  ernannte  sie  Blücher  und  mit  ihm  Gneisenau, 
York,  Bülow,  Kleist  und  Tauentzien  zu  —  Doctoren  der  Philosophie. 
Angemessener  ehrte  der  König  seinen  Feldmarschall,  indem  er,  für 
seine  eigene  Ankunft  in  Berlin  alle  Huldigungen  ablehnend,  am 
7.  August  bei  dem  feierlichen  Einzüge  der  Garden  den  Jubel  be- 
sonders auf  den  Fürsten  lenkte  und  sich  über  dessen  Verdienste 
mehrfach  laut  und  öffentlich  aussprach. 

Bei  den  zahlreichen  Festen,  welche  zu  jener  Zeit  in  Berlin 
gegeben  wurden,  hielt  der  Fürst  gern  Tischreden,  mit  welchen  er 
sehr  glücklich  gewählte,  volksmässige  und  natürliche  Trinksprüche 
einleitete,  z.  B.  ,,auf  die  glückliche  Verbindung  des  Krieger-  und 
Bürgerstandes  vermittelst  der  Landwehr."  —  An  der  Tafel  des  Königs 
brachte  er  einen  Toast  auf  den  Staatskanzler  Fürsten  Hardenberg 
aus,  der  durch  das  verdiente  Zutrauen  des  Königs  und  des  Volkes 
und  durch  den  Geist,  welchen  er  den  Verwaltungsbehörden  eingeflösst, 
jene  innige  Verbindung  der  Nation  zu  einem  Ganzen  hervorgebracht, 
durch  welche  allein  es  möglich  gewesen  sei  in  der  Lage,  in  welcher 
sich  das  Vaterland  befunden,  das  zu  leisten,  was  wirklich  geleistet 
worden;  diesem  von  Hardenberg  hervorgebrachten  Geiste  sei  es  bei- 
zumessen, dass  man  im  preussischen  Staate  jetzt  nicht  wisse,  wo  der 
Kriegerstand  aufhöre  und  der  Bürgerstand  anfange;  diese  glückliche 
Verschmelzung  sei  ein  charakteristisches  Denkmal  der  gegenwärtigen 
Epoche.   —  Bei  dem  Feste,   welches  ihm  am  21.  August  die  Frei- 
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maurerloge  zu  den  drei  Weltkugeln  gab,  pries  Blücher  die  Männer, 
welche  ihm  vorgearbeitet  und  geholfen,  namentlich  auch  Gneisenau 
und  Scharnhorst.  ,,Bist  Du  gegenwärtig",  so  schloss  er,  ,, Geist 
meines  Freundes,  mein  Scharnhorst!  dann  sei  Du  selber  Zeuge,  dass 
ich  ohne  Dich  nichts  würde  vollbracht  haben!"  — 

Während  Blücher  täglich  Beweise  der  höchsten  Verehrung 
aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  empfing,  die  ihn  sehr  befriedigten, 
drängte  sich  bei  ihm  doch  auch  hin  und  wieder  eine  starke  Ver- 
stimmung hervor.  Er  hielt  das  neuerrungene  Glück  nämlich  für 
wenig  gesichert.  Ueber  den  Pariser  Frieden  und  die  Personen,  welche 
bei  dem  Abschlüsse  desselben  nach  seinem  Urtheil  zu  wenig  Umsicht 
und  Festigkeit  bewiesen  hatten,  äusserte  er  sich  mit  rücksichtsloser, 
ja  derber  Offenheit,  die  in  Berlin  schon  hie  und  da  anstiess. 

Gegen  den  Herbst  unternahm  der  Fürst  eine  Reise  nach 
Schlesien,  theils  um  die  Breslauer  zu  begrüssen,  die  ihn  dann  auch 
mit  grossem  Jubel  aufnahmen,  theils  um  die  Güter  in  Augenschein 
zu  nehmen,  welche  ihm  der  König  durch  folgende  Cabinetsordre  vom 
21.  September  verlieh: 

,,In  Meiner  Ordre  vom  3.  Juny  dieses  Jahres  habe  Ich 
Ihnen  die  Verleihung  von  liegenden  Güthern  zu  freyem  Eigen- 
thum  für  Sie  und  Ihre  Nachkommen  zugesichert.  Ich  habe  zu 
diesem  Zweck  das  vormals  geistliche  Guth  Kriebelwitz  im 
Breslauer  Kreise  nebst  den  dazu  gehörigen  Zinsdörfern  und  von 
den  Trebnitzer  Güthern  die  Zinsdörfer  Zirckwitz,  Gross  Zauche, 
Tarnast,  Schlawoyke'  und  Lutzine,  nebst  den  zu  diesen  Güthern 
gehörigen  Waldungen^  auswählen  lassen,  und  dem  Finanzminister 


*  Genauer  bestimmt  den  Umfang  dieses  Besitzes  die  zu  Wien  unter  dem 
11.  November  1814  ausgestellte  königliche  Schenkungsurkunde:  „Wir 
schenken,  übergeben  und  überlassen  besagte  Güter  Krieblowitz,  Zirkwitz, 
Gross-Zauche,  Tarnast,  Schawoyne  und  Lutzine,  welche  Wir  mit  ihrem 
Zubehör  durch  Unser  Gesetz  vom  30.  October  1810  eingezogen  und  säcu- 
larisirt  haben,  in  ihren  Gränzen  und  mit  diesem  ihrem  Zubehör,  nämlich 
Krieblowitz  mit  der  dazu  gehörigen  Forst  und  den  Zinsdörfern  Krieblowitz, 
Woigwitz,  Landau  und  Polnitz,  ferner  Zirkwitz,  desgleichen  Gross-Zauche 
nebst  den  Vorwerken  Haltauf,  Ober-Kehle  und  Dahme  und  den  zu  Gross- 
Zauche  und  Haltauf  gehörigen  Forst-Revieren,  desgleichen  Tarnast,  Scha- 
woyne und  Lutzine  mit  den    dazu    gehörigen  Forsten   nebst    den  zu  den 


befohlen,   Sie  sofort  in  den   freyen  Allodial-Besitz   dieser  sämt- 
lichen Güther  setzen  zu  lassen,  auch  wegen  dieser  Ueberweisung 
sowohl  als  wegen  der  Ausfertigung  der  förmlichen  Verleihungs- 
Urkunde  das  Erforderliche  zu  verfügen. 
Breslau  den  21.  September  1814. 

(gez.)  Friederich  Wilhelm. 
An    den    General -Feldmarschall    Herrn    Fürsten    Blücher 
von  "Wahlstadt." 

Lange  verweilte  der  Fürst  aber  jetzt  nicht  auf  seinen  Gütern, 
sondern  er  kehrte  bald  nach  Berlin  zurück.  Denn  die  Unsicherheit 
der  Angelegenheiten  Europas  beunruhigte  ihn  aufs  Höchste,  Er 
schrieb  an  Bülow  damals:  ,,0b  uns  in  der  Folge  noch  eine  Fehde 
bevorsteht,  weiss  der  Himmel.  Trauen  will  ich  der  Sache  nicht. 
Man  hat  zu  Paris  die  Umstände  nicht  benutzt.  Frankreich  wird 
schon  wieder  zu  laut;  man  hätte  selbiges  die  Flügel  besser  be- 
schneiden sollen." 

Noch  harrte  Preussen  der  Entschädigung  für  die  unendlichen 
Opfer,  die  es  für  die  Befreiung  Deutschlands  dargebracht  hatte;  ja 
es  war  noch  nicht  einmal  gewiss,  ob  es  nur  seine  europäische  Macht- 
stellung wieder  gewinnen  würde,  die  es  seit  dem  Jahre  1806  eingebüsst 
und  auf  die  es  durch  seine  Thaten  im  letzten  Feldzuge  zwiefaches 
Anrecht  erworben  hatte.  Noch  war  nichts  geschehen,  um  Europa 
gegen  neue  Uebergriffe  französischer  Eitelkeit  und  Ueberhebung  zu 
schützen.  Von  dem  Wiener  Congress,  der  nun  endlich  zusammen- 
trat, erwartete  Blücher  nicht  viel.     Er  ward  zu  demselben  nicht  ein- 


obgedachten    Gütern   gehörigen  Gebäuden,    Rechten   und  Gerechtigkeiten, 
Jagden,  hohen  und  niederen  Gerichten  und  Patronaten-Rechten." 

Diese  letzten  Worte  beseitigten  eine  schwere  Sorge  des  Fürsten, 
der  viel  auf  gutsherrliche  Privilegien  hielt.  ,,Es  ist  schlimm",  schreibt  er 
im  Herbst  1814  an  den  General  Grafen  Bülow  von  Dennewitz,  „dass  alle 
geistlichen  Güter  mit  50  Procent  belastet  sind;  ich  sollte  meinen,  dieses 
müsse  eine  Abänderung  erleiden.  Denn  wenn  wir  Abgaben  geben  sollen, 
so  müssen  sie  mit  den  Abgaben  der  adligen  Gutsbesitzer  gleich  sein;  ich 
werde  mich  darüber,  so  viel  ich  nur  kann,  vertheidigen.  So  sollen  auch 
alle  geistlichen  Güter  die  Jurisdiction  und  das  Patronatrecht  verlieren. 
Beides  ist  nicht  viel  werth,  aber  des  Anstands  wegen  muss  man  sie  doch 
beizubehalten  suchen.'" 


—     224     —    . 

geladen;  und  er  wäre  dort  auch  vermuthlich  eben  so  unbequem  ge- 
worden, wie  am  Ende  des  vorigen  Jahres  zu  Frankfurt.  In  grösster 
Spannung  auf  die  Entwicklung  der  Dinge  verlebte  er  den  Winter 
in  Berlin. 

Was  von  dem  Verlaufe  des  Congresses  in  die  Oeffentlichkeit 
gelangte  und  was  er  von  seinen  Freunden  in  Wien  vertraulich  erfuhr, 
bestätigte  nur  seine  Befürchtungen.  ,,Wir  halten  nur  Rasttag",  pflegte 
er  zu  sagen.  Die  preussischen  Diplomaten  waren  dem  Bänkespiel 
der  vereinten  östreichischen,  englischen  und  französischen  Staatsmänner 
nicht  gewachsen;  nur  des  Königs  klarer  Verstand,  der  ihm  die  enge 
Verbindung  mit  dem  Kaiser  Alexander  eingab,  rettete  Preussen  vor 
einer  gänzlichen  Isolirung  und  vor  dem  Verluste  aller  seiner  gerechten 
Ansprüche  auf  Entschädigung.  Es  ward  ihm  schliesslich  ausser  den 
Bheinlanden  am  10.  Februar  von  den  Grossmächten  für  den  unab- 
wendbaren Uebergang  seiner  meisten  polnischen  Lande  an  Bussland 
etwa  die  Hälfte  des  Königreiches  Sachsen  zuerkannt,  während  die 
Preussen  ein  Anrecht  auf  das  ganze  Königreich  geltend  machten. 

Blüchers  Erbitterung  über  die  Behandlung  der  preussischen 
Angelegenheiten  in  Wien  stieg  täglich;  sein  Zorn  traf  nicht  die 
auswärtigen  Diplomaten  allein,  sondern  er  warf  auch  einen  Groll  auf 
Hardenberg.  Und  er  hielt  mit  seinen  Ansichten  keineswegs  hinter 
dem  Berge,  sondern  sprach  sie  selbst  in  öffentlichen  Localen,  beim 
Spieltisch,  mit  soldatischer  Derbheit  aus;  sie  fanden  aber  in  der  Berliner 
Gesellschaft  vielfachen  Widerhall,  weil  er  nur  äusserte,  was  alle 
Patrioten  empfanden.  Die  Entschädigungen,  mit  denen  sich  Preussen 
begnügen  musste,  befriedigten  den  alten  Feldmarschall  so  wenig,  dass 
er  in  seinem  Unmuthe  endlich  zu  Ende  Februars  beim  König  um 
seinen  Abschied  einkam. 

Aber  bevor  auf  sein  Gesuch  eine  Entscheidung  erfolgen 
konnte,  traf  am  7.  März  früh  in  Wien  die  Nachricht  ein,  dass 
,, Napoleon  Buonaparte"  am  26.  Februar  die  Insel  Elba  verlassen 
habe  und  mit  6  Schiffen  nordwärts  gesteuert  sei.  Diese  drohende 
gemeinsame  Gefahr  drängte  sofort  alle  Zwistigkeiten,  welche  zwischen 
den  Grossmächten  bestanden,  in  den  Hintergrund;  noch  an  demselben 
Tage   vereinigten    sich  die  Monarchen  von   Oestreich,    Preussen   und 


—     225     — 

Russland  zur  gemeinsamen  Bezwingung  Napoleons,  und  ihren  auf  dem 
B-ückmarsch  befindlichen  Truppen  ward  Halt  geboten. 

Der  Fürst  Blücher  hatte  in  Wien  gute  Correspondenten ;  er 
erfuhr  durch  Gneisenau  schon  am  9.  März  jene  böse  Kunde  und 
wusste  sie  zu  würdigen.  Den  noch  nichts  ahnenden  englischen  Ge- 
sandten weckte  er  mit  der  überraschenden  Frage:  „Haben  die  Engländer 
eine  Flotte  auf  dem  mittelländischen  Meer?"  „Wir  müssen  wieder 
von  vorne  anfangen;  und  daran  sind  die  Engländer  schuld!"  — 
Uebrigens  war  er  über  diese  Wendung  keineswegs  traurig;  vielmehr 
bemerkte  er:  „Das  ist'  das  grösste  Glück,  welches  Preussen  begegnen 
konnte.  Nun  wird  der  Krieg  von  neuem  anfangen,  und  die  Armee 
wird  alle  in  Wien  begangenen  politischen  Fehler  wieder  gut  machen." 
Nicht  mehr  im  Bürgerrock  zeigte  er  sich  nun  dem  Volke,  sondern 
in  Uniform.  Es  stand  fest  bei  ihm,  sich  wieder  am  Kampfe  zu  be- 
theiligen; man  erzählt,  dass  er  Knesebeck,  der  ihn  vor  dem  Aus- 
marsch gebeten  habe,  sein  Alter  zu  berücksichtigen  und  seinen 
E-uhm,  den  er  nicht  mehr  erhöhen  könne,  nicht  aufs  Spiel  zu  setzen, 
ganz  kurz  abgefertigt  habe  mit  den  Worten:  ,,Was  das  für  dummes 
Zeug  ist!" 

Wenn  auch  Einige  beabsichtigt  haben  sollen,  York  das  Ober- 
commando  zuzuwenden,  so  hat  doch  der  König  nicht  daran  gedacht. 
Er  antwortete  dem  Feldmarschall  am  15.  März  aus  Wien:  ,,Ich  habe 
Ihr  Gesuch  um  den  Abschied  nicht  erfüllen  können.  Da  die  Er- 
scheinung Napoleon  Bonaparte's  in  Frankreich  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit herbeiführen  könnte,  dass  er  noch  einmal  durch  die  vereinten 
Waffen  der  verbündeten  Mächte  bekämpft  werden  müsste,  so  mag 
Ich  Mich  gern  überzeugen,  dass  Ich  in  einem  solchen  Kampfe  auf 
Sie  wieder  mit  eben  der  Zuversicht  rechnen  darf,  mit  der  Ich  die 
Sache  des  Vaterlandes  in  dem  letztverflossenen  in  Ihre  Hände  gelegt 
habe.  Indem  Ich  hoffe,  dass  Sie  Ihre  Kräfte  gern  noch  einmal  für 
den  Zweck  der  allgemeinen  E.uhe  darbringen  werden,  wenn  es  wider 
Erwarten  noch  nöthig  werden  sollte,  ersuche  Ich  Sie,  Sich  für  jetzt 
nur  auf  die  Möglichkeit  davon  vorzubereiten,  um  dann  desto  schneller 
der   obigen   Bestimmung,  die   Mein   Vertrauen  Ihnen   zugedacht  hat, 

15 
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folgen  zu  können."  —  Und  aucti  Gneisenau  erhielt  an  demselben 
Tage  die  vorläufige  Benachriclitigung,  dass  der  König  beschlossen 
habe,  ihn  wieder  in  dasselbe  Verhältniss  zu  Blücher  wie  im  vorigen 
Kriege  zu  setzen.  Nur  2  Tage  später  erging  an  den  Fürsten  eine 
weitere  Cabinetsordre ,  durch  welche  der  König  ihm  den  Oberbefehl 
über  die  Armee  in  der  Art  übergab,  dass  er  die  Entwicklung  der 
nächsten  Ereignisse  in  Frankreich  zwar  noch  in  Berlin  abwarten 
möge,  der  ihm  wieder  als  Greneral-Quartiermeister  bestimmte  General- 
Lieutenant  Graf  Gneisenau  aber  schon  jetzt  unverzüglich  nach  dem 
Rhein  abgehen  solle,  um  etwa  schleunig  dort  zu  treffende  Massregeln 
an  Ort  und  Stelle  treffen  und  leiten  zu  können. 

Blücher  hatte  die  Franzosen  nur  zu  richtig  beurtheilt.  Am 
1.  März  war  Napoleon  in  Frankreich  gelandet,  bald  strömte  ihm  viel 
Volks  zu,  und  Ney  Hess  sich,  als  seine  Soldaten  sich  für  den  Kaiser 
erklärten,  mit  fortreissen;  die  schnell  verhasst  gewordenen  Bourbonen 
flüchteten  sich  in  der  Nacht  zum  20.  März  aus  Paris  nach  den  Nieder- 
landen, am  andern  Abend  fuhr  Napoleon  stille  in  die  Hauptstadt  ein. 
Noch  war  er  seiner  Sache  freilich  keineswegs  sicher;  die  Zahl  seiner 
Gegner  war  noch  gross,  und  alle  verschiedenen  politischen  Parteien 
regten  sich.  Aber  er  machte  auch  sofort  die  grössten  Anstrengungen, 
diese  durch  Zugeständnisse  zu  gewinnen  und  das  ganze  Yolk  schlag- 
fertig zu  machen.  Denn  trotz  aller  friedfertigen  Versicherungen  blieben 
seine  Bemühungen  sich  mit  den  europäischen  Mächten  in  Verbindung 
zu  setzen  erfolglos. 

Ungeachtet  der  grossen  Spannung,  welche  zwischen  ihnen 
sonst  herrschte,  hatten  die  8  Congr essmächte  zu  Wien,  Frankreich 
eingeschlossen,  auf  die  Nachricht  von  jener  Landung  in  Frankreich  am 
13.  März  eine  Declaration  unterzeichnet,  in  welcher  sie  sich  ver- 
banden, dem  Könige  von  Frankreich  und  der  französischen  Nation 
sowie  jeder  andern  von  ,, Napoleon  Buonaparte"  gefährdeten  Macht 
gemeinsam  die  nöthige  Hülfe  zur  Wiederherstellung  der  öffentlichen 
Buhe  zu  leisten,  und  den  Pariser  Frieden  aufrecht  zu  halten;  sie 
erklärten,  Napoleon  habe  sich  als  Feind  und  Störer  der  Ruhe  der 
Welt  der  öffentlichen  Bestrafung  preisgegeben  (il  s'est  livre  ä  la 
vindicte  publique).     Im  Anschhisse  an  diese  Erklärung  und  an  den 
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Vertrag  von  Chaumont  schlössen  am  25.  März  Oestreicli,  Preussen, 
Russland  und  England  ein  neues  Bündniss,  in  dem  sie  sich  ver- 
pflichteten, je  150000  Mann  ins  Feld  zu  stellen  (wobei  England  sich 
vorbehielt,  für  einen  Theil  Geld  zu  zahlen)  zur  Bezwingung  Napoleons 
und  seiner  Anhänger.  Dem  Könige  Ludwig  XYIII.  ward  der  Beitritt 
offen  gelassen;  man  wusste  damals  noch  nichts  von  seiner  schimpf- 
lichen Flucht  aus  dem  Lande.  Erst  am  23.  April  erklärte  Gross- 
britannien,  und  am  9.  Mai  die  drei  andern  Vertragsmächte,  dass 
jenes  gegen  Napoleon  gerichtete  Bündniss  nicht  den  Sinn  habe, 
Frankreich  ein  bestimmtes  Gouvernement  aufzuzwingen,  wenngleich 
man  die  besten  Wünsche  für  die  Wiederherstellung  Ludwigs  XVIII. 
hege.  Die  meisten  europäischen  Staaten  traten  im  April  und  Mai 
zu  dem  Bündniss  vom  25,  März  hinzu. 

Nur  allzu  vertrauensselig  hatten  die  Monarchen  ihre  Heere 
aus  Frankreich  zurückgezogen,  verhältnissmässig  wenig  Truppen  standen 
der  Grenze  noch  nahe.  Es  ward  nun  freilich  beschlossen,  Frankreich 
von  allen  Seiten  mit  800000  Mann  gleichzeitig  anzugreifen:  in  den 
Niederlanden  sollte  der  Herzog  von  Wellington  ein  Heer  von  Eng- 
ländern, Hannoveranern  und  Niederländern  aufstellen,  am  Niederrhein 
Blücher  die  Preussen  und  Sachsen  übernehmen,  am  Mittelrhein 
Barclay  de  Tolly  die  Russen,  am  Oberrhein  Fürst  Schwarzenberg  die 
Oestreicher  und  andere  Süddeutsche  versammeln,  italienische  Corps 
in  Südfrankreich  eindringen;  —  aber  die  Oestreicher  und  die  Russen 
konnten  erst  zu  Anfang  Juli  kampffertig  sein.  Es  blieb  also  Napoleon 
Zeit  genug,  eine  grosse  Macht  zu  sammeln  und  seine  Feinde  getrennt 
anzugreifen,  insonderheit  sich  nach  den  Niederlanden  gegen  Wellington 
oder  nach  dem  Niederrhein  gegen  Blücher  zu  wenden;  und  die 
Gefahr  war  um  so  grösser,  da  in  den  Niederlanden  noch  nicht  über 
20000,  in  Jülich  (unter  dem  Grafen  Kleist)  nur  erst  50000  Mann 
beisammen  waren.  Indessen  war  Napoleons  Stellung  in  Frankreich 
doch  noch  zu  wenig  befestigt,  als  dass  er  hätte  nach  alter  Weise 
mit  Aufbietung  aller  Mittel  sein  Heer  sofort  auf  eine  Sieg  ver- 
heissende  Höhe  bringen  können;  und  Berthier,  Oudinot,  Macdonald, 
Marmont,  ehemals  seine  treuen  Gehülfen,  hielten  ihren  dem  Könige 
Ludwig  XVIII.  geleisteten  Eid  und  mieden  den  Kaiser. 

15* 
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Der  Feldmarschall  verlebte  den  März  des  Jahres  1815  zu 
Berlin  in  grosser  Ungeduld.  Als  ihm  einmal  sein  alter  Freund 
Eisenhart  über  sein  hohes,  mit  grossen  Verlusten  verknüpftes  Spiel 
Vorwürfe  machte,  erwiderte  er,  ,,dass  er  nur  aus  Verzweiflung  spiele, 
dass  er  sich  gar  nichts  daraus  mache,  dass  die  Herren  mit  der  Feder 
an  allem  Unglück  schuld  wären  und  Alles  verdürben,  was  der  Säbel 
gut  gemacht  habe.  Aber  wenn  ihm  der  Himmel  hülfe,  noch  einmal 
nach  Paris  zu  kommen,  dann  würde  er  anders  verfahren,  und  sollten 
die  Franzosen  dann  anders  bluten  müssen;  er  würde  wenigstens  100 
Millionen  für  den  König  gleich  bei  Seite  zu  bringen  wissen,  denn 
dieser  wäre  viel  zu  gut,  und  am  Ende  müsse  er  es  ihm  doch  danken." 

Nachdem  er  durch  eine  Cabinetsordre  vom  30,  März  an- 
gewiesen war,  sich  nun  zur  Armee  zu  begeben,  erliess  er  am  6.  Apiil 
einen  kurzen,  frischen  Aufruf  an  seine  ,, Kameraden";  am  9.  Abends 
brachten  ihm  sämmtliche  Officiere  der  Garnison  unter  Führung  Herzog 
Karls  von  Meklenburg  bei  Fackelschein,  unter  Anstimmung  aller  Re- 
gimentsmusik, ein  feierliches  Lebehoch;  am  andern  Morgen  verliess 
der  alte  Held  die  Hauptstadt  unter  den  Glückwünschen  der  dicht 
gedrängten  Menge,  —  aber  mit  blutendem  Herzen. 

Denn  sein  älterer,  oft  von  uns  erwähnter  Sohn  Franz,  auf 
dessen  hohe  Begabung  der  Vater  so  grosse  Hoffnungen  setzte  und  der 
sich  nach  seiner  anscheinend  völligen  Genesung  von  seinen  schweren 
"Wunden  im  Feldzuge  von  1814  als  Avantgardenführer  noch  aufs 
Rühmlichste  ausgezeichnet  hatte,  seitdem  aber  kränkelte  und  schwer- 
müthig  ward,  verfiel  im  Frühling  1815,  unmittelbar  vor  dem  Aus- 
marsche des  Vaters,  vollends  in  eine  Gemüthskrankheit.  Dieses  Un- 
glück erschütterte  den  Fürsten  tief;  das  Bild  des  kranken  Sohnes 
schwebte  dem  greisen  Krieger  während  des  ganzen  Feldzuges  stets 
vor  Augen  und  dämpfte  seine  Freude  über  alle  Erfolge.  Am  16. 
April  schreibt  er  seiner  Gemahlin  aus  Coblenz,  wohin  er  wie  im 
Triumphzuge,  in  Städten  und  Dörfern  feierlichst  begrüsst,  gelangt 
war:  ,,Da  bin  ich  nun  den  Bhein  passirt,  sitze  an  sein  Ufer,  blicke 
zurück  in  die  Vergangenheit  und  denke  in  der  Zukunft.  Recht  was 
Tröstliches  will  mich  nicht   einleuchten.     Mein    unglücklicher  Franz 
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steht  micli  beständig  vor  Augen,  und  ich  habe  den  13ten  des  Nachts 
im  Fahren  eine  Erscheinung  gehabt,  die  niemand  als  ich  und 
Wilhelm"  (der  Jäger)  ,, gesehen,  da  (die  Adjutanten)  Brünneck  und 
Nostitz  schliefen;  [vo]n  diesen  Augenblick  kann  ich  mich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  Franz  todt  ist"  .  .  .  (was  doch  nicht 
der  Fall  war).  Dann  fährt  Blücher  fort:  ,, Morgen  gehe  ich  nach 
Lüttich,  wo  ich  mein  Hauptquartier  finde.  Noch  sind  keine  Feind- 
seligkeiten vorgefallen ;  lange  dürften  sie  wohl  nicht  mehr  ausbleiben. 
In  Frankreich  ist  der  Bürgerkrieg"  (durch  Aufstände  der  Royalisten) 
,, begonnen:  sie  werden  sich  wohl  mit  einander  ufreiben;  und  ich 
kann  nicht  glauben,  dass  wir  viel  zu  thun  bekommen.  Indessen 
häuft  sich  eine  grosse  Masse  von  Menschen,  und  die  Länder  werden 
wieder  verheert  und  verzehrt  werden.  Hier  steht  Alles  in  der 
schönsten  Blüthe,  und  das  Wetter  ist  unvergleichlich.  Ich  werde 
aller  Orten  mit  Jubel  ufgenommen,  und  die  Truppen  freuen  sich 
mich  wiederzusehen.  Wäre  ich  kummerfrei,  so  könnte  ich  mich 
glücklich  preisen;  aber  ich  geniesse  keinen  frohen  Augenblick." 

Gneisenau  hatte  zu  Anfang  Aprils  das  Obercömmando  in 
Aachen  übernommen,  die  vom'  Könige  ihm  aufgetragene  neue  Ein- 
theilung  der  Armee,  zu  welcher  freilich  erst  die  bedeutendsten  Er- 
gänzungen heranmarschirten,  fast  vollendet.  Auf  die  dringende  Bitte 
des  Königs  der  Niederlande,  der  doch  noch  lieber  Preussen  als 
Franzosen  ernähren  wollte,  und  auf  Zureden  Wellingtons,  der  in  den 
Niederlanden  den  Oberbefehl  übernahm,  waren  die  Preussen  in  Bel- 
gien eingerückt;  das  1.  Armeecorps  unter  Zieten  beobachtete  zwischen 
Charleroy,  Namur  und  Fleurus  die  französische  Grenze,  Borstell  stand 
mit  dem  zweiten  zwischen  Namur,  Huy  und  Ciney,  Thielmann  mit 
dem  dritten  nördlich  von  Luxemburg.  Bülow  von  Dennewitz  ward 
für  sein  viertes  Armeecorps  Coblenz  angewiesen,  hinter  ihm,  diesseit 
des  Rheins,  sammelte  Kleist  ein  Corps  aus  deutschen  Contingenten. 
Tauentzien  erhielt  das  Commando  des  6.  Armeecorps,  welches  vor- 
läufig noch  nicht  auf  dem  Kriegsschauplatz  erschien,  und  York  sollte 
das  5.  bei  Magdeburg  und  Torgau  zusammenziehen.  Die  Fronte  des 
preussischen  Heeres  am  Niederrhein  dehnte  sich  wohl  24  Meilen 
weit,  von  Trier  bis  Charleroy  aus,  von  Charleroy  bis  Nieuport  (etwa 
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20  Meilen)  lagerte  Wellingtons  Heer.  Gneisenau  hatte  sein  Haupt- 
quartier in  Lüttich,  welches  von  königlich  sächsischen  Truppen  be- 
setzt war. 

Von  hier  aus  meldete  er  dem  Feldmarschall  schon  nach 
Cassel  hin:  „Die  ganze  Armee  hofft  sehnlichst  auf  die  baldige  Ankunft 
Ew.  Durchl."  Denn  Wellington  hatte  in  Wien  darauf  gedrungen, 
dass  die  beiden  Armeen  von  den  Niederlanden  aus  schon  am  1.  Mai 
den  Feldzug  nach  Frankreich  begönnen,  um  die  dermalige  Ueber- 
legenheit  über  Napoleons  Macht  auszunutzen  und  den  im  Aufstande 
gegen  den  Kaiser  begriffenen  Eoyaüsten  damit  Muth  zu  machen  und 
eine  Unterstützung  zu  gewähren.  —  Am  19.  April  traf  Fürst  Blücher 
in  Lüttich  ein;  Gneisenau  und  der  ganze  Generalstab,  sowie  die 
Officiere  des  sächsischen  Garde-Grenadier-E,egiments  und  des  2.  säch- 
sischen Linien-Hegiments,  welche  allein  die  Garnison  der  Stadt  bildeten, 
empfingen  ihn.  Doch  als  er  in  einer  warmen  Ansprache  an  die  ver- 
sammelten Officiere  seine  Freude  darüber  zu  erkennen  gab,  in  den 
Reihen  seiner  vaterländischen  Truppen  auch  ein  Corps  von  Sachsen 
zu  sehen,  sie  gleicher  Anerkennung,  gleicher  Fürsorge  und  Belohnung 
versicherte,  dabei  ihnen  aber  auch  ans  Herz  legte,  dass  in  diesem 
Augenblick  Ehre  und  Pflicht  gebiete,  kein  anderes  Ziel  zu  verfolgen, 
als  durch  kräftige,  ruhmvolle  Besiegung  des  gemeinsamen  Feindes 
neue  Lorbeeren  zu  erkämpfen  und  Alles,  was  auf  Politik  Bezug  habe, 
der  Weisheit  und  Entscheidung  der  Monarchen  zu  überlassen:  da 
ward  unter  den  sächsischen  Officieren  eine  gewisse  Verstimmung 
sichtbar,  und  alle  bewegten  oder  äusserten  sich  nach  Angabe  eines 
Augenzeugen  bloss  in  den  Grenzen  dienstlicher  Formen. 

Blücher  wusste  die  unglückliche  Lage  der  sächsischen  Truppen 
wohl  zu  würdigen;  er  konnte  ihrer  Unterthanentreue  seine  Achtung 
nicht  versagen.  Während  ihr  König  als  Anhänger  Napoleons  seit 
der  Einnahme  von  Leipzig  ein  Gefangener  der  verbündeten  Monarchen 
war,  hatten  sie,  ohne  von  ihm  ihres  Fahneneides  entbunden  zu  sein, 
am  Feldzuge  in  Belgien  1814  theilgenommen.  Die  Mannschaften 
aber  und  die  Mehrzahl  der  Officiere  hingen  ihrem  angestammten 
Herrscher  immer  noch  treu  an  und  erwarteten  vom  Wiener  Congress 
seine  Wiedereinsetzung  in  sein  ganzes  Königreich.    Von  der  Heimath 
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aus  und  aus  der  Umgebung  des  Königs  wurden  sie  in  dieser  Ge- 
sinnung bestärkt,  eine  entgegengesetzte  Einwirkung  von  Seiten  ihres 
Befehlshabers,  des  Generals  von  Thielmann,  der  1813  aus  Sachsen 
entflohen  und  in  russische,  hernach  in  preussische  Dienste  überge- 
gangen war,  hatte  die  Officiere  nur  verletzt;  doch  hatten  sie  sich  im 
Herbste  1814  verpflichtet,  trotz  ihres  fortbestehenden  Verhältnisses 
zu  ihrem  Könige  die  verbündeten  Monarchen  als  ihren  Souverain  an- 
zuerkennen. Als  der  Congress  zu  Wien  am  12.  März  1815  be- 
schlossen hatte,  dass  ungeachtet  des  "Widerspruches,  welchen  König 
Friedrich  August  einer  Theilung  seiner  Lande  noch  immer  entgegen- 
setzte, der  König  von  Preussen  unverzüglich  in  den  Besitz  der  ihm 
zuerkannten  Hälfte  des  Königreiches  Sachsen  zu  setzen  sei,  empfing 
Gneisenau  am  19.  den  Befehl,  eine  Sonderung  der  sächsischen  Mann- 
schaften nach  ihrer  Heimath  in  dem  künftig  preussischen  oder  im 
andern  Landestheile  vorzubereiten,  den  Officieren  aber  die  Wahl 
zwischen  sächsischem  und  preussischem  Dienste  freizustellen.  Manche 
Officiere  entschieden  sich  für  den  König  von  Preussen  als  ihren 
künftigen  Landesherrn ;  die  andern  aber  erklärten  eine  Theilung  für 
Yerrath  und  wirkten  in  diesem  Sinne  auch  auf  die  Truppen  ein. 
Da  der  Krieg  gegen  Napoleon  bevorstand,  so  erbaten  sie  vom  Könige 
Friedrich  August  Verhaltungsbefehle,  erhielten  aber  unter  dem  29. 
März  nur  die  unklare  Antwort,  der  König  sei  überzeugt,  dass  seine 
Armee  nichts  gegen  die  Pflicht  thun  würde,  die  sie  ihm  schuldig 
sei,  doch  missbillige  er  keineswegs,  dass  sie  am  Kriege  theilnähmen 
und  den  Anordnungen  Folge  leisteten,  welche  zu  diesem  Zwecke  von 
den  Befehlshabern  der  Verbündeten  an  sie  ergingen.  Selbst  nachdem 
er  am  6.  April  dem  Congress  seine  bedingte  Einwilligung  in  die 
Landestheilung  kund  gegeben  hatte,  nahm  er  jenen  Vorbehalt  nicht 
zurück,  noch  viel  weniger  entband  er  seine  Truppen  einstweilen  von 
dem  ihm  geleisteten  Eide. 

Fürst  Blücher  gedachte  nun  die  verwirrten  Gemüther  der 
Sachsen  durch  das  Vertrauen,  welches  er  ihnen  zeigte,  indem  er 
keine  Preussen  zum  Schutze  des  Hauptquartiers  nach  Lüttich  berief, 
und  durch  Güte  zu  gewinnen;  er  übersah  die  Zurückhaltung  der 
Infanterie-Officiere   und   lud   sie   täglich   an   seine   Tafel;    gegen   die 
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Mannschaften  war  er  zutraulich  nach  seiner  Weise,  während  sonst 
schon  Missti-auen  genug  zwischen  Sachsen  und  Preussen  aufkeimte. 
Dennoch  verhütete  er  hierdurch  nicht  ein  Ereigniss,  das  er  zu  den 
schmerzlichsten  Erfahrungen  seines  Lebens  rechnete  und  das  ihm 
obenein  viel  unverdiente  Vorwürfe  zugezogen  hat. 

Leider  hatten  nämlich  inzwischen  die  Minister  auf  dem 
Congress  zu  Wien,  als  sie  am  18.  April  die  deutschen  Contingente 
unter  Blücher  und  Wellington  vertheilten,  dem  Letzteren  die  Truppen 
aus  dem  verkleinerten  Königreiche  Sachsen  zugewiesen.  Dadurch 
ward  eine  Sonderung  derselben  von  den  künftigen  Preussen  noth- 
wendig;  Blücher  empfing  am  30.  April  die  Ordre,  nunmehr  unver- 
züglich die  sächsischen  Truppen  in  Stand  zu  setzen,  dass  sie  nach 
Publication  der  Theilungsverträge  zu  ihrer  neuen  Bestimmung  ab- 
rücken könnten,  und  sie  zu  dem  Zweck  in  zwei  Brigaden  zu  theilen, 
von  denen  die  erste  diejenigen  Compagnien  u.  s.  w.  aufnehmen  sollte, 
deren  Mannschaft  in  der  Mehrzahl  dem  nunmehr  preussischen  An- 
theile  angehöre,  die  zweite  Brigade  die  andern.  Den  Officieren  ward 
wiederum  die  Wahl  zwischen  beiden  oder  auch  der  Abschied  frei- 
gestellt. Da  aber  auf  diese  Weise  vor  dem^  Abmarsch  zu  Wellingtons 
Armee  eine  abermalige  Scheidung  nöthig  geworden  wäre,  so  verfügte 
Blücher  am  1.  Mai  weiter  sogleich  einen  vollständigen  Austausch 
der  Mannschaften  in  den  einzelnen  Truppenkörpern.  Er  erklärte 
jedoch  den  Officieren  dabei,  dass  er  noch  beide  Brigaden  unter 
seinem  Commando  behalte  (wodurch  also  die  Theilung  nur  eine 
provisorische  ward),  und  dass  bis  zur  Ratification  des  Theilungs- 
vertrages  in  Hinsicht  des  Feldzeichens  und  des  Eides  keine  Ver- 
änderung stattfinde. 

Damit  glaubte  er  das  Gewissen  der  Sachsen  völlig  beruhigt 
zu  haben,  und  seine  Anordnung  bewährte  sich  auch  aufs  Beste  bei 
der  Cavallerie  und  der  Artillerie,  deren  Officiere  ihre  Truppen  in 
ihrer  Gewalt  hatten  und  bei  aller  treuen  Ergebenheit  für  den  König 
Friedrich  August  die  Sonderung  ungestört  vollzogen. 

Weniger  gut  aber  war  der  Geist  in  dem  Garde  -  Grenadier- 
Regiment,  mit  welchem  die  Officiere  zu  viel  politisirt  hatten.  Sobald 
die  Mannschaften  desselben  durch  unvorsichtige  oder  absichtliche  Mit- 
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theilungen  einzelner  Officiere,  welche  mit  Blüchers  Anordnung  un- 
zufrieden waren,  erfuhren,  was  im  Werke  war,  rotteten  sich  am  Nach- 
mittage des  2.  Mai  Mannschaften  vom  1.  Garde-Bataillon  zusammen 
und  kamen  um  6  ühr  tobend  vor  Grueisenaus  Wohnung  mit  dem 
Rufe:  ,,Wir  lassen  uns  nicht  theilen!"  Sie  brachten  ihrem  Könige 
Yivats,  beschimpften  dagegen  den  König  von  Preussen,  die  Generale 
und  selbst  ihre  eigenen  Officiere,  welche  sie  zu  beruhigen,  suchten. 
Nur  mit  vieler  Mühe  gelang  es  bis  zum  andern  Morgen,  das  Bataillon 
auf  den  vom  Feldmarschall  befohlenen  Marsch  nach  Huy  zu  bringen; 
als  es  ihn  hernach  am  Thore  traf,  erwies  es  ihm,  trotz  dem  Befehl 
ihrer  Officiei'e,  keine  Honneurs. 

Inzwischen  vergingen  sich  viele  Soldaten  der  beiden  andern 
Grenadier-Bataillone  noch  viel  ärger.  Nachdem  es  am  2.  Mai  dunkel 
geworden  war,  strömten  grosse  Haufen,  zum  Theil  trunken,  mit 
lautem  Geschrei  vor  dem  Quartier  des  Feldmarschalls  zusammen,  zer- 
trümmerten mit  grossen  Steinen  die  Fenster  und  suchten  mit  Gewalt 
ins  Haus  zu  dringen ;  kaum  gelang  es  dem  pflichtgetreuen  sächsischen 
Hauptmann  von  Geibler  mit  100  Mann  die  Aufrührer  zurückzuhalten, 
er  ward  mehr  und  mehr  zurückgedrängt.  Fürst  Blücher,  der  nie  eine 
Meuterei  unter  seinen  Truppen  erlebt  hatte,  wollte,  zornentbrannt, 
den  Säbel  in  der  Faust,  unter  die  tobende  Menge  fahren,  gab  aber, 
da  General  Müffling  bei  solchem  Versuche  einen  kräftigen  Hieb  er- 
halten hatte,  doch  den  dringenden  Bitten  seiner  Umgebung  nach  und 
entfernte  sich  mit  dieser  durch  eine  Seitenthüre  aus  dem  Hause  und 
aus  der  Stadt  nach  dem  nahegelegenen  Orey.  Die  Aufrührer  brachen 
nun  in  jenes  Haus  ein,  um  dort  gefangene  Kameraden  zu  suchen; 
als  sie  solche  nicht  fanden,  verliefen  sie  sich  allmählich. 

Es  standen  Preussen  genug  in  der  Nähe,  um  die  meuterischen 
Sachsen  zu  bewältigen.  Aber  sollten  —  fast  im  Angesichte  des 
Feindes,  unter  der  zweifelhaften  belgischen  Bevölkerung  —  Deutsche 
gegen  Deutsche  kämpfen?  Der  Feldmarschall  schlug  einen  milderen 
Weg  ein,  er  befahl  diese  beiden  Grenadier-Bataillone  und  das  gleich- 
falls unzuverlässige  2.  sächsische  Linien -Regiment  nach  Yerviers  zu 
führen.  Aber  die  Grenadier -Bataillone  jagten  die  Officiere,  welche 
sie  für  preussisch  gesinnt  hielten,    weg,   versagten  auch  den  andern 
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den  Gehorsam  und  bestanden  darauf,  wie  das  erste  Bataillon  nach 
Namur  geführt  zu  werden;  General  Grolman  Hess  es  endlich  zu. 
Noch  unterwegs  kamen  Misshandlungen  von  Officieren  vor,  man  hörte 
Vivats  auf  Napoleon!  Auch  das  2.  Regiment  liess  sich  erst  spät  zum 
Marsch  nach  Herve  bewegen. 

Dem  in  Namur  commandirenden  General  von  Borstell  ward 
nun  der  Befehl  gegeben,  die  Grenadier -Bataillone  einzeln  umstellen, 
entwaffnen  und  auflösen  zu  lassen,  und  die  beschimpfte  Fahne  des 
Regiments  zu  verbrennen.  Die  Entwaffnung  geschah.  Als  man  den 
zehnten  Mann  zu  erschi essen  drohete,  nannten  die  Truppen  sieben 
Rädelsführer,  und  diese  wurden  nach  kurzer  Untersuchung  als  An- 
stifter einer  Meuterei  im  Felde  erschossen.  Erst  nachdem  Blücher 
in  einem  Tagesbefehl  am  6.  die  Strafen  bekannt  gemacht  hatte, 
erfuhr  er  von  Borstell,  dass  dieser  nicht,  wie  er  geglaubt,  die  Fahne 
verbrannt  hatte.  Er  konnte  nach  jener  Bekanntmachung  nicht  mehr 
auf  Borsteils  Fürbitte  für  die  Erhaltung  derselben  eingehen;  und  als 
dieser  aus  Mitgefühl  für  die  sächsischen  Garde -Officiere  und  wegen 
seines  ihnen  gegebenen  Wortes  bei  seiner  Weigerung  beharrte,  ward 
ihm  befohlen,  das  Commando  an  General  Pirch  abzugeben  und  sich 
nach  Berlin  zu  verfügen.  Pirch  verbrannte  die  Fahne,  nachdem  das 
von  Damen  des  Königshauses  gestickte  Wappen  herausgeschnitten  war. 

Der  Bestätigung  des  strengen  Urtheils  über  ein  so  schweres 
Verbrechen  hatte  sich  der  alte  Feldherr  nicht  entziehen  können. 
Sein  Arzt  Bieske  erzählt  aber,  ,,dass  in  der  Zeit,  wo  die  Execution 
ausgeführt  wurde,  das  Gemüth  des  Fürsten  so  ergriffen  war,  dass  er 
sich  vor  Angst  nicht  zu  lassen  wusste,  und  er  gern  den  Befehl 
geändert  hätte,  wenn  es  unter  diesen  so  kritischen  Verhältnissen  nicht 
durchaus  noth wendig  gewesen  wäre,  diese  Empörung  so  zu  bestrafen. 
Ja  man  wollte  versichern,  dass  er  schwer  dahin  zu  bewegen  war,  das 
Urtheil  zu  unterschreiben."  —  Die  ganze  Sache  war  für  den  Feld- 
marschall um  so  schmerzlicher,  da  der  Corpscommandant  General 
von  Borstell,  den  er  seit  seinen  ausgezeichneten  Leistungen  im  vorigen 
Feldzug  sehr  schätzte,  jetzt  nicht  wieder  am  Kriege  th eilnehmen 
konnte,  vielmehr  in  Folge  kriegsrechtlichen  Spruches  zu  Festungs- 
haft verurtheilt  ward.      Blücher  machte   seinem  tiefen   Unmuth  über 
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das  unglückliche  Ereigniss  Luft  in  einem  am  6.  Mai  von  Lüttich  an 
den  König  von  Sachsen  gerichteten,  sehr  zornigen  Schreiben;  er  legte 
dem  Verhalten  des  Monarchen  seit  dem  Jahre  1813  und  den  Ein- 
wirkungen aus  seiner  Umgebung  den  ganzen  traurigen  Fall  zur  Last; 
Befehle  geben  und  Befehle  dulden  werde  von  dem  Allwissenden  als 
dasselbe  betrachtet. 

Sehr  schmerzlich  war  es  aber  für  die  an  der  Bevolte  un- 
betheiligten  Officiere  und  Mannschaften  von  der  sächsischen  Infanterie, 
dass  das  gesammte  Fussvolk  —  mit  Ausnahme  von  Geiblers  und 
jener  Wache,  welche  vor  Blüchers  Hause  ihre  Pflicht  so  treu  erfüllt 
hatten  —  von  dem  Feldzuge  ausgeschlossen  blieb,  w^eil  die  Preussen 
einen  zu  grossen  Widerwillen  gegen  dasselbe  gefasst  hatten,  und 
Wellington  jene  Meuterei  nicht  minder  scharf  beurtheilte. 

Wie  tief  diese  traurige  Episode  im  Gedächtniss  des  Fürsten 
Blücher  haftete,  zeigte  sich  1816  auf  seiner  Bückkehr  aus  Frankreich. 
Schon  von  Frankfurt  aus  erbat  er  vom  König  Borsteils  Begnadigung, 
und  in  Magdeburg,  in  öffentlicher  Gesellschaft,  bot  er  Borstell  die 
Hand  und  umarmte  ihn  mit  den  Worten:  ,,Wir  hatten  in  gewisser 
Hinsicht  gleiche  Ansichten;  nur  wurde  ich  durch  das  Gesetz  in  die 
Nothwendigkeit  gesetzt,  diesen  strengen  Befehl  zu  geben  und,  obgleich 
gegen  mein  Gefühl,  auf  die  Ausführung  desselben  zu  bestehen.  Was 
ich  bei  der  Unterschreibung  des  Urtheils  empfunden,  wird  meine 
zitternde  Hand  ausgesprochen  haben.  Das  Geschehene  sei  hiermit 
vergessen!  Ich  liebe  und  schätze  Sie  sehr  hoch,  und  bitte  Sie  ferner 
mein  Freund  zu  sein."  — 

Wellingtons  Wunsch,  am  1.  Mai  gegen  Napoleon  den  Krieg 
zu  beginnen,  war  in  Wien  von  den  verbündeten  Mächten  abgelehnt, 
weil  nach  Metternichs  Erklärung  die  östreichische  Armee  erst  bis 
zum  1.  Juni  zum  Angriff  verfügbar  werde;  auf  Schwarzenbergs 
Betrieb  ward  der  Termin  dann  gar  noch  bis  zum  16.  Juni  hinaus- 
geschoben, damit  die  Bussen,  die  zum  Anfang  dieses  Monats  erst 
etwa  Bamberg  erreichen  könnten,  nicht  in  Reserve  blieben,  sondern 
vom  Main  abwärts  in  die  Linie  träten,  und  die  östreichische  Armee 
in  der  ganzen  Fronte  vom  Neckar  bis  Savoyen  gleichzeitig  mit  den 
Russen,  Preussen  und  Engländern  in  Frankreich  eindränge. 
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Mit  solchem  Kriegsplan  waren  Wellington  und  Blücher  sehr 
unzufrieden;  aber  Anfangs  schien  derselbe  wenig  zu  bedeuten.  Denn 
zu  Ende  Aprils  verbreiteten  sich  Gerüchte,  dass  Napoleon  mit  mehr 
als  100000  Mann  in  Belgien  eindringen  werde.  Der  Herzog  von 
Wellington  glaubte,  dieser  Stoss  würde  gerade  ihn  treffen;  er  suchte 
sich  deshalb  Blüchers  Hülfe  zu  sichern,  obwohl  ihm  schon  Gneisenau 
am  13.  April  geschrieben  hatte:  ,,Wir  sind  fest  entschlossen,  das  Loos 
der  Armee  zu  theilen,  welche  unter  den  Befehlen  E.  E.  steht."  — 
,,Ich  habe",  heisst  es  in  einem  Briefe  des  englischen  Feldherrn  vom  3. 
Mai,  ,, heute  Blücher  in  Tirlemont  gesprochen  und  empfing  von  ihm  die 
feste  Zusicherung  der  Unterstützung.  Für  einen  Kampf  in  Belgien 
habe  ich  jetzt  70000  Mann  zur  Stelle,  Blücher  hat  bereits  80000 
Mann,  so  dass  ich  hoffe,  wir  selbst  werden  über  Buonaparte  einen 
guten  Bericht  abstatten  können."  Es  war  in  Tirlemont  für  den 
drohenden  Fall,  dass  Napoleon  über  Charleroy  vorginge,  um  die 
beiden  verbündeten  Armeen  zu  trennen,  verabredet,  dass  die  Preussen 
sich  dann  zwischen  Sombreffe  und  Charleroy,  die  Engländer  sich 
zwischen  Marchiennes  und  Gosselies  sammeln  sollten. 

In  Folge  jener  Gerüchte,  die  aber  bald  verschwanden,  zog 
Blücher  sein  Corps  etwas  näher  heran,  Thielmann  nach  Arlon  und 
Bastogne,  Bülow  nach  Malmedy,  und  später  Ersteren  bis  Ciney, 
Letzteren  bis  Lüttich;  sein  eigenes  Hauptquartier  verlegte  er  nach 
Namur.  Je  schlagfertiger  er  aber  ward  (Ende  Mai  wuchs  sein  Heer 
bis  auf  116000  Mann),  desto  ungeduldiger  erwartete  er  die  Erlaubniss 
zum  Einmarsch  in  Frankreich.  Doch  vergeblich  schrieb  er  an  Schwar- 
zenberg,  dass  ihm  die  Verzögerung  der  Operationen  ,,sehr  unangenehm" 
sei,  vergeblich  stellte  er  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  die  nach- 
theiligen Folgen  des  Zauderns  vor.  ,,Das  zögernde  System  von  unserer 
Seite",  schreibt  er  dem  Könige  am  12.  Juni,  ,, verschafft  ihm  — 
Napoleon  —  erst  die  Heere,  die  wir  dann  mit  vielem  Blute  be- 
kämpfen müssen". 

Der  König  gab  seinem  Feldmarschall  Becht;  und  er  wusste 
auch,  wie  schwer  Bibbentrop  die  Verpflegung  des  Heeres  ward.  Die 
Preussen  konnten  nämlich  nichts  wie  die  Engländer,  haar  bezahlen; 
die  AVechsel,  welche  Blücher  ausstellte,  fanden  bei  rheinischen  Kauf- 


—     237     — 

leuten  freilich  willige  Abnahme,  reichten  jedoch  nicht  weit;  nicht, 
einmal  der  Sold  erfolgte.  Der  König  der  Niederlande  sträubte  sich 
aber  jetzt,  die  Truppen,  die  er  in  seiner  Angst  herbeigerufen  hatte, 
Versprochenermassen  zu  unterhalten  und  zwang  sie  dadurch,  weit- 
läufigere Stellungen  zu  nehmen,  als  gut  war.  Indessen  Friedrich 
Wilhelm  vermochte  nichts  zu  ändern;  vielmehr  schob  Schwarzenberg, 
weil  die  östreichische  Armee  in  Italien  nicht  früher  von  Savoyen  her 
in  Frankreich  eindringen  könnte,  die  Eröffnung  des  Feldzuges  aber- 
mals, bis  zum  27.  Juni,  hinaus,  und  demgemäss  vertagte  Wellington, 
fügsamer  und  schmiegsamer  als  Blücher,  seinen  Einmarsch  in  Frankreich 
bis  zum  1.  Juli. 

Bei  allen  diesen  Berathungen  der  Verbündeten  erwog  man 
kaum  recht  den  Fall,  dass  Napoleon  seinerseits  vor  der  Vollendung 
ihres  gemeinsamen  Aufmarsches  sich  plötzlich  auf  eine  einzelne  Armee 
werfen  könnte,  um  seine  übermächtigen  Feinde  nach  und  nach  zu 
schlagen.  Selbst  Gneisenau  äusserte  noch  am  12.  Juni,  dass  ,,die 
Gefahr  eines  feindlichen  Angriffes  fast  verschwunden"  sei;  und  Wel- 
lington hielt  an  dieser  Meinung  auch  dann  noch  fest,  als  ihm  schon 
die  starken  Truppenbewegungen  zwischen  den  nördlichen  Grenz- 
festungen Frankreichs  gemeldet  wurden!  Von  Blüchers  Ansichten  und 
Stimmung  geben  zwei  Briefe  vom  Juni  Zeugniss.  Am  3.  schreibt  er 
seiner  Gemahlin:  ,,In  Zeit  von  höchstens  10  Tagen  wird  die  Büchse 
wohl  losgehen,  und  wir  nach  Frankreich  hineingehen.  Bonaparte 
greift  uns  nicht  an,  davor  könnten  wir  hier  noch  ein  Jahr  stehn; 
seine  Angelegenheiten  stehn  so  brillant  nicht!  Vor  einige  Tage" 
[28. — 30.  Mai]  ,,bin  ich  in  Brüssel  bei  den  König  der  Niederlande 
und  den  Herzog  Wellington  gewesen;  man  hat  mich  sehr  gut  auf- 
genommen, und  Wellington  hat  mich  6000  Mann  der  schönsten  Ca- 
vallerie  gezeigt.  Ich  stehe  hier  mit  130000  Mann  Preussen,  die  im 
schönsten  Stande  sind  und  womit  ich  mich  getraue,  Tunis,  Tripolis 
und  Algier  zu  erobern,  wenn  es  nur  nicht  so  weit  wäre  und  man 
[nicht]  übers  Wasser  müsste."  Der  Feldmarschall  bemerkt  seiner  Ge- 
mahlin gegenüber  nicht,  dass  seine  122000  wirklichen  Combattaüten 
zur  Hälfte  aus  Landwehren  bestanden,  von  denen  ein  grosser  Theil 
erst  spät  in  dem   ehemaligen  Königreiche  Westfalen  ausgehoben  und 
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nocli  wenig  geschult  war,  und  dass  seine  304  Geschütze  nur  von 
5300  Artilleristen  bedient  wurden.  Er  schlug  indessen  solche  Mängel 
auch  nicht  allzu  hoch  an,  da  ein  tapferer  Muth  die  Truppen  beseelte, 
und  sehnte  sich  nur  danach,  sie  an  den  Feind  zu  bringen.  In  seiner 
Ungeduld  schreibt  er  am  12.  von  Namur  aus  an  Knesebeck:  ,,Der 
General  von  Gneisenau  wird  E.  Exe.  meine  Ansichten  mittheilen. 
Ich  bitte  und  beschwöre  Sie  Alles  anzuwenden,  damit  wir  zur  Be- 
wegung kommen.  Jeder  Tag,  den  wir  noch  verlieren,  wird  uns 
theuer  werden,  und  dran  sollen  und  müssen  wir  ja  doch!  Ich  habe 
von  Anfang  an  die  Meinung  bestritten,  dass  Napoleon  uns  angreifen 
wird,  und  gebe  den  Gedanken  auch  noch  keinen  Haum,  Napoleon 
ist  wirklich  nicht  dazu  eingerichtet,  um  offensiv  zu  beginnen;  aber 
er  wird  zu  seiner  Vertheidigung  Alles  anwenden,  und  die  Zeit,  die 
man  ihm  lässt,  benutzt  er  gewiss."  ,,Zu  Wellington",  setzt  er  dann 
hinzu,  ,,hege  ich  ein  gegründetes  Vertrauen,  wiewohl  seine  Armee 
sehr  bunt  ist.  Die  Holländer  und  Belgier  halte  ich  noch  nicht  vor 
reissende  Thiere." 

Die  letzte  Bemerkung  über  Wellingtons  Armee  war  allerdings 
insofern  zutreffend,  als  unter  dessen  82000  Mann  zu  Fuss  nur  27000 
Engländer  (mit  Einschluss  der  englisch -deutschen  Legion),  unter  den 
14000  Reitern  nur  6000  englische  waren;  der  Rest  bestand  aus  3000 
Braunschweigern,  hannoverschen  Landwehren  und  neuformirten  Nas- 
sauern und  Niederländern,  die  sich  erst  bewähren  sollten.  Schlimmer 
noch  war  es,  dass  der  englische  Oberfeldherr  aus  Rücksicht  auf  den 
König  Ludwig  XYIII.,  den  er  aus  seiner  damaligen  Residenz  Gent 
nach  Paris  zurückzuführen  gedachte,  und  in  der  Befürchtung,  dass 
Napoleon  die  Scheidelinie  wählen  könnte,  seine  Truppen  ungebührlich 
weit,  von  Quatrebras  bis  nach  Gent,  auseinander  gelegt  und  eine 
schnelle  Vereinigung  derselben  unmöglich  gemacht  hatte. 

Napoleon  seinerseits  sah  sich  gezwungen,  den  Kampf  zu 
eröffnen.  Die  verbündeten  Mächte  hatten  ihn  geächtet;  sie  schickten 
sich  an  —  allen  seinen  Versicherungen  friedlicher  Gesinnungen  zum 
Trotz  —  ihn  mit  700—800000  Mann  zu  vertreiben.  In  Frankreich 
durfte  er  auf  unbedingte  Ergebenheit  nur  bei  der  Armee  rechnen; 
ein  Theil  der  Bürger  war  aus  Grundsatz  königlich  gesinnt,  alle  ruhe- 
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bedürftigen  schlössen  sich  diesen  an,  royalistische  Erhebungen  schufen 
schon  Schwierigkeiten  genug ;  aber  auch  die  Anhänger  der  Revolution 
waren  zahlreich  und  erhoben  keck  ihr  Haupt,  und  die  Constitutionellen 
waren  voll  Misstrauens.  Der  Kaiser  musste  also,  da  er  den  alten 
Nimbus  verloren  hatte,  durch  neue  Siege  seine  Stellung  zu  befestigen 
suchen.  Allein  er  durfte  keinen  Gesammtangriflf  der  verbündeten 
Feinde  abwarten,  da  sie  ihm  fast  vierfach  überlegen  waren.  Die 
königliche  Armee,  welche  er  vorfand,  mochte  147000  Mann  zählen, 
aber  nur  80000  von  diesen  waren  im  Felde  zu  verwenden;  er  er- 
höhete  sie  nur  mit  Mühe  bis  auf  204000  Mann  Feldtruppen,  Von 
diesen  entsandte  er  nun  etwa  51000  zur  Yertheidigung  der  Ost-  und 
Südgrenzen,  25000  blieben  zur  Erdrückung  royalistischer  Aufstände 
zurück;  die  andern  128000  (darunter  22000  Reiter  und  16000  Ar- 
tilleristen mit  344  Geschützen)  wurden  auf  verschiedenen  Wegen  an 
die  belgische  Grenze  geführt  und  standen  am  14.  Juni  an  der  Sambre 
unterhalb  Maubeuge  zum  Einmarsch  in  Belgien  vereinigt.  Ihnen 
konnten  Wellington  und  Blücher,  wenn  sie  sich  rechtzeitig  concen- 
trirten,  zusammen  mindestens  210000  Mann  mit  524  Geschützen  ent- 
gegenstellen; eben  um  ihre  Vereinigung  zu  verhüten,  beschloss  der 
Kaiser  —  ohne  Kriegserklärung  — ■  sein  Heer  zwischen  die  beiden 
feindlichen  wie  einen  Keil  hineinzutreiben,  zuerst  Blücher  über  die 
Maas,  dann  Wellington  auf  Antwerpen  zurückzuwerfen;  zum  17.  Juni 
hoffte  er  sicher  in  Brüssel  einzuziehen. 

Er  führte  eine  vom  ,, Kaiserlichen  Schlosse  zu  Laeken,  den 
17.  Juni  1815"  datirte  Proclamation  ,,an  die  Belgier  und  die  Be- 
wohner des  linken  Rheinufers"  mit  sich,  in  denen  er  dieselben  für 
,, würdig  Franzosen  zu  sein"  erklärte  und  sie  aufforderte,  ihm  wieder 
zuzufallen.  England  und  Preussen  sollten  gedemüthigt  sein,  bevor 
Oestreich  und  Russland  auch  nur  schlagfertig  dastünden. 

Allein  die  von  ihm  beabsichtigte  Ueberraschung  scheiterte 
doch  noch  einigermassen  an  der  Wachsamkeit  Zietens  und  des 
preussischen  Hauptquartiers,  Sowie  am  Morgen  des  14.  in  Namur 
einige  Nachrichten  von  des  Feindes  Absichten  einliefen,  erging  nach 
Lüttich  der  Befehl  an  Bülow,  sein  Corps  so  zu  verlegen,  dass  er  es 
in  einem  Tagemarsch  bei  Hannut  vereinigen  könnte;  und  als  Abends 
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spät  Deserteure  berichteten,  dass  schon  am  andern  Tage  der  französi- 
sche Angriff  bevorstehe,  ersuchte  Gneisenau,  weil  Blücher  sich  schon 
zur  Ruhe  gelegt  hatte,  sofort  durch  einen  Eilboten  Bülow,  sein 
(4.)  Armeecorps  am  15.  bei  Hannut  in  gedrängte  Cantonnements  zu 
vereinigen,  da  ein  Angriff  des  Feindes  unverzüglich  zu  erwarten  sei. 
Thielmann  musste  sein  Corps  am  linken  Maasufer  bei  Namur  ver- 
einigen, Zieten  das  erste  bei  Fleurus;  Charleroy  hielt  Letzterer  mit 
seiner  Vorhut  besetzt. 

Napoleon  trat  am  15.  schon  vor  Tagesanbruch  seinen  Marsch 
an;  nach  scharfen  Gefechten  besetzte  er  Mittags  Charleroy.  Gegen 
Abend  unternahm  er  selbst  starke  Recognoscirungen  gegen  Zieten, 
der  von  Fleurus  langsam  zurückwich;  und  Ney,  der  so  eben  eintraf, 
ging  recognoscirend  auf  der  Brüsseler  Strasse  bis  Frasnes  vor.  Die 
Franzosen  verloren  an  diesem  Tage  5 — 600  Mann,  Zieten,  der  sich 
hartnäckig  gegen  die  Uebermacht  schlug,  mehr  als  das  Doppelte;  aber 
das  preussische  Corps  war  vom  besten  Muthe  beseelt,  es  empfing  am 
Abend  seinen  Feldmarschall  mit  dem  lebhaftesten  Hurrah. 

Dieser  eilte  nach  Sombreffe.  Dort  gedachte  er,  getreu  den 
früheren  Verabredungen,  in  Hoffnung  auf  Wellingtons  Beistand  am 
16.  eine  Schlacht  anzunehmen.  Denn  er  durfte  einerseits  nicht  ohne 
Noth  seine  Verbindungslinie  nach  dem  Rhein  aufgeben,  wollte  aber 
auch  andererseits  nicht  seinen  Bundesgenossen  im  Stiche  lassen,  der 
nun  wohl  endlich  eine  Concentrirung  beginnen  mochte,  aber  am  16. 
sicher  noch  nicht  im  Stande  war,  allein  einem  starken  Angriff  zu 
widerstehen. 

Napoleon  erwartete  noch  keine  Schlacht;  er  Hess  Blücher  am 
16.  Morgens  Zeit  genug,  hinter  dem  Lignybache  seine  Stellung  zu 
nehmen.  Unter  des  Feldmarschalls  Augen  musste  Zieten  St.  Amand 
la  Haye,  rechts  dahinter  Brye,  links  Ligny  besetzen;  die  Brigade- 
Cavallerie- Regimenter  hielten  vor  dem  Lignybache.  Das  2.  Armee- 
corps unter  Pirch,  welches  schon  zur  Stelle  war,  diente  dem  ersten 
als  Reserve,  weiter  östlich  bei  Tongrines  und  Point  du  Jour  musste 
Thielmann  mit  dem  3.  Corps  Halt  machen,  in  einer  Stellung,  die 
Zur  Deckung  der  Strasse  gut  gewählt  war,  diesen  Heerestheil  aber 
wenig  ins  Gefecht  eingreifen  Hess.  — -  Bülow  hatte  den  ersten  Befehl 


—    241     — 

leider  nicht  für  so  dringlich  angesehen  (weil  noch  keine  Kriegs- 
erklärung erfolgt  sei!)  und  nicht  schnell  genug  ausgeführt,  darum 
aber  den  zweiten,  welcher  versehentlich  in  Hannut  liegen  blieb,  nicht 
erhalten.  Schon  am  Mittag  wusste  man  bei  Ligny,  dass  er  nicht 
mehr  rechtzeitig  zur  Schlacht  eintreffen  könne  (in  der  That  erreichte 
er  trotz  aller  Anstrengungen  bis  zum  Abend  nicht  einmal  Grembloux). 
Wenn  sich  Blücher  aber  dennoch  mit  seinen  82000  Mann  der  fran- 
zösischen Uebermacht  entgegenstellte,  anstatt  sich,  was  ihm  vollkommen 
frei  stand,  auf  Bülow  und  andere  zu  erwartende  Verstärkungen  zurück- 
zuziehen, so  geschah  es  nur  in  dem  festen  Vertrauen  auf  Wellingtons 
Beistand, 

Dieser  hatte  nämlich  am  15.,  auf  die  Nachricht  von  Napoleons 
Vorrücken  und  von  Blüchers  Concentration  bei  Sombreffe,  die  schrift- 
liche Zusage  gemacht,  dass  er,  wenn  die  Preussen  angegiiffen  würden, 
den  Feind  im  Bücken  wieder  angreifen  werde,  wie  er  von  den  Ver- 
bündeten Gleiches  erwarte,  falls  ihn  selbst  der  Angriff  treffen  sollte. 
Denn  noch  glaubte  der  Herzog  fest  daran,  dass  Napoleon  sich  auf 
ihn  werfen  würde,  um  über  Mons  nach  Brüssel  zu  marschiren;  und 
in  diesem  Sinne  gab  er  auch  am  15.  die  ersten  Befehle  zur  Bereit- 
haltung seiner  Corps  und  ihrer  Zusammenziehung  durch  einen  Nacht- 
maTsch.  Erst  später  (als  er  sich  auf  den  Hof  ball  begab)  wies  er  ihnen 
eine  mehr  östliche  Marschrichtung  an,  auf  Nivelles,  das  doch  noch  3, 
und  Enghien,  das  gar  noch  6  Meilen  von  Sombreffe  entfernt  war. 
Doch  zum  Glück  hatte  der  Prinz  Bernhard  von  Sachsen-Weimar 
seine  Brigade  bei  Quatrebras,  wo  sich  die  Strassen  von  Brüssel  nach 
Charleroy  und  von  Nivelles  nach  Sombreffe  und  Namur  durchschneiden, 
zusammengezogen,  und  General  Perponcher  verstärkte  dieselbe  bis 
zum  Morgen  des  16.  bis  auf  7000  Mann. 

An  diesem  Morgen  brach  der  Herzog  von  Wellington  nun 
freilich  mit  seinem  Eeservecorps  von  Brüssel  nach  Quatrebras  auf, 
Hess  jenes  Corps  aber  schon  bei  Waterloo  stehen,  um  es  später  nach 
Quatrebras  oder  nach  Nivelles  senden  zu  können;  er  selbst  ritt  über 
Quatrebras  bis  Prasnes  vor  und  benachrichtigte  um  IOV2  Uhr  den 
Feldmarschall  Blücher,  Hills  englisches  Corps  (das  westliche)  stünde 
bei  Braine  la  Comte,  Oraniens  (das  östliche)  in  Nivelles,  eine  Division 
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bei    Quatrebras    und    Frasnes,    zu    Mittag    werde    seine    Reserve    in 
Genappe,   die  Reiterei  in  Nivelles  sein.     Aber  der  Herzog  täuschte 
sich  zum  Theil  in  seiner  Berechnung  und  erweckte  dadurch  bei  seinen 
Bundesgenossen    unerfüllbare    Hoffnungen.      Bei    einer    persönlichen 
Unterredung  mit  Blücher,   Gneisenau  und  Müffling  auf  dem  Wind- 
mühlenberge   von    Bussy  (zwischen  Brye    und  Ligny),   wo    man  (um 
1  Uhr)  schon  den  Aufmarsch  der  Franzosen  gegen  die  Preussen  in 
der  Ferne  sah,  ging  der  englische  Feldherr  wohl  nicht  auf  Gneisenaus 
Wunsch  ein,   dass  er,   statt  dem  Feinde  in   den  Rücken  zu  kommen, 
ihn  vielmehr  festhalten  und  mit  dem  Rest  seiner  Truppen  von  seiner 
Strasse  linksab  auf  den  rechten  preussischen  Flügel  marschiren  möchte, 
aber  er  sprach  doch  die  Hoffnung  aus,  dass  er  um  2  Uhr  Truppen 
genug  zur  Hand  haben  würde,  um  die  Offensive  ergreifen  zu  können. 
Mag  er  die  Worte:  ,,Gut,  ich  werde  kommen,  vorausgesetzt,  dass  ich 
selbst  nicht  augegriffen  werde",    gesprochen    haben  oder  nicht:    man 
setzte  jetzt  voraus,  dass   das  ganze  französische  Heer  sich  allein  auf 
die  Preussen  stürzen  würde,  und  diese  erwarteten  dann  Beistand  von 
den   Verbündeten.     Wellington   empfahl  sich,   wie   erzählt  wird,   mit 
den  Worten:   ,,ä  qu-atre  heures  je  serai  ici".     Erst  in   Folge    dieser 
Unterredung  entschied  sich  Blücher  definitiv  für  die  Schlacht. 

Aber  Napoleon  täuschte  die  Voraussetzung  seiner  Gegner. 
Er  entsandte  vielmehr  um  2  Uhr  Ney  mit  dem  linken  Flügel 
(wohl  30000  Mann)  auf  Quatrebras  (das  eine  Meile  seitwärts  hinter 
der  preussischen  Stellung  lag),  um  die  Engländer  zurückzuwei"fen  und 
dann  die  Preussen  im  Rücken  anzugreifen,  während  er  durch  den 
rechten  Flügel  (Grouchys  Heerhaufen)  unter  seiner  eigenen  Leitung 
die  Preussen  angreifen  Hesse;  die  Garden  und  die  Reiterei  blieben 
als  Reserve  bei  Fleurus  stehen.  Erst  nach  der  Vernichtung  der 
Preussen  wollte  der  Kaiser  ,,in  der  Richtung  auf  den  Marschall  Ney 
manövriren",  d.  h.  sich  auf  Wellington  werfen  und  auf  Brüssel  vor- 
dringen. 

Kurz  vor  3  Uhr  griff  Vandamme  St.  Amand  la  Haye  mit 
30,  Gerard  Ligny  mit  20  Bataillonen  an;  um  beide  Dörfer  ent- 
spannen sich  die  hartnäckigsten  Gefechte.  Die  zum  Theil  jungen 
preussischen  Regimenter  leisteten  den  tapfersten  Widerstand.    Um  3V4 
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Uhr  schrieb  Soult,  Napoleons  Generalstabschef,  sorgenvoll  an  Ney: 
„In  diesem  Augenblick  ist  die  Schlacbt  sehr  heiss.  Se.  Maj.  beauftragt 
mich  Ihnen  zn  sagen,  Sie  hätten  sofort  so  zu  manövriren,  dass  des 
Feindes  rechter  Flügel  umfasst  wird  und  Sie  ihm  in  den  Rücken 
fallen.  Frankreichs  Schicksal  ruht  in  Ihren  Händen."  —  Allein 
nach  zweistündigem  Widerstände  müssen  die  Preussen  La  Haye 
räumen.  Da  führt  ihnen  Blücher  persönlich  eine  neue  Brigade  zu, 
und  sie  dringen  wieder  ins  Dorf  ein;  er  lässt  gleichzeitig  einen 
grossen  Cavallerieangriff  auf  freiem  Felde  unternehmen.  Indessen 
dieser  hat  nicht  den  erwünschten  Erfolg,  das  Dorf  muss  daher  aber- 
mals von  den  Preussen  aufgegeben  werden;  sie  halten  jedoch  die 
Franzosen  in  den  Dörfern  St.  Amand  la  Haye  und  Wagnelöe  fest 
und  erwarten  von  Quatrebras  her  Hülfe. 

Doch  die  kommt  nicht.  Denn  erst  bis  nach  4  Uhr  trafen 
bei  dem  Herzog  von  Wellington  nach  und  nach  wohl  25000  Mann 
von  Genappe  und  Nivelles  her  ein,  während  9500  befehlsmässig  bei 
Nivelles  stehen  blieben,  und  die  grössere  Hälfte  des  Heeres  noch  viel 
fernere  Stellungen  hatte.  Was  Quatrebras  erreichte,  das  genügte  nur 
eben,  um  Ney  abzuwehren  und  ihn  endlich  Abends  zum  Zurückgehen 
in  seine  erste  Stellung  zu  nöthigen.  Es  war  ein  grosses  Glück  für 
die  Verbündeten,  dass  ein  französisches  Corps  von  20000  Mann  unter 
Erlon,  das  schon  Yandamme  zu  Hülfe  eilte,  von  Ney  zurückgefordert 
ward  und  durch  das  Hin-  und  Hermarschiren  die  Zeit  zum  Eingreifen 
verlor.  Alles,  was  Wellington  für  Blücher  thun  konnte,  beschränkte 
sich  darauf,  dass  er  Ney  hinderte  die  Preussen  zu  umzingeln;  er 
selbst  drang  nicht  einmal  so  weit  vor,  dass  seine  Schlachtlinie  gleiche 
Höhe  mit  der  preussischen  erreichte,  viel  weniger  noch  konnte  er 
dem  Feinde  in  den  Eücken  fallen. 

Als  um  6  Uhr  Napoleon  Yandamme  durch  Garden  unter- 
stützte, verstärkte  auch  Blücher  Zietens  Corps  bei  St.  Amand  la  Haye 
mit  Reserven,  die  hernach  freilich  in  Ligny  schmerzlich  entbehrt 
Wurden.  So  hielt  sich  Zieten  gegen  Yandamme  in  dem  mörderischen 
Kampfe  etwa  6  Stunden. 

Unterdessen  ward  noch  heftiger  in  Ligny  gerungen;  die 
meisten  preussischen  Reserven,  welche  in  der  Nähe  standen,   wurden 
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ins  Gefecht  gezogen;  Blücher  feuerte  auch  hier  selbst  die  Truppen 
an.  Ein  schweres  Gewitter,  welches  sich  am  Abend  über  dem  Schlacht- 
felde entlud,  hemmte  nicht  den  wüthenden  Kampf.  ,, Halten  Sie", 
liess  Gneisenau  gegen  8  Uhr  dem  General  Kraft  sagen,  ,,das  Dorf 
■  (Ligny)  nur  noch  eine  halbe  Stunde;  die  Ankunft  der  englischen 
Truppen  steht  jeden  Augenblick  zu  erwarten".  Auch  Lord  Hardinge, 
der  mit  Blücher  von  Ligny  nach  dem  Windmühlenberge  zurückritt, 
äusserte  sich  ähnlich.  Aber  die  Engländer  blieben  auch  in  diesem 
entscheidenden  Augenblicke  aus.  Thielmann  war  von  Napoleon  durch 
etwas  Reiterei,  dann  durch  eine  Infanterie -Division  beschäftigt;  er 
hatte  wenig  gelitten,  stand  aber  zu  entfernt.  Die  wenigen  Reserven, 
welche  noch  zur  Hand  waren,  standen  zu  zerstreut.  Napoleon  da- 
gegen liess  seinen  Rückhalt  (bis  auf  1  Corps)  von  Fleurus  jetzt  her- 
anmarschiren  und  in  Ligny  eindringen.  Schon  glaubte  Blücher,  als 
einmal  die  französischen  Geschütze  einhielten  und  eine  rückgängige 
Bewegung  machten,  der  feindliche  Angriff  auf  Ligny  sei  abgeschlagen, 
und  befahl  dem  General  Röder  mit  der  Beserve-Beiterei  zur  Verfolgung 
anzutreten.  Allein  in  demselben  Augenblick  droht  der  Feind  auch 
schon  östlich  von  Ligny  die  preussische  Schlachtlinie  zu  durchbrechen; 
mehrere  französische  Gardebataillone,  dahinter  5  Kürassier-Begimenter 
(denen  noch  2  Beiterregimenter  folgen),  dringen  über  den  Lignybach 
vor  und  wenden  sich  dem  Dorfe  zu,  Böder  muss  ihnen  eiligst  die 
3  vorhandenen  Beiterregimenter  entgegen  werfen,  Lützow  sprengt  mit 
seinen  Ulanen  vorauf.  ,,Da  kam",  so  erzählt  von  der  Groben  als 
Augenzeuge,  ,, Blücher,  den  ich  kurz  zuvor,  angegriffen  von  der  grossen 
Hitze  und  dem  langen,  unentschiedenen  Kampfe,  als  Greis  gesehen 
hatte,  hochgeröthet  wie  ein  Jüngling,  mit  gezücktem  Säbel,  auf  seinem 
prächtigen  Schimmel  in  Bogensätzen  herangesprengt,  mit  einzuhauen 
und  den  Angriff  durch  seine  Gegenwart  noch  mehr  zu  befeuern." 
Als  aber  ein  im  hohen  Weizen  nicht  gesehenes  Hinderniss  die  Attaque 
hemmt,  wird  diese  durch  mehrere  schwere  Salven  gebrochen,  viele 
Pferde  stürzen  nieder,  das  Begiment  macht  Kehrt,  Kürassiere  hauen 
nach,  Lützow  selbst  fällt  in  Feindeshand. 

Auch    des    Feldmarschalls    Boss    ist    tödtlich    getroffen    und 
/    nach  einigen   krampfhaften  Sprüngen  niedergefallen;   der  Reiter  liegt 
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betäubt  unter  demselben.  Sein  getreuer  Adjutant  Graf  Nostitz  hält, 
zwischen  ihm  und  seinem  eigenen,  gleichfalls  verwundeten  Pferde 
stehend,  bei  dem  Fürsten  aus,  um  den  Augenblick  der  Eettung  zu 
erwarten.  Wie  bei  dem  Vorsprengen,  so  auch,  als  sie  vor  den 
Preussen  wieder  zurückweichen,  bemerken  die  Kürassiere  in  der  Abend- 
dämmerung Blücher  und  seinen  Adjutanten  nicht.  Als  dann  aber 
der  Major  Freiherr  von  dem  Busche  mit  2  Schwadronen  des  Elb- 
Landwehr-Cavallerie-Regiments  und  andern  Keltern  sich  nähert,  sitzt 
Nostitz  auf  und  ruft  ihn  heran,  und  dieser  lässt  durch  einige  Mann- 
schaft das  todte  ßoss  herunterheben.  Blücher,  noch  sehr  betäubt, 
wird  auf  das  Pferd  eines  Ulanen-Unterofficiers  gesetzt  und  entkommt 
mit  Nostitz,  der  auf  Busches  Rath  die  Richtung  auf  Sombreffe  ein- 
schlägt, glücklich  dem  Gewühl  des  noch  fortwogenden  Kampfes. 

Inzwischen  haben  die  Preussen  nach  der  Durchbrechung 
ihres  Centrums  Ligny  und  dann  auch  St.  Amand  la  Haye  geräumt; 
sie  drängen  sich  in  ziemlich  ungeordneten  Schwärmen  auf  dem  Wind- 
mühlenberge hinter  Brye  zusammen;  Pirch  aber  ordnet  die  Massen 
thunlichst  zum  Widerstände,  und  die  Franzosen  vermögen  sie  nicht 
zu  zersprengen.  Noch  weniger  können  freilich  die  Preussen  bei  der 
Auflösung  und  Verwirrung  der  Truppentheile  den  Kampf  wieder  auf- 
nehmen; der  Bückzug  wird  unter  der  Deckung  von  4  Reiterregimentern 
angeordnet.  Da  der  Feldmarschall  noch  vermisst  wird,  entscheidet 
sich  Gneisenau  auf  eigene  Hand  für  die  Rückzugslinie  auf  Tilly  und 
Wavre,  womit  er  freilich  die  Communicationslinie  aufgiebt,  aber  in 
Wellingtons  Nähe  bleibt.  —  Man  zog  sich  übrigens  in  dieser  finstern 
Nacht  nur  eine  halbe  Meile  weit,  bis  Tilly  und  Mellery,  zurück, 
Pirch  verliess  seine  Stellung  bei  Brye  erst  nach  Mitternacht,  Thiel- 
mann marschirte  erst  um  3  Uhr  nach  Gembloux  ab.  Die  Franzosen 
waren  viel  zu  erschöpft  zur  Verfolgung;  sie  erforschten  nicht  einmal 
die  Marschrichtung  der  Preussen.  Auch  ihr  Verlust  an  Todten  und 
Verwundeten  (11400)  kam  dem  der  Preussen  (12000)  fast  gleich. 

Blücher  erreichte  mit  Nostitz  trotz  des  Gewühles  der  noch 
regellos  marscbirenden  Soldatenabtheilungen  ein  einsames,  zu  Mellery 
oder  zu  Gentinnes  gehöriges  Haus.  Er  fand  hier  etwas  Milch  zur  Er- 
quickung,  musste  aber  trotz  heftiger  Schmerzen  (denn  seine   rechte 
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Seite  war  stark  erschüttert)  mit  einem  Strohlager  auf  harten  Dielen, 
zwischen  Verwundeten,  fürlieh  nehmen.  Nostitz  verbreitete  alsbald 
durch  die  Nachricht  von  der  Rettung  des  Feldmarschalls,  den  Viele 
schon  todt  oder  in  Gefangenschaft  vermutheten,  die  grösste  Freude, 
bei  niemand  aber  grössere  als  bei  Gneisenau.  Der  hat  später  in  einem 
Gespräche  über  des  Feldherrn  Unfall  geäussert:  ,, Glauben  Sie  denn, 
dass  Einer  von  uns  den  Alten  im  Heere  hätte  ersetzen  können?  Sein 
Vorwärts!  blitzt  in  seinen  Augen  und  ist  in  die  Herzen  unserer 
Soldaten  eingegraben".  —  Noch  in  der  Nacht  suchte  er  den  Fürsten 
auf.  Dieser  empfing  ihn  ziemlich  gelassen  mit  den  Worten:  ,,AVir 
haben  Schläge  gekriegt,  wir  müssen  es  wieder  ausbessern."  —  Auf 
Gneisenaus  Wunsch  ritt  er  am  andern  Morgen  nach  Wavre  voraus, 
überall  von  den  marschirenden  Truppen  mit  dem  lebhaftesten  Hurrah ! 
begrüsst.  In  Wavre  aber  musste  er  seinem  erschütterten  Körper 
auf  einem  Sopha  Ruhe  gönnen;  er  konnte  sich  nicht  persönlich  nach 
seinen  Corps  umsehen,  welche  sich  an  diesem  Tage  alle  vier  (denn 
auch  Thielmann  und  Bülow  rückten  nun  Abends  heran)  am  rechten 
und  am  linken  Ufer  der  Dyle  aufstellten  und  schnell  ihre  alte 
Ordnung  wieder  gewannen. 

Die  Ereignisse  des  vorigen  Tages  beschäftigten  natürlich 
Blücher  aufs  Lebhafteste.  Von  des  Majors  von  dem  Busche  Be- 
mühungen um  seine  Bettung  erfuhr  er  damals,  als  er  ohne  klare 
Besinnung  vom  Boden  aufgehoben  wurde,  nichts;  und  auch  später 
ward  dessen  Verdienst  keineswegs  nach  Gebühr  von  Nostitz  betont 
und  blieb  ohne  Anerkennung.  Desto  grösseren  Lohn  erntete  Nostitz 
selbst;  der  König  beförderte  ihn  (,, dessen  persönlicher  Bemühung  Ich 
und  das  Vaterland  die  Erhaltung  seines  ei'sten  Feldherrn  verdanken") 
am  11.  Juli  1815  zum  Oberstlieutenant,  und  Blücher  schenkte  ihm 
einen  Husarensäbel  mit  der  Inschrift:  ,, Meinem  Freunde  Nostitz  zum 
Andenken  für  seinen  heldenmüthigen  Beistand  in  der  Schlacht  bei 
Ligny  am  16.  Juni  1815.  Blücher."  Der  ganze  Unfall  blieb  dem 
Feldmarschall  lebhaft  vor  Augen;  war  ihm  doch  die  Gefahr,  als  Ge- 
fangener im  Triumph  in  Paris  eingebracht  zu  werden,  so  nahe  ge- 
treten! In  Bezug  hierauf  fragte  er  einmal  Nostitz:  ,,Da  hätten  Sie 
jnir  doch  wohl  eher  das  Leben  genommen,  als  mich  solcher  Schmach 
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preisgegeben?  Sagen  Sie  selbst,  eh'  mich  die  Franzosen  fortgeschleppt 
hätten,  was  hätten  Sie  gethan?"  —  „Was  ich  gethan  hätte",  war  die 
Antwort,  ,,das  weiss  ich  nicht;  aber  ich  weiss,  was  ich  in  solchem 
Falle  hätte  thun  sollen."  — 

Doch  wie  sehr  die  Schmerzen  ihn  auch  an  seinen  Sturz 
erinnerten,  der  Feldherr  Hess  in  Wavre  die  Greschäfte  der  Heeres- 
leitung nicht  aus  den  Augen.  In  einem  Tagesbefehl  ward  der  Verlust 
der  Schlacht  vornehmlich  dem  Ausbleiben  der  erwarteten  Unter- 
stützung beigemessen,  die  unvergleichliche  Tapferkeit  des  Fussvolkes 
belobt,  der  Reiterei  mehr  Kühnheit  und  Ausdauer,  der  Artillerie 
mehr  Entschlossenheit  im  Heranrücken  an  den  Feind  empfohlen. 
Namentlich  mit  den  Leistungen  der  Landwehr-Reiterei  war  der  Feld- 
marschall unzufrieden.  Bei  der  Infanterie  hatte  sich  die  Disciplin  der 
alten  Regimenter  bewährt;  aber  die  Zahl  der  bei  den  neuen  Re- 
gimentern aus  dem  Königreich  AVestfalen  ,,yermissten"  war  nicht 
unerheblich,  ,,Ich  werde",  so  heisst  es  in  Blüchers  Tagesbefehl, 
,,Euch  wieder  vorwärts  gegen  den  Feind  führen;  wir  werden  ihn 
schlagen,  denn  wir  müssen." 

Allerdings  durfte  man  keine  Zeit  verlieren,  weil  von  Napoleon 
die  grösste  Thätigkeit  zu  erwarten  war.  Allein  dieser  Hess  wider 
seine  Art  nicht  nur  die  Nacht,  sondern  auch  den  folgenden  Vor- 
mittag ziemlich  ungenutzt  verstreichen.  Weil  er  voraussetzte,  dass 
die  Preussen  sich  kampfunfähig  auf  Namur  und  Lüttich  zurückgezogen 
haben  müssten,  sandte  er  am  Morgen  auf  diesem  Wege  nur  unzu- 
reichende Reiterei  zur  Verfolgung  aus.  Hernach  erst,  am  Mittag,  trug 
er  Grouchy  auf,  mit  33000  Mann  und  96  G-eschützen  Blücher  auf- 
zusuchen und  anzugreifen.  Er  selbst  begann  jetzt  mit  72000  Mann 
und  240  Geschützen  Wellington  zu  verfolgen. 

Dieser  war,  als  ihn  am  17.  Morgens  die  Kunde  von  dem 
Rückzuge  der  Preussen  erreicht  hatte,  gleichfalls  von  Quatrebras  auf 
der  Brüsseler  Chaussee  bis  Waterloo  zurückgegangen,  und  zog  dort  nun 
fast  seine  ganze  Armee  zusammen,  in  der  Absicht,  zur  Rettung  der 
belgischen  Hauptstadt  bei  Mont  St.  Jean  eine  Schlacht  anzunehmen, 
wenn  ihm  wenigstens  ein  preussisches  Corps  zu  Hülfe  käme,  andern- 
falls aber  nach  Brüssel  zurückzuweichen.    Nach  einem  unwesentlichen 
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Nachhutsgefechte  erreichte  er  am  17.  jene  Stellung  von  Mont  St.  Jean. 
Napoleon  lagerte  sich  ihm  gegenüber.  Er  erreichte  also  an  diesem 
Tage  Brüssel  nicht,  wie  er  gehofft  hatte ;  aber  der  Herzog  befürchtete 
von  ihm  eine  Umgehung  auf  dem  rechten  Flügel  am  nächsten  Tage. 
Er  fragte  bei  Blücher  an,   welcher  Hülfe  er  sich  zu  versehen  habe. 

Allein  ,, unsere  Munition  war  verschossen",  schreibt  später 
Gneisenau,  ,, unsere  Munitionskolonne  nicht  zu  finden;  grausame  Lage!" 
Als  jedoch  gegen  Abend  die  vermissten  Munitionszüge  angelangt  und 
gegen  11  Uhr  noch  das  Bülowsche  Corps  unweit  Wavre  eingetroffen 
war,  fasste  Blücher,  in  einem  Augenblick,  wo  das  Schicksal  Europas 
auf  dem  Spiele  stand,  sofort  den  grossen  Entschluss,  sein  erst  am 
vorigen  Tage  geschlagenes  Heer  am  nächsten  Tage  abermals  in  den 
Kampf  zu  führen.  Um  Mitternacht  meldete  er  dem  preussischen  Be- 
vollmächtigten bei  Wellington,  dem  General  Müffling,  dass  er  das 
Bülowsche  Corps  bei  Tagesanbruch  aufbrechen  und  durch  Wavre 
über  St.  Lambert  vorgehen  lassen  werde,  um  des  Feindes  rechte 
Flanke  anzugreifen;  das  2.  Corps  (Pirch)  solle  unmittelbar  folgen, 
die  beiden  andern  zum  Nachrücken  bereit  gehalten  werden. 

Am  Morgen  des  18.  Juni  erfuhr  man  freilich,  dass  Grouchy 
in  der  Gegend  von  Gembloux  stand;  man  musste  also  auch  die  von 
dorther  drohende  Gefahr  ins  Auge  fassen.  Dennoch  aber  dictirte  der 
Feldmarschall  um  9V2  Uhr  folgenden  Brief  an  Müffling:  ,,Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  ersuche  ich  Namens  meiner  dem  Herzog  Wellington  zu 
sagen,  dass,  so  krank  ich  auch  bin,  ich  mich  dennoch  an  die  Spitze 
meiner  Truppen  stellen  werde,  um  den  rechten  Flügel  des  Feindes 
sogleich  anzugreifen,  sobald  Napoleon  etwas  gegen  den  Herzog  unter- 
nimmt. Sollte  der  heutige  Tag  aber  ohne  einen  feindlichen  Angriff 
hingehen:  so  ist  meine  Meinung,  dass  wir  morgen  vereint  die  fran- 
zösische Armee  angreifen.  Ich  trage  Ew.  Hochwohlgeboren  auf,  dies 
als  Resultat  meiner  innigen  Ueberzeugung  dem  Herzog  mitzutheilen 
und  ihm  vorzustellen,  dass  ich  diesen  Vorschlag  für  den  besten  und 
zweckmässigsten  in  unserer  gegenwärtigen  Stellung  halte."  —  Gnei- 
senau  stimmte  wohl  zu,  war  aber  misstrauisch  gegen  den  englischen 
Feldherrn,  der  seine  Bundesgenossen  am  16.  im  Stich  gelassen,  und 
besorgt,    es   sei   nur   auf  eine  Demonstration  abgesehen,    welche  die 
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Preussen  den  gleichzeitigen  Angriffen  Napoleons  und  Grouchys  aus- 
setzen könnte.  Dennoch  ward  auch  Zieten  noch  angewiesen,  Bülow 
und  Pirch  zu  folgen;  Thielmann  allein  sollte  einstweilen  noch  zur 
Deckung  gegen  Grouchy  an  der  Dyle  stehen  hleiben. 

Der  alte  Peldmarschall  klagte  am  Morgen  des  18.  noch  über 
heftige  Schmerzen ;  als  ihn  aber  sein  Arzt  Bieske  mit  Spiritus  waschen 
wollte,  lehnte  er  es  ab  mit  den  Worten:  „Nein,  Doctorl  heute  mag 
es  den  alten  Knochen  gleich  sein,  ob  sie  balsamii-t  oder  nicht  bal- 
samirt  in  die  Ewigkeit  gehen.  Geht  es  aber  heute  gut,  wie  ich  hoffe, 
so  wollen  wir  uns  bald  alle  in  Paris  waschen  und  baden".  Damit 
stieg  er  um  11  Uhr  zu  Pferde.  Er  hätte  sich,  wie  er  heiter  äusserte, 
lieber  auf  dem  Pferde  anbinden  lassen,  als  bei  allen  Schmerzen  die 
Schlacht  versäumt.  In  dem  Regen,  welcher  bis  dahin  fiel,  begrüsste 
er  einen  „Alliirten  von  der  Katzbach". 

Zum  Glück  hörte  aber  jetzt  der  B-egen  auf;  die  Truppen 
arbeiteten  sich  ohnehin,  zumal  mit  dem  Geschütz,  nur  sehr  langsam 
auf  den  zu  Schlamm  aufgeweichten  Wegen  fort.  Ueberdies  ward  Bülows 
Marsch  durch  eine  Peuersbrunst  in  Wavre  aufgehalten,  sein  Gros  er- 
reichte erst  um  Mittag,  seine  letzte  Brigade  gar  erst  um  3  Uhr  die 
hochgelegene  Capelle  St.  Lamberts;  Pirch  folgte  erst  später,  Zieten 
begann  um  2  Uhr  den  befohlenen  Marsch  auf  Mont  St.  Jean.  Der 
Feldmarschall  begab  sich  zu  Bülows  Coi-ps;  er  Hess  die  Soldaten,  um 
sie  an  die  nöthige  Haltung  zu  erinnern,  im  Parademarsch  an  sich 
vorüberziehen. 

Schon  seit  IIV2  Uhr  hörte  man  Kanonendonner,  Boten  auf 
Boten  berichteten  von  der  begonnenen  Schlacht.  Darum  drängte 
Blücher  seine  Krieger  in  den  beschwerlichen  Wegen  hinter  St.  Lambert 
unaufhörlich  weiter:  ,, Kinder,  wir  müssen  vorwärts!  Es  heisst  wohl, 
es  geht  nicht;  aber  es  muss  gehen.  Ich  habe  es  ja  meinem  Bruder 
Wellington  versprochen;  Ihr  wollt  doch  nicht,  dass  ich  wortbrüchig 
werden  soll?"  Dann  setzte  er  sich  wieder  an  die  Spitze  und  befahl 
zu  folgen.  Seine  Krieger  fühlten  sich  auch  an  diesem  Tage  durch 
ihren  bewährten,  fast  angebeteten  Feldherrn  zur  höchsten  Thatkraft 
angespornt;  sie  ertrugen  willig  alle  Beschwerden.  Scherzend  nannten 
sie  ihn  ihren  ,, Wegweiser";  hie  und  da,  wo  er  vorüberritt,  klopften 
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sie  ihm  freundlich  aufs  Knie  und  riefen  ihm  zu:  ,,Viel  Glück  heute, 
Vater  Blücher!" 

Endlich  war  das  ,,sehr  unpracticable  Defile"  am  Lasne-Bach, 
welches  glücklicher  Weise  Napoleon  zu  besetzen  versäumt  hatte, 
durchschritten.  ,, Jenseits  war  ein  Wald",  schreibt  Gneisenau  vom 
Bois  de  Paris  bei  Frischemont,  ,,der  unsere  Bewegungen  verbergen 
konnte.  Der  Feind  hatte  vernachlässigt  ihn  zu  besetzen;  für  uns 
war  er  ein  Brückenkopf.  Wir  gelangten  glücklich  dahinein  und 
hielten  uns  verborgen."  —  Nach  4  Uhr  waren  wenigstens  3  Brigaden 
Bülows  dort  beisammen  und  bereit,  in  die  Schlacht  einzugreifen. 
Es  war  auch  hohe  Zeit. 

Wellington  hatte  sein  Centrum  an  der  Chaussee  nach  Brüssel 
vor  Mont  St.  Jean  aufgestellt;  vor  demselben  lag  das  schwach  besetzte 
Vorwerk  La  Haye  sainte.  Sein  rechter  Flügel  dehnte  sich  bis  Brain 
d'Alleud  aus,  das  Sohloss  Hougomont  vor  demselben  hatte  eine  starke 
Besatzung.  Der  linke  Flügel  stützte  sich  auf  Papelotte,  La  Haye 
und  Smohain;  er  war  viel  schwächer  und  preussischer  Unterstützung 
höchst  bedürftig.  Aus  Besorgniss  vor  einer  Umgehung  auf  dem 
rechten  Flügel  hatte  der  Herzog  11000  (wenn  nicht  gar  18000)  Mann 
bei  Hai  stehen  lassen,  so  dass  ihm  für  die  Schlacht  nur  67600  zur 
Verfügung  blieben.  An  Infanterie  war  er  trotzdem  seinem  Gegner 
etwa  gleich;  dessen  15700  Reitern  konnte  er  aber  nur  12400,  und  den 
246  französischen  Geschützen  nur  156  entgegenstellen;  überdies  waren, 
wie  schon  erwähnt  ward,  seine  Truppen  sehr  gemischt,  die  Nassauer 
und  Niederländer  erst  neu  gebildet.  Napoleon  ordnete  sein  treffliches 
Heer  in  zwei  Schlachthaufen,  rechts  und  links  von  dem  Wirthshause 
La  belle  Alliance,  neben  und  hinter  denselben  stellte  er  zahlreiche 
Cavallerie  auf;  als  erster  Rückhalt  diente  das  Corps  des  kühnen 
Grafen  Lobau,  als  zweite  Reserve  die  Garden.  Die  Preussen  er- 
wartete er  nicht;  er  sandte  an  Grouchy  um  10  Uhr  den  Befehl,  von 
Gembloux  auf  Wavre  zu  marschiren,  um  sich  dem  Hauptheere  wieder 
zu  nähern,  die  preussischen  Corps,  welche  dort  Halt  gemacht  haben 
sollten,  vor  sich  herzutreiben. 

Um  11  Uhr  35  Minuten  eröffnete  der  linke  französische 
Flügel  die  Schlacht,  welche  über  das  ,,Sein  oder  Nichtsein"  des  Na- 
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poleonischen  Kaiserthums  entsclieideii  sollte,  durch  einen  Angriif  auf 
Hougomont,  der  sich  ohne  Entscheidung  hinzog;  den  ersten  Haupt- 
angrifF  aber  sollte  Ney  um  1  Uhr  auf  das  linke  englische  Centrum 
unternehmen. 

Eben  in  diesem  Augenblick  gewahrt  der  Kaiser  Truppen- 
massen bei  St.  Lambert;  ein  aufgefangener  Brief  belehrt  ihn,  dass  es 
Preussen  sind.  Indessen  hofft  er,  bevor  diese  herankommen,  Wellington 
zu  schlagen;  aber  er  verbreitet  in  seiner  Umgebung,  Grouchy  stehe 
schon  bei  St.  Lambert.  Diesem  lässt  er  schreiben:  ,, Verlieren  Sie 
keinen  Augenblick  sich  uns  zu  nähern  und  zu  uns  zu  stossen,  um 
Bülow  zu  vernichten,  den  Sie  auf  frischer  That  ertappen  werden!" 
Doch  Grrouchy  kam  dieser  Befehl  erst  am  Abend  zu  Händen ;  überdies 
wusste  Napoleon,  dass  er  bei  der  weiten  Entfernung  und  den  schlechten 
Wegen  auf  diesen  Marschall  nicht  rechnen  durfte. 

Während  der  linke  französische  Flügel  immer  aufs  Neue  das 
Schloss  Hougomont  bestürmte,  in  Brand  schoss  und  doch  nicht 
nehmen  konnte,  richtete  Ney  die  heftigsten  Angriffe  auf  das  englische 
Centrum  und  den  linken  englischen  Flügel.  Lange  schwankte  der 
Kampf;  aber  dennoch  sandte  ihm  der  Kaiser  nicht  das  Lobausche 
Corps  zu  Hülfe,  sondern  liess  dasselbe  mit  2  E.eiterbrigaden  zur 
Beobachtung  der  Preussen  bei  Planchenoit  Stellung  nehmen.  Diese 
Ablenkung  eines  tapferen  Coi-ps  von  mehr  als  10000  Mann  war  der 
erste  Dienst,  welchen  Blücher  schon  aus  weiter  Entfernung  seinem 
,, Bruder  Wellington"  leistete. 

Nach  zweistündigem,  hartem  Kampfe  Hessen  die  Franzosen 
nach;  die  Engländer  hatten  La  Haye  sainte,  Prinz  Bernhard  seine 
Stellung  auf  dem  linken  Flügel  behauptet  und  damit  die  Verbindung 
mit  den  sehnlichst  erwarteten  Preussen  offen  gehalten. 

Napoleon  eröffnete  dann  aber  noch  einen  zweiten  Haupt- 
angriff. Nach  einer  furchtbaren  Kanonade  versuchte  er  mit  10000 
Reitern  und  nachfolgendem  Fussvolk  das  englische  Centrum  zu  durch- 
brechen; doch  setzte  er  seine  Garden  noch  nicht  ein.  Wellington 
seinerseits  zog  von  seinem  rechten  Flügel  Verstärkungen  heran,  und 
an  dem  englischen  Geschütz  und  an  der  selbst  in  dreistündigem 
Kampfe  nicht  zu  erschütternden  Ausdauer  der  englischen  Infanterie 
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scheiterte  immer  wieder  der  Ungestüm  der  Feinde.  Als  französisches 
Fussvolk  einmal  das  englische  Centrum  in  der  That  durchbrach,  warf 
der  Herzog  selbst  es  mit  einigen  schnell  gesammelten  Bataillonen 
zurück.  Doch  war  Wellington  nicht  mehr  stark  genug,  um  dem  Feinde 
La  Haye  sainte  wieder  zu  entreissen,  Hougomont  hielten  seine 
Tapfern  noch,  aber  es  lag  schon  in  Trümmern.  Yon  der  jungen 
Mannschaft  waren  schon  Viele  aus  der  Schlachtreihe  entwichen;  seine 
verfügbaren  Truppen  waren  fast  auf  die  Hälfte  der  ursprünglichen 
Stärke  zusammengeschmolzen.  Auf  dem  linken  Flügel  waren  die 
englischen  Batterien  fast  demontirt;  die  dort  aufgestellten  Reiter- 
regimenter wurden  nach  dem  Centrum  hingezogen;  Papelotte  und 
La  Haye  waren  geräumt,  die  Verbindung  mit  den  Preussen  unter- 
brochen. Es  war  klar,  dass  Wellington  allein  zertrümmert  ward,  wenn 
Napoleon  ihm  seine  ganze  Garde  entgegenführen  konnte.  Er  selbst 
sprach  es  aus:  ,, Unser  Plan  ist  ganz  einfach,  Blücher  oder  die  Nacht". 

Aber  bereits  griff  auch  der  Retter  schon  recht  wirksam  ein. 
Blücher  bezeichnete  den  Seinen  als  das  Ziel  das  an  den  rothen 
Dächern  weithin  sichtbare  Gehöfte  La  belle  Alliance;  denn  er  ge- 
dachte sich  auf  Napoleons  Flanke  und  Rücken  zu  werfen.  Um 
4V2  Uhr  brachen  drei  Brigaden  Bülows  nach  und  nach  aus  dem 
Walde  bei  Frischemont  hervor  und  verkündeten  durch  eine  Kanonade 
ihre  Ankunft.  Sie  drangen  kräftig  gegen  Lobau  vor,  gegen  6  Uhr 
fiel  Frischemont  mit  dem  Schlosse  in  ihre  Hände. 

Da  Hess  Pirch  durch  einen  Adjutanten  melden,  Thielmann 
begehre,  weil  ihn  Grouchy  bei  Wavre  angreife,  seinen  Beistand. 
Aber  Blücher  antwortete:  ,, Hierher!  Hierher!  Vor  uns  liegt  die 
Entscheidung.  Bringen  Sie  das  2.  (Pirchsche)  Corps  heran  ohne 
Aufenthalt!"  Und  dem  General  Thielmann  Hess  er  sagen,  er  möge 
sich  selbst  helfen,  so  gut  er  könne.  Auch  der  Rest  des  Bülowschen 
Corps  war  jetzt  herangekommen;  alle  4  Brigaden  Hess  der  Feld- 
marschall auf  Planchenoit  vorgehen,  weil  er  in  dem  Kampfe  um 
dieses  Dorf  die  Entscheidung  erkannte.  Napoleon  sah  sich  genöthigt, 
Lobau  durch  9  Bataillone  seiner  jungen  Garde  zu  verstärken. 

Inzwischen  war  auch  die  Spitze  von  Zietens  Corps  um  6  Uhr 
in  Sicht  gekommen,  sie  hatte  auf  ihrem  Marsche  nach  Mont  St.  Jean 
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schon  Ohain  erreiciit.  Ein  Adjutant  Blücliers  brachte  den  Befehl,  sich 
linksab  auf  Frischemont  zu  wenden;  der  Feldmarschall  wollte  auch 
dieses  Corps  nach  Planchenoit  ziehen.  Aber  Müffling  sprengte  heran 
mit  den  Worten:  „Die  Schlacht  ist  verloren,  wenn  das  Corps  nicht 
im  Marsch  (auf  Mont  St.  Jean)  bleibt  und  die  englische  Armee 
unterstützt".  Es  war  der  Augenblick,  als  der  linke  englische  Flügel 
durch  den  Abzug  der  E-eiterregimenter  und  des  Prinzen  Bernhard 
entblösst,  die  Verbindung  mit  den  Preussen  unterbrochen  war.  Zieten 
stimmte  zu;  seine  erste  Division  unter  Steinmetz  rückte  in  jene 
Lücke  ein. 

Nun  endlich,  gegen  7  Uhr,  fasste  Napoleon  den  Entschluss, 
während  er  Lobau  zur  Behauptung  von  Planchenoit  noch  einige 
Garden  zusandte,  seine  10  Bataillone  alter  Garden  Wellington  ent- 
gegenzuwerfen; ein  gewaltiges  Geschützfeuer  eröffnete  auch  diesen 
Entscheidungskampf.  Doch  die  englischen  Garden  im  rechten  Centrum 
und  das  52.  Regiment  hielten  mit  unübertroffenem  Muthe  auch  den 
heftigsten  Ansturm  aus  und  warfen  endlich  die  Feinde  zurück. 
vZieten  griff  vom  linken  englischen  Flügel  her  entscheidend  in  den 
Kampf  ein.  Um  7  Uhr  hatte  er  La  Haye  erreicht,  eine  halbe 
Stunde  später  nahm  er  Papelotte  und  drang  gegen  das  Centrum  vor. 
Die  französische  Division  Quiot  muss  nun  endlich  auch  La  Haye  sainte 
räumen;  sie  und  was  sich  ihr  anschliesst,  flieht  unter  dem  Kreuzfeuer 
der  englischen  und  der  Zietenschen  Batterien  aus  einander. 

Unterdessen  haben  die  Preussen  unter  Bülow  seit  6V2  Uhr 
unaufhaltsam  um  Planchenoit  gerungen;  sie  werden  zweimal  von 
Lobau  zurückgeschlagen.  Aber  seit  7  Uhr  treffen  Pirchs  Truppen 
nach  und  nach  ein;  Gneisenau  führt  zum  dritten  Mal  die  Colonnen 
vor,  und  um  8  Uhr  haben  die  Preussen  Planchenoit  gewonnen.  Der 
Feind  wendet  sich  zur  regellosen  Flucht,  verfolgt  von  den  Preussen, 
die  gegen  La  belle  Alliance  vorstürmen.  Gegen  diesen  Punkt  ist 
auch  Zieten  in  unaufhaltsamem  Vormarsch,  und  dorthin  lässt  nun 
auch  Wellington  seine  Tapferen  (die  fast  auf  ein  Drittel  zusammenge- 
schmolzen sind)  dem  Feinde  folgen,  der  sich  unter  den  dreifachen  An- 
griffen völlig  auflöst.  Von  den  französischen  Reserve-Garde-Quarres  ent- 
kam nur  eins,  die  grenadiers  ä  cheval  deckten  die  Flucht  ihres  Kaisers, 
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Gegen  9  Uhr  begrüssten  und  umarmten  sicli  bei  La  belle 
AUiance  die  beiden  verbündeten  Feldberren  Wellington  und  Blücher. 
Groben  Hess  von  einem  preussischen  Trompetercorps:  „Herr  Gott! 
Dich  loben  wir"  blasen;  viele  Krieger  stimmten  ein.  Doch  hielt 
man  das  Tagewerk  noch  nicht  für  vollendet.  Wellington  wünschte 
Ruhe  für  seine  völlig  erschöpften  Truppen;  er  selbst  ritt  nach  Waterloo 
zurück  (und  am  nächsten  Tage  nach  Brüssel).  Blücher  dagegen 
übernahm  mit  seinen  Corps,  die  freilich  auch  seit  Morgens  4  Uhr 
in  Bewegung  waren  und  wenig  genossen  hatten,  sofort  die  Verfolgung, 
an  die  nach  Gneisenaus  Ausdx'uck  ,, jeder  Truppentheil  seinen  letzten 
Athem  setzen"  sollte.  Es  ging  in  grösster  Eile  auf  Genappe,  wohin 
sich  der  Feind  in  grenzenloser  Verwirrung  drängte ;  zahllose  Geschütze 
und  Mannschaften  fielen  den  Siegern  in  die  Hände,  zumal  an  der 
Dyle-Brücke  von  Genappe,  wo  sich  der  Haufe  der  Feinde  zu  einem 
unentwirrbaren  Knäuel  zusammenballte.  Gneisenau  scheuchte  dann 
mit  2  Reiterregimentern  auch  noch  jenseit  dieses  Ortes  die  Flüchtigen 
immer  von  Neuem  auf  bis  über  Quatrebras  hinaus,  bis  Frasnes. 
Blüchör  dagegen  blieb  mit  den  übrigen  Truppen  in  Genappe  stehen  ;■ 
fer  hatte  es  erst  um  11  Uhr  Abends  erreicht,  seine  Kräfte  waren 
g'anz  etmattet.  Dennoch  schrieb  er  aber,  bevor  er  sich  Ruhe  gönnte, 
tioch  all  seine  Gemahlin: 

,, Schlachtfeld  von  La  belle  AUiance.  Was  ich  versprochen, 
habe  ich  gehalten.  Den  16ten  wurde  ich  gezwungen  der  Gewalt  zu 
Ä'^eichen,  den  18ten  habe  ich  in  Verbindung  meines  Freundes  Wel- 
lington Napoleon  das  Garaus  zu  machen  [sie!].  Wo  er  hingekommen, 
weiss  kein  Mensch ;  seine  Armee  ist  völlig  en  deroute ;  seine  Artillerie 
ist  in  unsern  Händen.  Seine  Orden,  die  er  selbst  getragen,  sind  mich 
Soeben  gebracht,  sie  sind  in  einen  seiner  Wagen  genommen.  Lass 
diese  Zeilen  der  Princesse  Charlotte  und  der  königlichen  Familie 
bekannt  machen,  auch  der  Princesse  Ferdinand  und  RadziwilU" 

Die  Aufregung  Hess  den  alten  Helden  wenig  zur  Ruhe 
kommen.  Früh  am  andern  Morgen  meldete  er  eigenhändig  dem  Ge- 
neral Knesebeck:  ,,Mein  Freund!  Die  schönste  Schlacht  ist  geschlagen; 
der  herrlichste  Sieg  ist  erfochten.  Das  Detail  wird  erfolgen.  Ich 
denke,  die  Bonapartesche  Geschichte  ist  nun  wohl  so  ziemlich  wieder 
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^u  Ende.  La  Belle  Alliance  (sie!),  den  19ten  früli.  Ich  kann  nicht 
mehr  schreiben;  denn  ich  zittre  an  allen  Gliedern.  Die  Anstrengung 
war  zu  gross.     Blücher." 

Siegesberichte  gingen  nach  allen  Seiten  aus ;  nur  an  Kaiser 
Alexander  nicht,  weil  dieser  Alles  durch  den  König  erführe.  Doch 
trug  Blücher  (22.)  dem  Freiherrn  vom  Stein  auf,  dem  Kaiser  zu  sagen: 
•  ,, Hätte  ich  mehr  Kosaken  und  leichte  Cavallerie  bei  mich  gehabt, 
so  sollte  von  den  Franzosen  wenig  übrig  geblieben  sein."  An  den 
Prinz-Eegenten  von  England  entsandte  er  schon  am  19.  einen  Officier 
zu  mündlicher  Berichterstattung.  Diesem  gab  aber  der  Feldmarschall 
noch  einen  Brief  —  vermuthlich  an  einen  preussischen  Bevoll- 
mächtigten —  mit,  welcher  die  Bitte  enthält,  ,,in  London  zur 
Kenntniss  zu  bringen",  ,,dass  ich  gestern  in  Verbindung  mit  dem 
Marschall  Herzog  von  "Wellington,  den  vollständigsten  Sieg  über  die 
feindliche,  unter  Bonapartes  Anführung  stehende  Armee  erfochten 
habe"  .  .  .  ,,Die  Equipagen  Bonapartes  sind  von  meinen  Truppen 
genommen  worden".  Das  Schreiben  ist  von  Blücher  nur  mit  zitternder 
Hand  unterzeichnet,  aber  gewiss  in  seinem  Sinne  abgefasst.  Wie 
stralt  hieraus  das  preussische  Siegesgefühl  hervor!  Auch  Gneisenau 
fasste  mit  vollem  Recht  die  Sache  so  auf,  dass  die  Preussen 
Wellington  ,, gerettet"  hatten. 

Etwas  anders  klingt  Wellingtons  Bericht  vom  19.  an  den 
Prinz-Regenten  über  das  Verdienst  der  Bundesgenossen.  ,,Ich  würde", 
heisst  es  hier,  ,, meinem  eigenen  Gefühl  nicht  genug  thun  und  eine 
Ungerechtigkeit  gegen  den  Marschall  Blücher  und  das  preussische 
Heer  begehen,  wenn  ich  den  günstigen  Erfolg  dieses  schweren  Tages 
nicht  der  herzlichen  und  rechtzeitigen  Hülfe  zuschriebe,  welche  sie 
mir  brachten."  Aber  der  Herzog  setzt  dann  hinzu:  ,,Die  Operation 
des  Generals  Bülow  auf  die  Flanke  des  Feindes  war  eine  höchst  ent- 
scheidende; und  selbst  wenn  ich  mich  nicht  im  Stande  befunden 
hätte  den  Angriff  zu  machen,  welcher  das  Endresultat  herbeiführte  (?), 
SO  würde  sie  den  Feind  zum  Rückzuge  gezwungen  haben,  falls  dessen 
Angriffe  fehlgeschlagen  wären,  und  würden  ihn  verhindert  haben  von 
denselben  Vortheile  zu  ziehen,  falls  sie  unglücklicher  Weise  gelungen 
Wären".    Doch  gelangten  diese  Worte  damals  nicht  in  die  Oeffentlich- 


—    256    — 

keit.  im  Stadtrath  von  London  ward  am  7.  Juli  ,, einstimmig  be- 
schlossen, dem  Marschall  Fürsten  Blücher  und  der  braven  preussischen 
Armee  den  hei'zlichen  Dank  des  Stadtraths  auszusprechen  für  die  am 
18.  Juni  geleistete  rechtzeitige  und  wirksame  Hülfe,  welcher  die 
folgeni'eichen  Resultate  jenes  denkwürdigen  Tages  so  hervorragend 
zuzuschreiben  sind".  — 

Indessen  nicht  die  Siegesberichte  über  „die  Schlacht  bei 
Belle  alliance"  (welchen  Namen  ihr  Blücher  durch  einen  Annee- 
befehl  vom  20.  beilegte)  beschäftigten  jetzt  das  Hauptquartier.  Als 
dem  Fürsten  am  18.  Nachmittags  um  6  Uhr  gemeldet  war,  dass  in 
seinem  Rücken  Grouchy  schon  Thielmann  bei  Wavre  mit  überlegener 
Macht  angegriffen  habe,  und  somit  ihn  selbst  bedrohe,  hatte  er 
mit  einem  derben  Witz  geantwortet.  Jetzt  aber,  nachdem  man  mit 
Napoleon  fertig  war,  empfing  um  Mitternacht  Pirch  den  Befehl,  mit 
3  Brigaden  auf  Mellery  zu  marschiren  und  Grouchy  abzuschneiden, 
von  dem  man  voraussetzte,  dass  er  von  der  Niederlage  des  Kaisers 
schon  wisse  und  deshalb  den  Rückzug  angetreten  habe. 

Dem  war  nun  freilich  nicht  so.  Grouchy  hatte  nach  langen 
und  vergeblichen  Versuchen  endlich  spät  Abends  doch  einen  Theil 
seines  Heeres  bei  Limal  über  die  Dyle  gebracht,  nahm  am  nächsten 
Morgen  (19.)  den  Kampf  wieder  auf  und  drängte  Thielmann  zurück; 
als  er  aber  um  11  Uhr  Napoleons  Unglückspost  aus  Quatrebras 
empfing,  liess  er  sofort  von  Thielmann  ab  und  entkam,  ohne  von 
diesem  oder  von  Pirch  behindert  zu  werden,  nach  Namur.  Diese 
Stadt  nahmen  die  Preussen  dann  freilich  am  20.  Abends;  aber  sie 
konnten  nicht  mehr  verhüten,  dass  der  Marschall  mit  seinem  Corps 
längs  der  Maas  nach  Frankreich  entkam. 

Darauf  legte  Blücher  einstweilen  nicht  viel  Gewicht;  er 
dachte  nur  daran,  eiligst  die  Früchte  des  grossen  Sieges  zu  ernten, 
den  Feind  nicht  zu  Athem  kommen  und  nicht  sich  in  dem  Grenz- 
festungsgürtel sammeln  zu  lassen,  möglichst  schnell  aber  selbst  die 
Hauptstadt  zu  erreichen,  wo  er  die  Entscheidung  erwartete.  ,, Jetzt 
muss  rasch  operirt  werden,  um  den  Schrecken  der  verlornen  Schlacht 
möglichst  zu  benutzen",  schrieb  er  an  Müffling,  um  durch  diesen  die 
Engländer  zu  schleuniger  Nachfolge  zu  ermuntern.    Darum  aber  gönnte 
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er  auch  seinen  eigenen  Truppen  nocli  keinen  Ruhetag,  dessen  sie 
nur  allzu  bedürftig  waren;  er  führte  sie  der  französischen  Grenze 
an  der  Sambre  zu. 

Zu  Merbes-le-Cliäteau  erliess  er  am  20.  Juni  eine  Procla- 
mation,  in  welcher  er  den  „braven  Officieren  und  Soldaten  der  Armee 
vom  Niederrhein",  seinen  ,, unübertrefflichen  Soldaten",  seinen  ,, hoch- 
achtbaren Waffengefährten"  seinen  Dank  in  sehr  würdigen  Worten 
ausdrückte.  ,,Alle  grosse  Feldherren",  heisst  es  darin,  ,, haben  von 
jeher  gemeint,  man  könne  mit  einer  geschlagenen  Armee  nicht 
sogleich  darauf  wieder  eine  Schlacht  liefern:  Ihr  habt  den  Ungrund 
dieser  Meinung  dargethan  und  gezeigt,  dass  tapfere,  geprüfte  Krieger 
wohl  können  überwunden,  aber  ihr  Muth  nicht  könne  gebeugt 
werden  .  .  .  Ihr  habt  Euch  einen  grossen  Namen  gemacht.  So 
lange  es  Geschichte  giebt,  wird  sie  Eurer  gedenken.  Auf  Euch,  Ihr 
unerschütterlichen  Säulen  der  preussischen  Monarchie,  ruht  mit  Sicher- 
heit das  Glück  Eures  Königs  und  seines  Hauses.  Nie  wird  Preussen 
untergehen,  wenn  Eure  Söhne  und  Enkel  Euch  gleichen."  —  Auch 
den  Belgiern  rief  er  am  andern  Morgen  noch  ein  Lebewohl  zu  und 
bezeugte  ihnen  seinen  Dank  für  die  Gastfreundschaft  und  für  die  bei 
den  schweren,  aber  unvermeidlichen  Requisitionen  bewiesene  Geduld. 

Es  war  immerhin  ein  kühnes  Unternehmen,  mit  den  der- 
maligen Kräften  in  Frankreich  einzudringen.  Denn  von  den  40000 
Preussen,  die  bei  Belle  Alliance  gefochten  hatten,  waren  6700  todt 
oder  verwundet  zurückgeblieben,  und  Vio  davon  hatte  Bülow  allein 
verloren.  Nur  dessen  und  Zietens  Corps  waren  zur  Hand;  von 
Thielmanns  und  Pirchs  verunglücktem  Zuge  auf  Namur  hörte  der 
Feldmarschall  erst  am  21.,  sie  konnten  sich  nicht  so  schnell  wieder 
anschliessen.  Aber  Avesnes  ward  schon  am  22.  Juni  genommen,  und 
damit  war  ein  Depot  gewounen,  auch  hatte  Wellington  schon  am  21. 
die  Grenze  überschritten.  Wrede  ward  von  Blücher  aufgefordert, 
nun  mit  seiner  ,, braven  Armee  rasch  vorzurücken,  ohne  die  ent- 
ferntere Armee  des  Fürsten  Schwarzenberg  abzuwarten";  doch  ohne 
Erfolg. 

Jener  erste,  wenn  auch  nicht  bedeutende  Erfolg  auf  fran- 
zösischem  Boden    erfrischte    anscheinend    den    72jährigen,    jetzt   von 

17 


258 


den  härtesten  Strapazen  erschöpften  Fürsten.  Am  20.  schreibt  er 
seiner  Gremahlin  noch:  „Ich  zittre  so  sehr,  dass  ich  nicht  selbst  viel 
schreiben  kann";  am  22.  dagegen  aus  Catillon  sur  Sambre:  „Mit 
mein  [er]  Gesundheit  bessert  es  sich ;  ich  glaube,  die  guten  Ereignisse 
sind  die  Medicin  ....  Indessen  halten  die  Festungen  meine  Ope- 
rationen nicht  uf.  Man  sagt,  Napoleon  wolle  die  Trümmer  seines 
Heeres  bei  Laon  sammeln;  es  soll  mich  wenig  Kummer  machen. 
Bringen  die  Pariser  den  Tyrannen  nicht  um,  bis  ich  nach  Paris 
komme,  so  bringe  ich  die  Pariser  um;  es  ist  einmal  ein  eidbrüchiges 
Volk." 

Am  23.  gönnten  dann  auch  endlich  die  beiden  verbündeten 
Feldherren  ihren  Truppen  einen  Ruhetag.  Wellington  kam  zu  einer 
Berathung  nach  Catillon  und  genehmigte  hier  Gneisenaus  Plan, 
wonach  man  die  Grenzfestungen  einschliessen  wollte  (Blücher  be- 
stimmte dazu  sein  Pirchsches  Corps  unter  dem  Oberbefehl  des  Prinzen 
August  von  Preussen),  Cavallerie  zur  Täuschung  der  Feinde  gegen 
Laon  vorgehen,  unterdessen  aber  beide  Heere  längs  des  rechten  Ufers 
der  Oise,  die  Preussen  voran,  aufs  Schnellste  über  Compiegne  oder 
St.  Maxence  und  Senlis  vorrücken  sollten,  um  wo  möglich  noch  vor 
Grouchy  und  den  Trümmern  des  Napoleonischen  Heeres,  die  sich  in 
Laon  sammelten,  die  Hauptstadt  zu  erreichen  und  einzunehmen. 

Noch  an  demselben  Abend  erfuhr  man  durch  den  General 
Morand,  der  um  Waffenstillstand  bat,  das  Schicksal  Napoleons.  Der 
Kaiser  hatte  am  19.  Philippeville  erreicht;  er  verzagte  damals  noch 
nicht,  hoffte  vielmehr,  noch  durch  die  Zurückziehung  der  Grenztruppen 
nach  Paris  und  durch  die  Depotbataillone  sein  Heer  auf  200U00 
Mann  zu  bringen  und  es  durch  100000  Nationalgarden  zu  verstärken. 
Aber  als  er  andern  Tages  auf  dem  Sammelplatze  zu  Laon  eintraf,  fand 
er  seine  Generale  meistens  entmuthigt  und  ohne  Hoffnung.  Er  liess 
sich  von  ihnen  zu  der  ,, Dummheit"  verleiten,  noch  an  demselben 
Abend  nach  Paris  zu  eilen;  er  erreichte  es  am  nächsten  Morgen 
gleichzeitig  mit  der  Kunde  von  seiner  Niederlage.  Die  Kammern 
waren  weit  entfernt,  sich  auf  seine  Wünsche  und  Pläne  einzulassen; 
die  Repräsentanten  zeigten  ihm  vielmehr  eine  so  feindselige  Gesinnung, 
dass  er,  um  wenigstens  seiner  Familie  den  Thron  zu  erhalten,  und 
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wohl  auch,  nm  Frankreich  wo  möglich  vor  weiteren  Feindseligkeiten 
zu  bewahren,  am  22.  zu  Gunsten  seines  Sohnes  der  Krone  entsagte. 
Allein  die  provisorische  Regierung,  welche  sich  nun  bildete  und  von 
dem  falschen,  verschmitzten  Fouche  geleitet  ward,  nahm  auf  ,, Na- 
poleon II."  wenig  Rücksicht  und  Hess  Napoleon  I.  in  Malmaison, 
wohin  er  sich  zurückgezogen  hatte,  dm'ch  den  General  Becker  über- 
wachen. Die  Kammern  waren  uneins  über  den  künftigen  Regenten; 
viele  Anhänger  hatte  Ludwig  Philipp  von  Orleans  (dem  Kaiser  Alex- 
ander günstig  war),  andere  Tonangeber  dachten  an  auswärtige  Fürsten, 
die  wenigsten  an  König  Ludwig  XVIII.  Einig  aber  waren  alle 
darin,  dass  man  die  Feinde  von  der  Hauptstadt  zurückhalten  müsse. 
Davoust  übernahm  die  Leitung  der  Kriegsangelegenheiten  und  er- 
nannte Grouchy  zum  Befehlshaber  sämmtlicher  Truppen  im  Norden 
von  Paris.  Indessen  versprach  man  sich  mehr  von  diplomatischen 
Verhandlungen,  als  von  Grouchys  Widerstände;  zunächst  erschien  ein 
Waffenstillstand  dringend  nothwendig. 

Wellington  und  Blücher  waren  nun  aber  darin  einer  Meinung, 
dass  sie  sich  durch  keinerlei  Unterhandlungen  in  ihrem  Marsche  auf 
Paris  stören  lassen  wollten.  Sie  wiesen  deshalb  Morand  mit  seiner 
Bitte  um  einen  Waffenstillstand  ab  und  nahmen  am  24.  ihre  Ope- 
rationen wieder  auf;  ebenso  wenig  Erfolg  gönnten  sie  einem  gleichen 
Ansuchen,  welches  Grouchy  von  Rethel  aus  durch  den  General 
de  Tromelin  an  sie  richtete  Und  als  eine  Deputation  der  proviso- 
rischen Regierung  Blücher  eine  gleiche  Bitte  zugehen  liess,  sandte 
er  am  26.  seinen  Nostitz  zu  derselben  nach  Laon,  um  ganz  unan- 
nehmbare Bedingungen  zu  stellen;  er  forderte  nämlich  die  Auslieferung 
Napoleons,  die  Uebergabe  von  Paris,  von  sämmtlichen  Festungen  an 
der  Maas,  Mosel  und  Sambre,  auch  von  Laon,  Soissons  und  La  Fere, 
endlich  die  Zurückgabe  sämmtlicher  Kunstschätze  in  Paris,  welche 
von  den  Franzosen  aus  andern  Ländern  zusammengeschleppt  und  von 
Ludwig  XVIII.  trotz  seines  Versprechens  nicht  zurückgegeben  waren. 
Als  die  Deputation  hierauf  nicht  eingehen  zu  können  erklärte,  empfing 
sie  auf  ihren  Wunsch  freies  Geleite  ins  Hauptquartier  der  Monarchen. 
Auch  dafür,  dass  sie  dort  nichts  erreichten,  hatte  Blücher 
schon  gesorgt.    Er  hatte  am  24.  bereits  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm 
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geschrieben,  unter  welchen  Bedingungen  allein  er  sich  auf  Waffen- 
stillstands-Verhandlungen  einlassen  werde,  und  hinzugefügt:  ,,Ich 
hoffe,  dass  ich  hierdurch  ganz  Ew.  Maj.  Willen  gemäss  verfahre, 
und  bitte  nur  allerunterthänigst,  die  Diplomaten  anzuweisen,  dass  sie 
nicht  wieder  verlieren,  was  der  Soldat  mit  seinem  Blute  errungen 
hat.  Dieser  Augenblick  ist  der  einzige  und  letzte,  um  Deutschland 
gegen  Frankreich  zu  sichern.  Ew.  Maj.  werden  als  Gründer  von 
Deutschlands  Sicherheit  verehrt  werden,  und  auch  wir  werden  die 
Früchte  unserer  Anstrengungen  gemessen,  wenn  wir  nicht  mehr 
nöthig  haben,  immer  mit  gezogenem  Schwert  dazustehen."  An  Kne- 
sebeck  erliess  der  Feldmarschall  gleichfalls  eine  Warnung,  Preussens 
Interessen  nicht  durch  die  ,, Schlechtigkeiten"  der  Diplomaten  schmälern 
zu  lassen.  —  Eine  ähnliche  Sprache  führte  übrigens  auch  Grneisenau 
in  einem  Schreiben  an  den  Fürsten  Hardenberg  vom  22,  Er  ist 
voller  Entrüstung  über  die  ,, Missgriffe  und  Schlechtigkeiten"  der 
übrigen  ,, diplomatischen  Sippschaft".  ,,Die  Welt  fordert,  dass  sie  in 
Sicherheit  gesetzt  werde  gegen  den  unruhigen  Geist  eines  schlechten, 
aber  fähigen  und  tapfern  Volks,  und  fordert  dies  mit  Recht."  Belgien 
müsse  die  benachbarten  französischen  Grenzfestungen,  Preussen  Luxem- 
burg mit  dem  dazu  gehörenden  deutschen  Gebiete,  Mainz,  Ansbach  und 
Bayreuth  haben,  Baiern  im  Elsass  entschädigt  werden,  Frankreich 
auch  Lothringen  und  das  ganze  Maasgebiet  verlieren.  ,, Geringeres, 
als  hier  steht",  setzt  der  General  hinzu,  ,,darf  nicht  geschehen,  oder 
die  Verachtung  der  Völker  gegen  ihre  Regierungen  wird  gesteigert". 
Zu  solchen  Gedanken  und  Befürchtungen  hatten  Blücher 
und  sein  alter  ego  schon  in  ihrer  Nähe  Veranlassung  genug.  Denn 
während  sie  nur  in  dem  angegebenen  Sinne  allein  den  Krieg  fort- 
setzten und  sich  in  die  inneren  Verhältnisse  Frankreichs  nicht  ein- 
zumischen gedachten,  der  Feldmarschall  darum  auch  dem  Prinzen 
August  von  Preussen  befahl,  keine  Franzosen,  welcherlei  politischer 
Meinung  sie  auch  seien,  in  seiner  Nähe  zu  dulden,  etwa  eintreffende 
Militair-  oder  Civilcommissäre  König  Ludwigs  XVIII.  zu  ihm  ins 
Hauptquartier  zu  schicken,  und  sich  keine  Festungen  für  diesen 
König  übergeben  zu  lassen:  beabsichtigte  Wellington  vielmehr,  auf 
eigene  Hand,  noch  bevor  die  verbündeten  Monarchen  ihr  entscheidendes 
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"Wort  gesprochen,  Ludwig  XVIII.  auf  den  französischen  Thron  zurück- 
zuführen, liess  sich  darum  auch  Cambray  für  denselben  übergeben 
und  ihn  dorthin  einstweilen  seine  Residenz  verlegen. 

Auch  in  Bezug  auf  Napoleon,  wenn  er  ihnen  ausgeliefert 
würde,  waren  die  beiden  verbündeten  Oberfeldherren  entgegengesetzter 
Meinung.  Freilich,  wenn  man  Bieskes  Erzählung  Glauben  schenken 
darf,  so  äusserte  Fürst  Blücher,  als  man  ihm  am  18.  Abends  in 
Genappe  des  Kaisers  Hut  und  Mantel  überreichte:  ,, Hätten  sie  mir 
den  Napoleon  selbst  gebracht,  so  könnte  ich  ihn  nicht  anders  als  mit 
der  grössten  Hochachtung  aufnehmen;  obgleich  er  mich  oft  den  be- 
soffenen Husaren  geheissen,  so  ist  er  doch  ein  ganz  tüchtiger  Mann". 
Allein,  mag  der  Feldmarschall  im  Hochgefühl  des  eben  errungenen 
Sieges  diese  oder  ähnliche  grossmüthige  Empfindungen  geäussert  haben, 
der  alte  Zorn  gegen  den  ,, Bösewicht"  erwachte  schnell  wieder  in 
seiner  vollen  Stärke,  und  ward  ohne  Zweifel  von  Gneisenau  geschürt. 
Als  eine  flüchtig  hingeworfene  Aeusserung  des  Regierungs-Deputirten 
Lafayette  gegen  Nostitz  die  Aussicht  zu  eröffnen  schien,  dass  Na- 
poleon vielleicht  ausgeliefert  würde,  beschloss  Blücher  für  diesen  Fall, 
die  Acht,  welche  am  13.  März  die  Grossmächte  über  denselben  aus- 
gesprochen hatten,  zu  vollstrecken,  ihn  auf  demselben  Fleck  hinrichten 
zu  lassen,  wo  der  Herzog  von  Enghien  erschossen  war.  ,,So  will  es", 
schreibt  Gneisenau  an  Müffling,  ,,die  ewige  Gerechtigkeit;  so  bestimmt 
es  die  Declaration  vom  13.  März;  so  wird  das  Blut  unserer  am  16. 
und  18.  (Juni)  getödteten  und  verstümmelten  Soldaten  gerächt."  ,,Es 
geschehe",  meinte  Blücher,  ,,der  Menschheit  dadurch  ein  Dienst." 
Als  Wellington  solcher  Vollstreckung  der  völkerrechtlich  höchst 
problematischen  Acht  glücklicher  Weise  entschieden  widersprach, 
stand  Blücher  davon  ab,  überliess  aber  dem  englischen  Feldherrn 
die  Verantwortlichkeit'  dafür.  Und  Gneisenau  äusserte:  ,,Will  man 
theatralische  Grossmuth  üben,  so  will  ich  mich  dem  nicht  wider- 
setzen. Es  geschieht  dies  aus  Achtung  gegen  den  Herzog  und  — 
aus  Schwäche." 

Unterdessen  rückten  die  preussischen  Heerestheile  in  Gewalt- 
märschen vor;  es  gelang  ihnen,  am  27.  Compiögne  und  den  dortigen 
Uebergang  über  die  Oise   noch  vor  der  Ankunft  der  Franzosen  zu 
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nehmeii.  Erlon  ward  hier  zurückgewiesen  und  am  Abend  auch  aus 
Senlis  hinausgeworfen;  bei  Villers-Cotterets  und  Nanteuil  gab  es  am 
28.  noch  unwesentliche  Gefechte.  In  dem  Bestreben,  die  Hauptstadt 
noch  vor  den  Preussen  zu  erreichen,  lösten  sich  die  meisten  fran- 
zösischen Heerhaufen  auf.  Yiele  liefen  einzeln  nach  Paris  und  ge- 
langten iq.  der  That  einige  Stunden  früher  hinein ,  als  die  Preussen 
am  29.  vor  den  Thoren  erschienen;  diese  konnten  auch  nicht  ver- 
hüten, dass  Vaudamme  spät  in  der  Nacht,  durch  die  Marne  geschützt, 
seine  Infanterie  nach  Vincennes,  und  seine  Cavallerie  auf  die  Süd- 
seite der  Stadt  führte. 

Nur  11  Tage  waren  seit  dem  Siege  bei  Belle  Alliance  verflossen, 
als  Blücher  vor  Paris  anlangte;  Wellington  war  noch  um  2  Tage- 
märsche zurück.  Gern  hätte  der  Fürst  sofort  die  Stadt  allein  erobert; 
aber  sie  war  an  der  Nordseite  stark  verschanzt,  und  Davoust  wusste 
alle  Hülfsmittel,  welche  sie  in  sich  schloss,  wohl  zu  benutzen.  Er 
organisirte  alle  Truppen,  deren  er  habhaft  werden  konnte  (es  sollen 
ihrer  etwa  70000,  darunter  15000  Cavalleristen ,  gewesen  sein),  und 
legte  sie  in  die  Aussenwerke,  während  die  Nationalgarden  die  Thore 
besetzen  mussten,  um  die  Ruhe  in  der  Stadt  zu  erhalten  und  die 
undisciplinirten  Soldaten  nicht  hineinkommen  zu  lassen. 

Dennoch  verhehlten  sich  die  Gewalthaber  in  Paris  die  Gefahr 
nicht,  in  welcher  die  Stadt  schwebte.  Pouche  und  Davoust  hatten 
sich  schon  darüber  verständigt,  dieselbe  durch  die  Aufnahme  Lud- 
wigs XVIII.  zu  retten;  man  wollte  ihn  bitten,  seinen  Einzug  ohne 
'  fremde  Truppen  zu  halten,  doch  aber  yorher  sich  mit  ihm  auf  gewisse 
Bedingungen  rücksichtlich  der  künftigen  Verfassung  und  Uebergangs- 
Massregeln  vereinbaren  und  deshalb  einen  Waffenstillstand  erwirken. 
Indessen  ward  eine  zu  diesem  Zweck  abgesandte  Deputation  von 
Blücher  abgewiesen.  Bei  Wellington  fand  sie  freundlichere  Auf- 
nahme; dieser  wollte  die  Hauptstadt  lieber  durch  Unterhandlungen 
für  Ludwig  XVIII.  als  durch  Gewalt  gewinnen,  doch  aber  selbst 
den  König  zurückführen.  Er  begehrte,  die  französische  Armee  solle 
Paris  verlassen  und  sich  hinter  die  Loire  zurückziehen.  Darauf 
gingen  die  Deputirten  freilich  nicht  ein  aus  Furcht  vor  Plünderungen 
durch  die   ,,canaille",   sie  blieben  aber  im  engKschen  Hauptquartier. 
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Von  grosser  Bedeutung  ward  es  nun,  dass  Blücher  noch  am 
29.  seinen  Schwager,  den  Major  von  Colomb,  mit  einem  Reiter- 
regiment, etwas  Infanterie  und  Artillerie  absandte,  um  in  Malmaison 
Napoleon  aufheben  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  kam  der  Major 
allerdings  zu  spät,  da  der  vormalige  Kaiser  schon  am  Morgen  nach 
Rochefort  aufgebrochen  war,  um  sich  nach  Amerika  zu  begeben. 
Aber  es  gelang  Colomb  am  andern  Morgen,  durch  einen  Handstreich, 
die  Brücken  bei  St.  Grermain  in  seine  Hand  zu  bringen  und  dadurch 
dem  preussischen  Heere  den  Uebergang  über  die  Seine  zum  Angi-üf 
der  Hauptstadt  von  der  Südseite  her  zu  erleichtern.  Bei  einem 
Besuche  im  pre«ssischen  Hauptquartier  zu  Gronesse  verständigte  Wel- 
lington sich  mit  Blücher  am  30.  dahin,  dass  das  preussische  Heer 
Paris  auf  der  Südseite,  wo  die  Stadt  wenig  geschützt  und  wo  darum 
der  Hauptkampf  zu  erwarten  war,  das  englische  dagegen  es  auf  der 
Nordseite  einschliessen  sollte.  Recognoscirungsgefechte  am  Ourcq- 
Canal  verdeckten  die  Absicht,  und  Wachtfeuer  täuschten  die  Pariser 
darüber,  dass  noch  an  demselben  Tage  die  Corps  von  Thielmann 
und  Zieten  ihren  Marsch  nach  St.  Grermain  antraten;  Bülow  dagegen 
setzte  seine  Gefechte  um  St.  Denis  und  am  1.  Juli  bei  Aubervilliers 
noch  fort,  bis  am  Nachmittag  und  Abend  die  Engländer  nach  und 
nach  vor  Paris  eintrafen,  worauf  auch  er  am  2.  Morgens  über  die 
Seine  ging. 

Bevor  Blücher  selbst  am  1.  Juli  von  Gonesse  nach  St. 
Germain  abritt,  erliess  er  noch  eine  scharfe  Abfertigung  an  Davoust. 
Dieser  hatte  nämlich  die  Nachricht  von  einem  Waffenstillstand  des 
östreichischen  Generals  Frimont  mit  dem  französischen  Marschall 
Suchet  benutzt,  um  am  30.  Juni  an  Wellington  und  an  Blücher  die 
,,ganz  bestimmte  Forderung"  zu  richten,  dass  sie  auch  ihrerseits 
,, sogleich  die  Feindseligkeiten  einstellten  und  sich  bis  zur  Ent- 
scheidung des  Congresses  mit  dem  Waffenstillstände  beschäftigten". 
Der  preussische  Feldmarschall  gerieth  über  jenen  östreichischen  Waffen- 
stillstand, von  dem  er  nicht  wusste,  dass  er  nur  auf  3  Tage  abge- 
schlossen war,  in  grossen  Zorn;  er  trug  sofort  (1.  Juli)  Knesebeck 
brieflich  auf,  ,, öffentlich  gegen  diesen  Verrath  zu  protestiren".  ,,Das 
Betragen  der  Franzosen",  setzt  er  hinzu,  ,,ist  so  zweideutig  und  ver- 
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rätheriscli ,  dass  es  niclit  möglicli  ist,  mit  ihnen  eher  als  nach  dem 
Besitz  von  Paris  zu  unterhandeln".  Er  konnte  Davoust,  der  Deutsch- 
land, und  namentlich  Hamburg,  so  unsäglich  wehe  gethan  hatte, 
überall  nicht  leiden,  und  war  überdies  entrüstet  darüber,  dass  zwei 
als  Parlementaires  abgesandte  preussische  Officiere  von  den  Franzosen 
zurückgehalten  waren.  In  solcher  Stimmung  antwortete  Blücher  auf 
deutsch  und  sehr  unumwunden  dem  französischen  Marschall:  Die 
Ursachen  zum  Kriege  bestünden  noch,  da  Napoleon  nur  zu  Gunsten 
seines  Sohnes  abgedankt  habe;  Frimonts  Beispiel  könne  für  die 
Preussen  kein  Beweggrund  sein.  Gleiches  zu  thun.  ,,Wir  verfolgen", 
fährt  der  Feldmarschall  fort,  ,,unsern  Sieg,  und  Gott  hat  uns  Mittel 
und  Willen  dazu  gegeben.  Sehen  Sie  zu,  Herr  Marschall,  was  Sie 
thun,  und  stürzen  Sie  nicht  abermals  eine  Stadt  ins  Verderben!  Denn 
Sie  wissen,  was  der  erbitterte  Soldat  sich  erlauben  würde,  wenn  Ihre 
Hauptstadt  mit  Sturm  genommen  würde.  Wollen  Sie  die  Ver- 
wünschungen von  Paris  ebenso  wie  die  von  Hamburg  auf  sich  laden? 
Wir  wollen  in  Paris  einmcken,  um  die  rechtlichen  Leute  in  Schutz 
zu  nehmen  gegen  die  Plünderungen,  die  ihnen  von  Seiten  des  Pöbels 
drohen.  Nur  in  Paris  kann  ein  zuverlässiger  Waffenstillstand  Statt 
haben.  Sie  wollen,  Herr  Marschall,  dieses  unser  Verhältniss  zu  Ihrer 
Nation  nicht  verkennen.  Ich  mache  Ihnen,  Herr  Marschall,  übrigens 
bemerklich,  dass,  wenn  Sie  mit  uns  unterhandeln  wollen,  es  sonderbar 
ist,  dass  Sie  unsere  mit  Briefen  und  Aufträgen  gesendeten  Officiere 
gegen  das  Völkerrecht  zurückhalten.  In  den  gewöhnlichen  Formen 
conventioneller  Höflichkeit  habe  ich  die  Ehre  mich  zu  nennen,  Herr 
Marschall,  Ihren  dienstwilligen  Blücher". 

Wellington  nannte  diese  Antwort  freilich  ,,sehr  gut",  die 
seinige  wich  aber  sehr  ab.  Sie  enthielt  seinen  Wunsch,  weiteres 
Blutvergiessen  zu  vermeiden,  wenn  es  auf  Bedingungen  geschehen 
könnte,  welche  der  Wiederherstellung  des  allgemeinen  Friedens  eine 
feste  Grundlage  geben  würden.  Er  übersandte  seinem  Verbündeten 
auch  am  1.  Juli  neue  Vorschläge  der  E,egierungs- Deputation;  aber 
Blücher  antwortete  nicht. 

Der  Anfang  der  Operationen  jenseit  der  Seine  war  nun 
freilich  kein  glücklicher.     Am  Abend  des  1.  Juli  ging  dem  preussi- 
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sehen  Feldmarschall  in  seinem  neuen  Hauptquartier  zu  St.  Germain 
die.  ihm  unglaublich  klingende  Nachricht  zu,  dass  der  Oberstlieutenant 
von  Sohr,  der  ausgezeichnete  Eeiteranführer ,  mit  650  Husaren  in 
allzu  exponirter  Stellung  bei  Versailles  von  Exelmans  mit  nicht 
weniger  als  11  Reiter -Regimentern  umringt,  nach  heldenmüthigem 
Kampfe  selbst  verwundet  und  in  Gefangenschaft  gerathen  sei,  und 
dass  nur  ^/a  seiner  Truppe  sich  durchgeschlagen  habe.  Nur  die  Ge- 
wissheit, dass  sich  die  Husaren  ,,wie  brave  Kerls"  geschlagen  hatten, 
vermochten  den  alten  Reitergeneral  zu  trösten. 

Aber  auf  die  Hauptoperation  hatte  dieser  Unfall  doch  keinen 
Einfluss.  Es  lag  Blücher  Alles  daran,  die  Hauptstadt  zu  erobern, 
ehe  die  Verbündeten  herankämen.  Schon  am  nächsten  Morgen  Hess 
er  dazu  seine  3  Corps  in  aller  Frühe  aufbrechen;  Thielmann  und 
Zieten  mussten  gegen  Paris  vorgehen,  Bülow  in  Versailles,  wohin 
das  Hauptquartier  kam,  die  Reserve  bilden.  Zieten  nahm  Sevres, 
warf  die  Franzosen  über  die  Seine  zurück,  trieb  sie  auch  aus  Les 
Moulineaux  und  in  der  Nacht  noch  aus  Issy  und  Vanves,  Thielmann 
griff  Chätillon  an  und  besetzte  es:  das  Plateau  von  Meudon  war  in 
ihrer  Hand.  Die  Ueberlegenheit  der  preussischen  Wafien  zeigte  sich 
glänzend;  viele  Pariser,  die  dem  Kampfe  zusahen,  konnten  sich  davon 
überzeugen.  Die  meisten  französischen  Generale  stimmten  der  Ansicht 
Carnots  zu,  dass  die  Stadt  auf  der  Südseite  nicht  zu  halten  sei. 
Sicher  war  es  nicht  die  Aussicht,  dass  sich  zu  den  beiden  Heeren 
vor  Paris,  deren  Communication  Wellington  durch  eine  neue  Brücke 
bei  Argenteuil  zu  erleichtern  begann,  noch  die  heranziehenden  ver- 
bündeten Armeen  gesellen  würden,  was  die  Gewalthaber  der  Haupt- 
stadt entmuthigte  (denn  bei  ihren  Heeren  waren  die  Monarchen  selbst, 
und  von  diesen  durften  die  Franzosen  mildere  Bedingungen  erwarten), 
sondern  vielmehr  die  Furcht  vor  Blüchers  Strenge,  wenn  er  sich  mit 
Gewalt  in  den  Besitz  der  Stadt  setzte.  Man  versuchte  daher  den- 
selben hinzuhalten.  Am  Abend  Hess  Davoust  dem  General  Zieten 
wieder  einen  Waffenstillstand  vorschlagen;  aber  dieser  lehnte  seine 
Vermittelung  ab,  wenn  nicht  Paris  übergeben  und  die  französische 
Armee  entwaffnet  werden  sollte.  Auch  von  Wellington  lief,  als 
Blücher   sich  schon  zur  Ruhe   gelegt  hatte,    in  Versailles  noch  der 
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Vorschlag  ein,  weil  ein  Angriff  auf  Paris  mit  ihren  jetzigen  Kräften 
„ein  grosses  Wagniss"  sein  würde,  einstweilen  —  bis  Fürst  Wrede 
mit  seinem  Corps  und  die  Souveraine  einträfen  —  auf  einen  künd- 
baren Waffenstillstand  einzugehen,  unter  der  Bedingung,  dass  das 
französische  Heer  hinter  die  Loire  zurückginge  und  Paris  bis  zu  des 
Königs  (Ludwig)  anderweitigem  Befehl  der  Nationalgarde  anvertraut 
würde. 

Gneisenau  verschob  die  Antwort  auf  den  nächsten  Tag; 
aber,  bevor  der  Morgen  graute,  überhoben  die  Pariser  selbst  Blücher 
solcher  unangenehmen  Verpflichtung. 

Denn  schon  um  3  Uhr  Morgens  eröffnete  Vandamme,  der 
seine  beiden  Corps  und  die  Garden  um  Montrouge  concentrirte,  eine 
sehr  wirksame  Kanonade  auf  die  Preubsen  in  Issy  und  Vanves  und 
griff  Issy  selbst  an.  Als  aber  die  preussische  Infanterie,  Linie  und 
Landwehr,  sich  vier  Stunden  lang  unerschütterlich  zeigte,  sank  den 
Franzosen  vollends  der  Muth.  General  Revest  kam  wieder  zum  Ge- 
neral Zieten,  dieses  Mal  aber,  um  die  Uebergabe  der  Hauptstadt  und 
den  Abzug  der  Besatzung  anzubieten. 

Der  Feldmarschall  schauete  bisher  dem  Gange  des  Kampfes 
zu;  er  begab  sich  nun  mit  Gneisenau  nach  St.  Cloud,  bestellte  dorthin 
die  französischen  Unterhändler  und  lud  auch  "Wellington  zu  der  Con- 
ferenz  ein.  Er  erwartete  den  Abschluss  mit  Sicherheit  und  sehnte 
sich  nach  demselben.  ,,Ich  habe",  schreibt  er  aus  St.  Cloud  an  seine 
Gemahlin,  ,, gestern  und  heute  wieder  gegen  3000  Mann  verloren. 
Ich  hoffe  zu  Gott,  es  sollen  die  letzten  in  diesem  Kriege  sein;  ich 
habe  das  Morden  zum  Ueberdruss  satt."  Seinerseits  ernannte  er 
denselben  Officier  zum  Unterhändler,  der  einst  die  Capitulation  bei 
Ratkau,  die  unvergessliche,  abgeschlossen  hatte,  den  General  Müffling; 
doch  waren  die  beiden  verbündeten  Feldmarschälle  und  Gneisenau 
zugegen.  Die  drei  Franzosen,  der  Generalstabs- Chef  Gr.  Guille- 
minot,  der  Seine-Präfect  Gr.  Bondy  und  namentlich  der  diplomatisch 
gewandte  Minister  Bignon,  zogen  die  Verhandlungen  einige  Stunden 
lang  hin,  um  noch  dies  und  das  zu  erreichen;  insonderheit  suchten 
sie  Paris  vor  Einquartierung  und  Kriegssteuer,  Frankreich  vor  der 
Zurückgabe   der   geraubten   Kunstschätze   zu   bewahren.     Aber   der- 
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gleichen  lehnte  Blücher  ab;  als  ihm  und  Müffling  die  Geduld  riss, 
kam  endlich  der  Waffenstillstand  mit  der  französischen  Armee  in  und 
um  Paris  —  alle  andern  Truppen  blieben  ausgeschlossen  —  zu  Stande, 
der,  mit  Vorbehalt  einer  zehntägigen  Kündigungsfrist,  bis  zum  Friedens- 
schluss  und  für  alle  verbündeten  Armeen,  deren  Mächte  ihn  ratificiren 
würden,  gelten  sollte.  Die  französische  Armee  sollte  hiernach  Paris 
mit  ihren  Waffen  und  Feldgeschützen  in  drei  Tagen  verlassen,  Mittags 
am  4.  St.  Denis,  Ouen,  Clichy  und  Neuilly,  am  5.  den  Montmartre, 
am  6.  alle  Barrieren  übergeben  (Vincennes  ward  vergessen),  nach 
8  Tagen  sollte  sie  jenseit  der  Loire  sein.  Die  Verbündeten  verhiessen 
Personen  und  Privateigenthum  unbehelligt  zu  lassen,  auch  öffent- 
liches Eigenthum  zu  respectiren,  jedoch  nach  Blüchers  Forderung 
,,mit  Ausnahme  dessen,  welches  sich  auf  den  Krieg  bezieht."  — 

Nachdem  am  nächsten  Morgen  der  Verabredung  gemäss  auf 
der  Brücke  von  Neuilly  die  Ratificationen  ausgewechselt  waren, 
schrieb  Blücher  von  Meudon  aus  sehr  glücklich  über  diesen  Erfolg 
an  Knesebeck:  ,,Nun,  mein  Freund,  mein  Tagewerk  ist  vollendet: 
Paris  ist  mein!  Meine  braven  Truppen  ihre  Ausdauer  und  meinem 
eisernen  Willen  verdanke  ich  Alles.  An  Vorstellungen  und  Klagen 
über  die  grosse  Anstrengung  hat  es  nicht  gefehlt;  aber  ich  war  taub, 
die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  man  eine  gewonnene  Schlacht 
durch  Anstrengungen  benutzen  muss.  Alles  Uebrige  erfahren  Sie 
aus  meinem  Bericht.  Ist  der  Katzeier  schon  bei  Ihnen?  Herzliche 
Empfehlungen  und  so  auch  Grüsse  an  Minister  vom  Stein,  Boyen 
und  Thiele.  Ich  bin  zu  matt  und  zu  sehr  beschäftiget,  um  an  Alle 
schreiben  zu  können.  Ich  wünschte,  der  König  käme  bald.  Es  ist 
mich  nothwendig  ein  Bad  zu  gebrauchen;  sonst  gehe  ich  drauf, 
Adio,  Adio!  Auf  Wiedersehn!  Blücher."  Aehnliches  schreibt  er 
auch  an  seine  Gemahlin  mit  dem  Zusätze;  ,,Gott  sei  gedankt!  das 
Blutvergiessen  wird  aufhören." 

Zu  seinem  grossen  Aerger  schafften  die  Franzosen  gegen 
die  Capitulation  noch  eiligst  viel  Kriegsmaterial  aus  der  Stadt  nach 
Vincennes;  übrigens  zog  Davoust  mit  seiner  Armee,  von  preussischen 
Detachements  beobachtet,  am  6.  nach  der  Loire  ab;  die  Verbündeten 
besetzten  die  Barrieren;   die  Nationalgarden  unterdrückten  leicht  re- 
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volutionaire  Gelüste  im  Innern  der  Stadt.  Das  Schauspiel  eines 
feierlichen  Einzuges  gönnte  der  preussische  Feldherr  den  schaulustigen 
Parisern  nicht;  er  selbst  behielt  sein  Hauptquartier  in  St.  Cloud. 
Zieten  zog  am  7.  mit  seinem  Corps  in  die  Hauptstadt  ein  und  be- 
setzte den  am  linken  Seineufer  belegenen  Theil  derselben  nach  den 
Anordnungen  Müfflings,  den  Blücher  auf  Wellingtons  Vorschlag  zum 
Gouverneur  ernannt  hatte;  am  8.  folgte  Thielmanns  Corps;  und  als 
dieses  am  nächsten  Tage  weiter  zog,  rückte  Bülow  ein.  Nach  Blüchers 
Befehl  ward  gleich  nach  dem  Einzüge  Gottesdienst  gehalten;  die 
Mannschaften  wurden  zur  Ordnung  und  Mannszucht  ermahnt,  es 
sollten  ,,sämmtliche  Franzosen  mit  Ernst  und  Kälte  behandelt",  aber 
auch  jede  muth willige  Beleidigung  derselben  strenge  bestraft  werden. 
Uebrigens  wollte  Blücher  die  Stadt  fühlen  lassen,  dass  sie  erobert 
war.  Wie  bisher  die  preussische  Armee  auf  Kosten  des  eroberten 
Gebietes  ernährt  war,  so  wurden  nun  auch  trotz  aller  Fürbitten  Wel- 
lingtons und  Ludwigs  XVIII.  die  preussischen  Soldaten  bei  den 
Bürgern  einquartiert;  sie  sollten  nun  auf  kurze  Zeit  in  Paris  derselben 
Bewirthung  gemessen,  welche  Berlin  den  französischen  Truppen  so 
lange  hatte  leisten  müssen.  Fürst  Blücher  forderte  als  Kriegssteuer 
von  Paris  2,  von  ganz  Frankreich  100  Millionen  Franken,  ausserdem 
die  Ausrüstung  und  Bekleidung  für  110,000  Mann  und  zweimonat- 
lichen Sold  für  sein  Heer  (das  seit  dem  Mai  noch  keinen  empfangen 
hatte);  und  als  man  klagte,  wie  solche  Summen  aufzubringen  seien, 
verwies  er  die  Pariser,  wie  man  sich  erzählte,  an  Daru,  der  in  diesem 
Stück  in  Berlin  grosse  Sachkenntniss  bewiesen  habe.  Wegen  der 
capitulations widrigen  Verbergung  von  Kriegsmaterial  wollte  er  Vin- 
cennes  beschiessen;  doch  fehlte  ihm  schweres  Geschütz,  und  Wellington 
versprach  freilich  solches,  lieferte  es  aber  nicht.  Die  Ausräumung 
der  Museen  ordnete  Blücher  sogleich  an;  bei  Kerzenlicht  wurden 
schon  am  ersten  Abend  der  St.  Peter  von  Bubens  für  Köln,  das  jüngste 
Gericht  für  Danzig  u.  s.  w.  in  Beschlag  genommen.  Zu  dem  öffent- 
lichen Eigenthum,  welches  sich  auf  den  Krieg  bezöge,  rechnete 
Blücher  auch  die  Siegesdenkmale;  er  gab  dem  Capitain  von  Scharn- 
horst  sofort  Befehl,  die  Jenabrücke  zu  sprengen.  Ludwig  XVHI., 
der  schon   in    der  Nähe   seiner  Hauptstadt   angekommen   war,    liess 
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durch  seinen  nunmehrigen  Minister  Talleyrand  den  preusslschen  Di- 
plomaten Grrafen  von  der  Goltz  zu  einer  Fürbitte  bewegen;  aber  der 
Feldmarschall  antwortete  seinem  Freunde  Goltz  eigenhändig  aus  St. 
Cloud:  „Die  Brücke  wird  gesprengt,  und  ich  wünsche,  Herr  Talleyrand 
setzte  sich  vorher  darauf.  Wie  kann  dieser  verächtliche  Mensch  die 
Brücke  ein  kostbares  Monument  nennen?  Unsere  National -Ehre  er- 
fordert die  Vernichtung  dieses  zu  unserer  Beschimpfung  errichteten 
Denkmals.  Ew.  Hochgeboren  werden  mich  verbinden,  wenn  Sie 
diese  Meinung  zur  Kenntniss  des  Herrn  Talleyrand  bringen."  Ohne 
Erfolg  schlug  Bülow  vor,  man  solle  ,,nur  die  Inschriften,  welche  die 
Arroganz  Napoleons  hervorgebracht,  vernichten,  das  Werk  aber  nicht", 
es  sei  ,, gefährlich,  sich  den  Hass  der  Nationen  zuzuziehen";  und 
Zieten  reizte  durch  den  Einwand,  dass  die  Zerstörung  gegen  die  Ca- 
pitulation  sei,  den  Oberfeldherrn,  Gneisenau,  Grolman  und  Pfuel 
(den  preussischen  Stadtcommandanten)  nur  zu  lebhaftem  Widerspruch. 
Er  empfing  am  9.  scharfe  Befehle,  ,, allen  Einwendungen,  selbst  von 
englischer  Seite,  gar  kein  Gehör  zu  geben,  und  nur  dahin  zu  streben, 
diese  Arbeit"  (die  Sprengung)  ,,in  kürzester  Frist  zu  beendigen", 
d.  h.  vor  der  Ankunft  der  Monarchen.  In  der  That  ward  sie  dann 
auch  versucht,  aber  glücklicher  Weise  mit  ganz  unzulänglichen  Mitteln. 
Und  bevor  ein  neuer  Versuch  gemacht  werden  konnte,  trafen  am  10. 
die  verbündeten  Monarchen  ein  und  genehmigten  die  Erhaltung  des 
kostbaren  Bauwerks  unter  einem  andern  Namen.  Blüchers  Herrschaft 
in  Paris  hatte  nun  ein  Ende.  — 

Auch  Wellington  bestrebte  sich,  vor  der  Ankunft  der  Herrscher 
seine  Absichten  durchzusetzen.  Wie  wir  wissen,  wollte  er  —  selbst 
gegen  die  Ansichten  des  Prinz  -  Regenten  und  seines  Ministeriums  — 
durchaus  Ludwigs  XVIII.  Königthum  wieder  herstellen,  und  erwies 
sich  darum  in  aller  Weise  franzosenfreundlich.  Er  Hess  seine  Truppen 
nicht  in  die  Stadt  kommen,  sondern  im  Bois  de  Boulogne  und  auf 
den  Champs  Elysees  bleiben,  er  verlangte  nichts  von  den  Parisern  und 
bezahlte  alle  Bedürfnisse  seines  Heeres.  An  den  Verhandlungen  der 
Pariser  Gewalthaber  mit  dem  König  über  seine  Rückkehr  nahm  er 
den  lebhaftesten  Antheil,  und  Talleyrand  war  trotz  seiner  Vergangen- 
heit für  ihn   kein  ",, verächtlicher  Mensch",   sondern  der  massgebende 
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Minister  eines  „Verbündeten".  Naclidem  Fouclie  mit  der  ihm  eigenen 
List  die  provisorische  Regierung  und  die  Kammern  beseitigt  hatte, 
hielt  Ludwig  XVIII.,  umgeben  von  seinen  Ministern,  Greneralen, 
Hofleuten  und  einem  Häuflein  von  Haustruppen  am  8.  Juli  Morgens 
seinen  Einzug  in  die  Hauptstadt  und  in  die  Tuileries.  Wenn  er 
dabei  schon  von  den  Parisern  flau  empfangen  ward,  so  Hessen  ihn 
die  Preussen,  selbst  die,  w^elche  vor  dem  Schlosse  lagerten,  völlig 
unbeachtet.  Blücher  ebenso;  ihn  verdross  nicht  wenig  das  eigen- 
mächtige Vorgehen  des  verbündeten  Feldherrn.  Er  war  am  9.  in 
Paris  und  schreibt  von  hier  aus:  ,,Gösund  bin  ich  ziemlich,  aber 
verdriesslich  ini  höchsten  Grade;  denn  ich  werde  gemartert.  Die 
Franzosen  sind  zum  Abscheuen  niederträchtig.  Ludwig  der  18te  ist 
nun  wieder  in  Paris;  ich  bin  aber  sicher,  wenn  wir  weggehen,  dass 
sie  ihm  in  3  Tage  wieder  wegjagen.  So  balde  der  König  (Friedrich 
Wilhelm)  kommt,  arbeite  ich  an  meiner  Zurückkehr;  denn  ich  habe 
es  vollkommen  satt." 

Die  Nachricht  von  der  verlorenen  Schlacht  bei  Ligny  hatte 
die  zu  Heidelberg  mit  ihren  Greneralen  und  ihren  eigenen  und  den 
englischen  Diplomaten  weilenden  Kaiser  von  Russland  und  Oestreich 
angespornt,  ihre  Armeen  vom  Oberrhein  her  in  Frankreich  einrücken 
zu  lassen,  was  jedoch  nicht  beeilt  ward.  Der  Sieg  bei  Waterloo 
(welchen  König  Friedrich   Wilhelm^    auf  der  Reise  von  Berlin   nach 


*  Der  Kronj)rinz   richtete   an   Blücher  folgenden  Brief  (nach   einer  Abschrift 
im  Archive  des  Grossen  General-Stabes): 

Requignies,  Haupt-Qnartier  vor  Maubeuge,  den  8.  July  1815. 
Verehrtester  Fürst;  Der  König,  mein  Vater,  hat  meinen  innigsten 
Wunsch  erfüllt  und  die  Gnade  gehabt,  mir  in  Ihrer  herrlichen,  siegreichen 
Armee  einen  Platz  zu  geben;  ich  eile  zum  General  Bülow,  um  von  ihm 
nach  Umständen  gebraucht  zu  werden;  ich  kann  nicht  mit  Worten  die 
Grösse  meiner  Dankbarkeit  gegen  den  König  ausdrücken,  aber  ebenso  wenig 
meinen  tiefen  Schmerz,  erst  jetzt j  da  doch  die  Hauptsache  geschehen, 
und  solche  Thaten  vollführt  worden  sind,  erst  jetzt  zu  kommen!  Meine 
ganze  Seele  ist  unaufhörlich  bei  Ihnen  und  den  Ihrigen  gewesen,  wie 
glücklich  müssen  Sie  seyn,  !  !  !  theuerster  Fürst,  und  wie  glücklich  sind 
wir,  Sie  den  Unsrigen  zu  nennen.  Der  König  konnte  mir  keine  grösser[e] 
Ehre  machen,  als  durch  diese  Bestimmung,  aber  Sie  werden  in  mir 
fühlen,  dass  vor  einem  Monath,  diese  Ehre  mir  noch  willkommener  ge- 
wesen wäre;  ich  brenne  vor  Sehnsucht  mich  bald  beym  Heer  zu  befinden, 
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Heidelberg  erfuhr)  erregte  aber  im  grossen  Hauptquartier,  wo  man 
Wellington  fast  allein  das  Verdienst  zuschrieb,  eine  gewaltige  Eifer- 
sucht auf  England.  Kaiser  Alexander  zumal  fürchtete,  dass  er  nicht 
wieder  wie  im  vorigen  Jahre  die  Hauptrolle  spielen  werde.  Die 
Verdienste  des  preussischen  Oberfeldherrn  erkannte  er  allerdings  sofort 
nach  Gebühr  und  sandte  ihm  am  23.  aus  Heidelberg  ,,als  ein 
Zeugniss  seiner  Bewunderung"  den  St.  Andreas-Orden  in  Brillanten. 
Als  ihm  aber  hernach  auf  dem  Marsche  ein  Zietenscher  Rittmeister 
schon  die  Botschaft  von  der  Capitulation  der  Hauptstadt  überbrachte, 
entfuhren  ihm  die  verdriesslichen  Worte:  ,,Wenn  Blücher  mich  nicht 
nöthig  hatte,  wozu  schreibt  er,  dass  ich  mich  beeilen  möchte  heran- 
zukommen? Ihm  zu  willfahren,  bin  ich  Tag  und  Nacht  marschirt; 
sehen  Sie,  wie  meine  Soldaten  aussehen!"  .  .  —  Die  Souveraine 
eilten  zuletzt  mit  Postpferden  ihren  Heeren  und  selbst  ihren  Diplo- 
maten voraus;  am  10.  Juli  gegen  Abend  erreichten  sie  Paris  und  — 
empfingen  alsbald  die  Besuche  des  Königs  von  Frankreich,  dessen 
Rückkehr  sie  als  Thatsache  vorfanden. 

Fürst  Blücher  behielt,  um  möglichst  unabhängig  zu  bleiben, 
sein  Hauptquartier  in  St.  Cloud  und  wartete  hier  der  Dinge,  die  da 
kommen  sollten.  Viel  Gutes  hoffte  er  nach  seinen  Erfahrungen  von 
den  ,, Diplomatikern"  nicht;  er  gab  bekanntlich  bald  hernach,  mitten 
unter  Ministern  und  Generalen  bei  einem  Gastmahl  Wellingtons, 
seinen  Besorgnissen  Ausdruck  in  dem  Trinkspruch,  dass  die  Federn 
der  Minister  nicht  verderben  mö'chten,  was  die  Schwerter  der  Heere 
erworben.  Sobald  er  Hardenbergs  Ankunft  erfahren  hatte,  suchte  er 
ihn  unter  Gneisenaus  Begleitung  in  Paris  auf,  verfehlte  ihn  jedoch 
und  traf  Wilhelm  von  Humboldt.     Vor  diesem  schüttete  er  nun  aus. 


und  noch  etwas  zu  thun,  wenns  irgend  möglich.  Vielleicht  habe  ich  das 
Glück  Sie  noch  zu  St.  Cloud  zu  finden;  sollten  Sie  aber  schon  im  Herzen 
des  grossen  Sünden -Pfuhls  sein,  so  hoffe  ich  Sie  nach  gethaner  Arbeit 
daselbst  zu  umarmen.  —  Grüssen  Sie  freundlichst  Gneisenau,  Müffling  und 
wer  sich  meiner  von  Ihren  Herren  erinnern  will. 

Leben  Sie  wohl  vielverehrter  Feld-Marschall. 
Mit  grenzenloser  Verehrung  und  Liebe 
Ihr  bester  Freund 

Friedrich  Wilhelm, 
Kron-Prinz. 
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was  er  auf  dem  Herzen  trug.  Er  schimpfte,  wie  Varnhagen  als 
Ohrenzeuge  berichtet,  über  der  Wirthstafel  heftig  gegen  die  Bourbonen 
(die  durch  ihr  Benehmen  allerdings  nicht  wenig  dazu  beigetragen 
hatten,  dass  Europa  aufs  Neue  erschüttert  ward,  und  auf  dem  Wiener 
Congress  an  allen  Bänken  gegen  Preussen  betheiligt  waren),  er  wolle 
Ludwig  XVIII.  nicht  besuchen  (und  hat  seinen  Einladungen  auch 
in  der  That  nicht  Folge  gegeben);  er  fuhr  her  über  die  englisch- 
hannoverschen Diplomaten,  den  Grafen  Münster  und  v.  Hardenbei'g,  als 
Preussenfeinde ,  wie  sie  sich  in  Wien  gezeigt  hatten,  verschonte 
dabei  auch  seinen  ,, Bruder  Wellington"  nicht  (von  dessen  parteiischem 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Belle  Alliance  er  noch  nicht  einmal 
Kunde  hatte!),  ,,und  hielt  über  Könige  und  Fürsten,  wie  der  Zufall 
sie  ihm  vorführte,  ein  lästerliches  Gericht.  Manches  klang  auch  für 
einige  Anwesende  nicht  eben  verbindlich..  Er  sagte  zu  Humboldt, 
er  und  alle  Diplomaten  hätten  doch  wegbleiben  sollen,  sie  würden 
Alles  wieder  verderben."  Ohne  Zweifel  traf  aber  sein  Vorwurf  gerade 
den  unrechten  Mann,  er  kannte  sicher  nicht  die  hohe  Vaterlands- 
liebe dieses  Staatsmanns.  Humboldt  ging  auf  eine  Erörterung  ein, 
und  ,,ob  die  Keule  oder  der  Stossdegen  eine  bessere  Waffe  sei, 
blieb"  nach  Vamhagens  Urtheil  ,, unbestimmt".  Aber  die  beiden  von 
gleicher  Begeisterung  für  das  Vaterland  erfüllten  Männer  verständigten 
sich  näher  und  stiessen  schliesslich  auf  guten  Erfolg  und  auf  beste 
Eintracht  an. 

Gerade  Humboldt  verfocht  bald  hernach  dieselben  Wünsche, 
welche,  wie  wir  sahen,  Blücher  und  Gneisenau  bereits  an  entschei- 
dender Stelle  geltend  gemacht  hatten;  und  alle  deutschen  Patrioten 
theilten  sie.  Es  wollte  ihnen  nicht  in  den  Kopf,  dass  man  so  viele 
Tausende  von  Tapferen  aufgeopfert  habe,  nur  um  den  Franzosen  den 
missliebigen  König  Ludwig  XVIII.  wieder  zuzuführen,  und  dass  allein 
Napoleon  der  Schuldige  sei,  das  Volk  aber  straflos  ausgehen  dürfe, 
das  nach  der  nur  allzu  milden  Behandlung  im  vorigen  Jahre  sich 
in  leichtfertigster  Weise  zum  Mitschuldigen  gemacht  hatte,  das  die 
fremden  Heere  auch  jetzt  im  besten  Falle  mit  feindseliger  Kälte  auf- 
nahm, die  Festungen  gegen  dieselben  nachdrücklich  vertheidigte  und 
in  Elsass,   Lothringen   und  Burgund  den  kleinen  Krieg  mit  Leiden- 
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Schaft  fülirte.  Sollte  das  verarmte  Deutschland  nun  noch  ohenein 
gar  die  Kriegskosten  bezahlen?  —  „Nuji  bleibt  nichts  übrig",  schrieb 
Stein  am  5.  Juli  an  seinen  Freund  Blücher,  ,,als  das  elende,  ge- 
schwätzige Volk  für  seinen  Verrath  und  seinen  Dünkel  zu  strafen. 
Es  bezahle  denen  Siegern  Kriegssteuern  und  räume  ihnen  Elsass  und 
einen  Theil  der  niederländischen  Festungen  ein!"  Nicht  nur  die 
preussischen  Diplomaten,  sondern  auch  Knesebeck,  wie  selten  er 
sonst  mit  Blücher  und  Gneisenau  übereinkam,  stimmte  ihnen  in 
dieser  Frage  bei.  Es  war  kein  preussischer  Standpunkt,  den  die 
Feldherren  vertraten,  sondern  ein  rein  deutscher.  Die  Kronprinzen 
von  Baiern  und  "Würtemberg  verlangten  für  Deutschland  gleichfalls 
Elsass  und  Lothringen;  Graf  Münster  war  für  die  Wiederherstellung 
der  natürlichen  (Gebirgs-)Greuzen;  und  sogar  Kaiser  Franz  äusserte 
Anfangs  zu  dem  niederländischen  Gesandten:  ,,Wir  brauchen  mehr 
Sicherheit,  Sie  müssen  noch  eine  Eeihe  von  Festungen  haben." 

Auch  König  Friedrich  Wilhelm  theilte  wenigstens  im  All- 
gemeinen die  Ansichten  seiner  Generale  und  Staatsmänner,  und 
insonderheit  seinem  Blücher  bezeugte  er  in  aller  Weise  seine  An- 
erkennung. Schon  am  Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  11.  Juli,  sprach 
er  der  Armee  seine  ,, volle  Zufriedenheit  und  seine  Erkenntlichkeit" 
aus  für  ,,die  ausgezeichneten  Waffen thaten,  durch  welche  es  ihr  ge- 
lungen" sei,  ,,in  einem  Zeitraum  von  19  Tagen  einen  Feldzug  zu 
beendigen"  u.  s.  w.  Er  belohnte  die  Männer,  welche  ihm  sein  Feld- 
marschall vorschlug;  und  es  gereichte  diesem  zu  hoher  Befriedigung, 
als  Gneisenau  zum  General  der  Infanterie  ernannt  und  später  mit 
demselben  schwarzen  Adlerorden  geschmückt  ward,  den  einst  Napoleon 
getragen  und  bei  Belle  Alliance  in  seinem  Wagen  zurückgelassen  hatte. 
Auch  billigte  es  der  König,  dass  Blücher  ausser  (oder  von?)  der  Kriegs- 
contribution  von  100  Millionen  Franken  für  seine  siegreiche  Armee 
ein  Geschenk  von  zweimonatlichem  Solde  für  jeden  Krieger,  ferner 
eine  ganz  neue  Bekleidung  der  Mannschaften  und  50  Bthlr.  für 
jeden  Officier  vom  Capitain  abwärts  zur  Wiederherstellung  seiner 
Uniformen,  sowie  24000  Pferde  von  den  Franzosen  begehrte. 

Aber  der  König  sah  sich  bald  in  seinen  Bewegungen  sehr 
gehemmt.     Denn  die  verbündeten  Herrscher  von  Russland,  Oestreich, 

18 
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Preussen  und  England  übergaben  (ohne  auf  die  Mittelstaaten  Rück- 
sicht zu  nehmen)  die  gemeinsamen  politischen  und  militairischen  An- 
gelegenheiten einer  aus  ihren  ersten  Ministern  und  Generalen  zu- 
sammengesetzten Commission  zur  Berathung.  Schwarzenberg  und 
Wellington  traten  in  diesen  Ministerrath  ein;  Blücher  lehnte  es  ab, 
erwirkte  aber,  dass  Gneisenau  neben  Hardenberg  und  Humboldt  zu 
Preussens  Vertreter  ernannt  ward. 

In  dieser  Commission  Stellte  sich  bald  heraus,  dass  Oestreich 
sich  vorläufig  zurückhielt,  die  Russen  sich  den  franzosenfreundlichen 
englischen  Mitgliedern  Wellington  und  Castlereagh  zuneigten,  die 
preussischen  Mitglieder  also  mit  ihren  An-  und  Absichten  in  Betreff 
Frankreichs  allein  standen.  Dass  hier  Blüchers  Wünsche  keinen 
rechten  Anklang  finden  würden,  liess  sich  voraussehen.  Freilich  in 
Bezug  auf  die  Verpflegung  der  600000  fremden  Truppen,  über  welche 
die  Franzosen  nun,  da  sie  (freilich  immer  noch  in  milderem  Masse) 
nach  eigener  Verschuldung  erfuhren,  was  sie  übermüthig  andern 
Völkern  auferlegt  hatten,  gewaltig  jammerten,  blieb  es  einstweilen 
so,  dass  die  von  Blücher  eingesetzte  Verwaltungsbehörde  unter  dem 
General -Intendanten  Ribbentrop  die  preussischen  Heeresbedürfnisse 
aus  den  besetzten  Departements  einforderte;  und  die  verbündeten 
Heere  der  Russen,  Oestreicher  und  Süddeutschen,  welche  allmählich 
sich  über  das  nördliche  und  östliche  Frankreich  bis  an  die  Rhone, 
Allier  und  Loire  ausbreiteten,  verfuhren  in  ähnlicher  Weise.  Im 
Uebrigen  aber  nahm  man  einstweilen  auf  Blüchers  Begehren  keine 
Rücksicht.  Der  Feldmarschall  legte  dies  namentlich  Hardenberg  zur 
Last,  den  er  seit  dem  Wiener  Congress  für  recht  schwach  hielt,  und 
sagte  ihm  gelegentlich  zornig  ins  Gesicht:  ,,Ich  wollte  nur,  dass  Ihr 
Herren  von  der  Feder  einmal  nur  ein  etwas  scharfes  Plänklerfeuer  aus- 
halten müsstet,  damit  Ihr  doch  erführet,  was  das  heisst,  wenn  der 
Soldat  mit  Blut  und  Leben  Eure  Fehler  wieder  gut  machen  muss, 
die  Ihr  so  leichtsinnig  begeht!" 

Der  Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Paris  ward  dem  Feldherrn, 
dem  man  doch  die  Eroberung  der  Hauptstadt  verdankte,  durch  solche 
Missachtung  verleidet.  Thielmann  war  gegen  die  Loire  hin,  Bülow 
nach  nur  viertägigem  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  nach  Versailles 
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zu  gezogen;  als  am  22.  die  preussisclien  Garden  in  Paris  einrückten, 
marschirte  auch  Zieten  ab,  und  zwar  nordwärts,  zur  Belagerung  von 
Laon  und  La  Fere.  Da  verlegte  auch  der  Feldmarschall  am  25. 
sein  Hauptquartier  von  St.  Cloud  nach  Rambouillet.  ,,Der  Aufenthalt 
der  grossen  Herrn  in  Paris",  so  äussert  er  sich  später,  ,,ist  ganz  dem 
zu  Wien  gleich.  Um  nun  dieses  Unwesen  nicht  mit  anzusehen,  habe 
ich  Paris  verlassen." 

Bevor  er  aber  St.  Cloud  verliess,  befahl  er  als  Siegestrophäen 
9  Bilder  aus  dem  Schlosse  nach  Berlin  zu  schaffen,  von  denen 
später  der  König  Davids  berühmtes  Bild:  Napoleons  Uebergang  über 
den  St.  Bernhard,  nebst  zwei  lebensgrossen  Bildern  von  Napoleon 
und  Josephine  zum  Geschenk  annahm,  während  der  Feldmarschall 
die  andern  6  Bonaparteschen  Familienbilder  zum  Andenken  in  seinem 
Hause  zu  Berlin  aufbewahrte.  Im  Uebrigen  konnte  der  Feldmarschall, 
im  Gegensatz  zu  der  Praxis  der  französischen  Feldherren,  mit  Recht 
von  sich  schreiben:  ,,Ich  komme  arm  wie  Hieb  aus  Frankreich;  denn 
ich  habe  es  mich  zum  Gesetz  gemacht  nichts  zu  nehmen".  Und 
ebenso  strenge  untersagte  er  auch  seinem  Heere  irgend  Etwas  als 
Beute  oder  Erpressung  auf  eigene  Hand  heimzuführen.  Doch  als 
mehrere  Officiere  zum  Andenken  das  eine  oder  das  andere  Buch  aus 
Napoleons  Handbibliothek  erbaten,  gestattete  er  es  ihnen  mit  den 
Worten:  ,, Bücher?  Die  stehen  ja  in  Reih'  und  Glied  und  sind 
alle  kriegsgefangen;  davon  nehmt  Euch  nur  Andenkens,  in  Gottes 
Namen!"  — 

Auch  in  Rambouillet  fand  der  Feldmarschall  nicht  die  ge- 
wünschte Gemüthsruhe;  vielmehr  bat  er  schon  am  nächsten  Tage 
den  König  —  um  seinen  Abschied;  gerade  an  demselben  Tage,  da 
dieser  seinem  Oberfeldherrn  eine  in  ihrer  Art  einzige  Auszeichnung 
mit  einer  Zuschrift  voll  der  höchsten  Anerkennung  bereitete. 

In  dem  schon  erwähnten  Ministerrathe  der  verbündeten  Mächte 
war  nämlich  trotz  Gneisenaus  lebhaftem  Widerspruch  am  24.  Juli  auf 
Frankreichs  Andringen  der  Beschluss  gefasst,  dass  in  den  Departements 
König  Ludwigs  XVIII.  Behörden,  Präfecten  und  Unterpräfecten,  die 
Verwaltung  wieder  übernehmen,  in  Bezug  auf  die  öjQFentliche  Sicher- 
heit   und    den    Dienst    der    Heere   jedoch    an    die    Anordnungen    der 
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Militairbehörden  gebunden  sein,  die  in  den  Departements  ausge- 
schriebenen Steuern  von  den  Feldherren  nicht  mehr  eingehoben, 
sondern  die  ganze  Verpflegung  der  Heere  von  einer  gemeinschaftlichen 
Oberbehörde  der  Verbündeten  in  Paris  geleitet  werden  sollte.  Da 
hiernach  die  von  Blücher  unter  dem  General-Intendanten  Kibbentrop 
eingesetzte  Verwaltungsbehörde  aufhören,  die  von  ihm  ausgeschrie- 
benen Lieferungen  zurückbleiben  mussten,  so  fühlte  sich  der  Feld- 
marschall durch  diesen  Beschluss  tief  verletzt  und  blossgestellt ;  er 
glaubte  nicht  länger  neben  dem  seines  Erachtens  allzu  schwachen 
ersten  Minister,  dem  Fürsten  Hardenberg,  die  Oberleitung  des  Heeres 
führen  zu  können. 

Sein  Abschiedsgesuch  schmerzte  den  König  um  so  mehr,  da 
er  selbst  mit  dem  Gange  der  diplomatischen  Verhandlungen  sehr  un- 
zufrieden war,  ohne  eine  Aenderung  herbeiführen  zu  können.  Er 
antwortete  seinem  Feldmarschall  also  am  nächsten  Tage  (27.):  ,,Ich 
habe  aus  Ihrem  gestrigen  Schreiben  Ihren  Wunsch,  des  Armee-Com- 
mandos  entbunden  zu  sein,  ersehen;  Ich  kann  jedoch  in  die  Gewährung 
desselben  nicht  eingehen.  Wenn,  wie  Ich  Ihnen  zu  glauben  gern 
geneigt  bin,  der  Gang  der  politischen  Verhandlungen  Ihren  persön- 
lichen Ansichten  nicht  genugsam  entspricht,  so  darf  ich  eben  von  der  Er- 
gebenheit und  Vaterlandsliebe,  welche  Ihr  Leben  i'uhmvoU  bezeichnen, 
erwarten,  dass  Sie  mir  und  dem  Staat  auch  da  Ihre  Dienste  erhalten 
werden,  wo  das  alleinige  Verfolgen  Meines  Staats-Interesses  Schwierig- 
keiten in  dem  vielfach  combinirten  Interesse  der  übrigen  Staaten 
findet.  Die  Unterdrückung  jedes  bloss  persönlichen  Gefühls  darf  Ich 
unter  solchen  Umständen  von  dem  treuen  und  erprobten  Feldherrn  als 
ein  Opfer  fordern,  das  er  dem  Wohl  des  Ganzen  willig  bringen  soll, 
und  Ich  weiss,  dass  Ich  dasselbe  von  Ihnen  sicherlich  nicht  vergebens 
begehre." 

Auch  Hardenberg  suchte  in  einem  Briefe  vom  28.  den 
Fürsten  Blücher  zu  beruhigen  und  ihn  zu  überzeugen,  dass  der  un- 
glückliche Beschluss,  weil  er  für  sämmtliche  Heere  erlassen  sei,  ihn 
nicht  biosssteilen  könne,  auch  nur  eine  formelle  Veränderung  herbei- 
führe. Bittend  fügte  er  hinzu:  ,, Setzen  Sie  Ihren  grossen  Verdiensten 
und  Ihrem  Patriotismus   die  Krone  dadurch  auf,   dass  Sie  ausharren 
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bis  ans  Ende!"  ■ —  Endlich  führte  auch  Gneisenau  am  29.  seinem 
alten  Chef  zu  Gemüthe,  wie  sehr  unter  solchem  Schritt  der  König 
leiden  müsse,  und  stellte  ihm  vor,  dass  seine  Gegenwart  bei  der 
Armee  noch  dringend  nöthig  sei  (,,weil,  so  lange  Ew.  Dchl.  noch 
vorhanden  sind,  wenigstens  einige  der  Diplomaten  für  Ihre  Stimme 
Achtung  haben  müssen"). 

Blücher  stand  nun  von  seinem  Vorhaben  ab.  Am  3.  August, 
des  Königs  Geburtstag,  ward  er  nach  Paris  geladen  und  empfing 
hier  den  eigens  für  ihn  allein  angefertigten  Stern  des  eisernen  Kreuzes 
mit  der  schönen  Zuschrift  des  Königs  vom  26.  Juli:  ,,Ich  wünsche, 
dass  Sie  zum  Andenken  an  Ihre  zuletzt  erfochtenen  Siege,  das  hiebei 
erfolgende  Zeichen  in  der  Stelle  der  ersten  Classe  des  eisernen 
Kreuzes  tragen  mögen.  Ich  weiss,  dass  keine  goldene  Stralen  den 
Glanz  Ihrer  Verdienste  erhöhen  können;  es  ist  Mir  aber  ein  freudiges 
Geschäft,  die  volle  Anerkennung  derselben  auch  durch  eine  äussere 
entsprechende  Auszeichnung  zu  beurkunden,  indem  Ich  Mir  für 
ruhigere  Verhältnisse  das  Vergnügen  vorbehalte,  Ihnen  noch  fernere 
Beweise  Meiner  stets  dauernden  Erkenntlichkeit  zu  geben." 

Am  andern  Tage,  4.  August,  eilte  Blücher  nach  Eambouillet 
zurück.  Kurz  zuvor  schreibt  er  noch  an  seine  Gemahlin:  ,,In  einer 
Stunde  gehe  ich  wieder  nach  mein  Bambouillet.  Da  die  Cabinette 
mich  alle  entgegen  waren,  so  legte  ich  das  Commando  der  Armee 
nieder;  allein  der  König  bestand  darauf,  dass  ich  es  behalten  müsste, 
bis  Alles  abgemacht  sei.  Nun  endlich  hat  der  König  und  der 
östreichische  Kaiser  erkannt,  dass  ich  Recht  habe,  und  sind  auf 
meine  Seite  getreten;  um  mich  aber  nicht  mit  alle  auswärtige  und 
unsere  eigne  Minister  zu  brouilliren,  gehe  ich  ganz  aus  Paris  weg 
und  nehme  ein  Sta[n]dquartier  in  Caen,  grade  an  den  Seestrande. 
Vor  der  Armee  habe  ich  Alles  bewirkt;  sie  wird  ganz  eingekleidet 
und  erhält  2  Monat  Tractament  Douceur,  und  der  Subaltern -Offici er 
noch  50  Thlr.  Gratification.  Uf  den  100  Million  Franken  bestehe 
ich  noch,  und  ich  hoffe,  dass  wir  sie  erhalten  werden.  Der  Krieg 
ist  aus,  und  ich  sehne  mich  nach  Hause.  Gestern  habe  ich  aus 
Engeland  den  grossen  Bathorden  erhalten,  eine  Distinction,  die  noch 
keinen  Ausländer  zu  Theil  geworden.     Der  Prinz  von  Engeland  ver- 


278 


langte,  ich  soll  nacli  London  kommen ;  aber  ich  werde  nicht  hingehn. 
Unser  König  hat  mich  einen  ganz  besonderen  Orden  gegeben;  es  ist 
ein  grosser  goldener  Stern,  worauf  [in]  der  Mitte  ein  eisernes  Kreuz 
angebracht  ist;  es  ist  der  einzige  Orden,  der  noch  existirt.  Aber 
was  helfen  mich  alle  Orden!  Hätten  wir  einen  guten,  vor  uns  vor- 
theilhaften  Frieden,    der   wäre  mir    lieber.     Ich    bin    indessen    nicht 

schuld,  wenn  wir  die  Fehde  nun  nicht  vortheilhaft  für  uns  beendigen 

Ich  spiele  gar  nicht;  da  ich  nun  mal  genug  habe,  so  weiss  ich  nicht, 
warum  ich  spielen  soll.  Ich  werde  wohl  wieder  eine  Portion  Güter 
erhalten.  .  .  Wilhelm"  (Blüchers  Jäger)  ,, schreibt  mich,  dass  Franz 
sich  mit  jeden  Tag  bessere.  Wollte  doch  Gott  ihm  seinfen]  Verstand 
wieder  geben!  Denn  wollte  ich  die  Welt  ruhig  verlassen,  nachdem 
ich  alle  Meinigen  so  gut  versorgt  sehe." 

Nach  Caen  gelangte  der  Fürst  übrigens  erst  am  13.  Sep- 
tember; bis  zum  10.  August  verweilte  er  noch  in  Rambouillet,  hatte 
dann  sein  Hauptquartier  zu  Chartres,  verlegte  es  am  24.  nach  Le  Mans, 
am  27.  nach  Alen(}on.  Er  gönnte  sich  keine  Ruhe,  vielmehr  inspicirte 
er  überall  fleissig  die  Truppen.  Mit  den  der  preussischen  Armee  an- 
gewiesenen Quartieren  zwischen  der  Seine  und  der  Loire  von  Orleans 
abwärts  war  er  unzufrieden,  weil  sie  hier  von  der  Heimath  abge- 
schnitten war  (bis  später  Tauentzien  noch  ein  neues  Corps  nach 
Frankreich  führte);  er  hielt  aber  die  grösste  Wachsamkeit  für  ge- 
boten, liess  darum  auch  die  Truppen  überall  fleissig  üben.  Denn  er 
traute  dem  Frieden  mit  den  seiner  Wahrnehmung  nach  überwiegend 
jakobinistisch  oder  bonapartistisch  gesinnten  Franzosen  nicht,  und  sah, 
wie  feindselig  sie  sich  in  und  um  Paris  gerade  den  Deutschen  gegen- 
über zeigten.  lieber  diese  führten  die  Einwohner  vornehmlich  Klage, 
obwohl  Blücher  die  strengsten  Massregeln  gegen  Excesse  ergriff;  der 
Seine-Präfect  wiegelte  bald  die  Leute  förmlich  gegen  die  Truppen 
auf,  so  dass  selbst  der  Franzosenfreund  Wellington  darüber  empört 
war;  in  Paris  wurden  die  Jakobiner  immer  lauter,  es  kamen  selbst 
blutige  Angriffe  auf  preussische  Officiere  vor.  Der  Feldmarschall  er- 
klärte es  darum  in  einem  Briefe  an  den  König  Friedrich  Wilhelm 
vom  8.  August  für  durchaus  nothwendig,  dass  die  Preussen  sich  in 
den  Besitz  der  Maas-  und  Ardennenfestungen ,   sowie  von  Laon  und 
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La  Fere  setzten.  Auch  Vincennes  beunruhigte  ihn  noch  sehr,  ,,und 
der  "Herzog  Wellington,  der  jetzt  mehr  den  Bourbonschen  als'  eng- 
lischen General  spielt,  hat  durch  ein  unglückliches  Uebereinkommen 
den  Franzosen  Alles  zugesichert,  was  sich  vor  dem  4.  Juli  an  diesem 
Orte  befand;  und  man  will  auch  diesen  Ort  selbst  in  französischen 
Händen  lassen."  Der  wachsame  Feldherr  findet,  dass  man  die  Sicher- 
heit der  verbündeten  Monarchen  ,,auf  eine  unverantwortliche  Weise 
aufs  Spiel  setze";  er  ,, beschwört"  seinen  König,  entweder  Paris, 
,, diese  schändliche  Stadt",  mehr  in  Furcht  zu  halten,  oder  sie  zu 
verlassen  und  ,,in  einer  ehrlichen  deutschen  Stadt  diese  Welthändel 
zu  entscheiden".  Da  ward  wenigstens  so  viel  erreicht,  dass  von  den 
capitulationswidrig  nach  Vincennes  gebrachten  Waffen  am  13.  August 
18000  Flinten  und  80  Kanonen  herausgegeben  wurden. 

König  Ludwig  XYIII.  bemühete  sich,  obwohl  er  seiner 
eigenen  Truppen  nicht  Herr  war  und  sein  Ansehen  in  Paris  nicht 
stieg,  die  Fesseln  zu  lösen,  welche  die  fremden  Heere  seinem  Lande 
angelegt  hatten.  Ihm  zu  Gefallen  beschloss  der  Ministerrath  am 
6.  August,  dass  fortan  die  französischen  Behörden  die  Steuern  in  den 
besetzten  Provinzen  einheben,  und  Frankreich  für  die  laufenden 
Armeebedürfnisse  50  Mill.  Franken  zahlen  sollte.  Aber  einstweilen 
hatte  es  noch  keine  Mittel ;  von  Belohnungen  der  preussischen  Armee, 
wie  sie  der  Feldmarschall  gefordert  hatte,  war  noch  keine  Rede;  um 
nur  den  rückständigen  Sold  für  die  letzten  2  Monate  zu  beschaffen, 
Hess  der  preussische  Finanzminister  auf  Hardenbergs  Anweisung  durch 
die  Yermittelung  von  Berliner  Banquiers  5  Millionen  aus  Preussen 
kommen. 

Dies  empörte  den  Feldniarschall ;  er  trug  von  Chartres  aus 
am  12.  dem  Könige  seine  ,, Meinung  und  Bitte  und  die  des  Heeres 
offen  und  unverhohlen"  vor:  ,,Bei  unserm  Vordringen  in  Frankreich 
beseelte  uns  der  Wunsch,  nichts  für  uns  zu  erwerben  als  Ehre,  da- 
gegen aber  dem  bedrängten  Vaterlande  aufzuhelfen  und  Ew.  Maj. 
in  die  Lage  zu  setzen,  die  Wunden  zu  heilen,  die  ein  langes  Unglück 
und  feindlicher  Uebermuth  dem  Vaterlande  und  jeder  einzelnen  Fa- 
milie geschlagen  haben.  Aus  diesem  Grunde  forderte  ich  die  Con- 
tribution  von  100  Millionen  Franken  aus  Paris,  und  von  dieser  Summe 
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wünschte  ich  nur  einen  Theil  für  das  Heer  zu  verwenden,  und  trug 
Ew.  Maj.  eine  zweimonatliche  Soldzahlung  für  das  Heer  vor,  die 
auch  allergnädigst  bewilligt  ward.  Da  aber  die  veränderten  Umstände 
dies  unmöglich  machen,  so  wird  das  ganze  Heer  nicht  allein  freudig 
auf  diese  zweimonatliche  Soldzahlung  Verzicht  leisten,  sondern  wir 
bitten  Ew.  Maj.  unterthänigst ,  nur  so  viel  Geld  uns  verabfolgen  zu 
lassen,  als  wir  für  die  Verwundeten  unumgänglich  nothwendig  ge- 
brauchen. Wir  wollen  lieber  uns  aufs  Aeusserste  einschränken,  als 
das  mühsam  zusammengebrachte  Einkommen  unseres  Landes  nach 
Frankreich  ziehen  und  so  dies  verruchte  Land  bereichern  und  das 
wieder  aufblühende  Leben  unsers  Vaterlandes  vernichten." 

Dem  Finanzminister  schrieb  der  Fürst  gleichzeitig:  ,,Die 
Armee  ist  kein  Söldnerheer,  was  um  jeden  Preis  abgelohnt  werden 
muss,  sondern  sie  ist  mit  der  Nation  eins;  und  wenn  es  nöthig  ist 
Opfer  zu  bringen,  so  ist  sie  von  je  her  entschlossen  gewesen  es  zu 
thun,  wenn  nur  dadurch  dem  Vaterlande  Nutzen  erwachsen  kann." 
—  ,,So  ist  die  Sache  geblieben",  schrieb  Blücher  hierüber  am  17. 
September  einem  Freunde,  ,,und  ich  habe  nun  vor  der  Armee,  was 
ich  verlangte." 

Doch  nicht  diese  Heeresangelegenheiten   drückten   den  alten 
Feldmarschall  am  meisten;  ,,ich  fürchte",  schreibt  er  seiner  Gremahlin 
am  30.  August  aus  Alengon,  ,,ioh  fürchte,  dass  ich  25000  Mann  auf- 
geopfert habe,  ohne  dass  es  uns  irgend  einen  Nutzen  bringt."     Denn 
die    Friedensaussichten    wurden    für    Deutschland    täglich    schlimmer. 
li    Die  Forderung  der  preussischen   Diplomaten   (und   der  Mittelstaaten, 
die   man    aber   nicht    hören    wollte),    dass    zur    Sicherung    der   Ruhe 
Europas   die   Macht  Frankreichs  geschwächt,   Elsass   und  Lothringen 
an  Deutschland,    ein  Strich  an  der  Nordgrenze  mit   den  Festungen 
an    die  Niederlande    zurückgegeben    werden   müsse,    fand   von   vorne 
herein  bei  Metternich  fast  keine  Unterstützung,    bei  den  englischen 
und  russischen  Diplomaten  den  entschiedensten  Widerspruch.     Kaiser 
;,  Alexander,   schnell  wieder   von  dem  Bourbonischen  Hofe  gewonnen, 
'  j   voll    Hoffnung    für    seine    orientalischen    Pläne    in   Frankreich    einen 
i     Freund  zu  gewinnen,  und  nicht  gewillt  Deutschland  stark  zu  machen, 
\  \  berief  sich  auf  den  ersten  Pariser  Frieden  und  das  nur  gegen  Napoleon 
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und  seine  Anhänger  geschlossene  Bündniss  vom  25.  März;  er  sah 
ebenso  wie  seine  Minister  die  beste  Sicherung  des  europäischen 
Friedens  in  der  Befestigung  der  Bourbonischen  Dynastie,  die  man 
allenfalls  durch  eine  Besetzung  Frankreichs  auf  einige  Jahre  fördern 
könne.  Wellington  und  Castlereagh  aber  wetteiferten  mit  den  Bussen 
in  ihrem  Buhlen  um  Frankreichs  Gunst.  Als  es  ihnen  zuletzt 
gelang,  auch  den  Prinz-Regenten  und  sein  Cabinet,  sowie  Metternich 
für  ihre  Meinung  zu  gewinnen,  gab  Hardenberg,  schneller  als  dem 
Könige,  Humboldt  und  Gneisenau  lieb  war,  nach.  Endlich  wurden 
am  2.  October  die  Präliminarien  zum  zweiten  Pariser  Frieden  unter- 
zeichnet, in  welchem  Frankreichs  Grenzen  ungefähr  auf  den  Stand 
von  1790  zurückgeführt  wurden,  es  nur  die  unbedeutenden  Plätze 
Philippeville  und  Marienburg  an  die  Niederlande,  Saarlouis  mit  einem 
kleinen  District  an  Preussen,  Landau  zunächst  an  Oestreich,  unbe- 
bedeutende  Districte  an  Genf  und  Savoyen  abzutreten  hatte  (dagegen 
die  fremden  Gebiete  innerhalb  Frankreichs  behielt),  700  Mill.  Franken 
an  die  Verbündeten  zahlte  und  auf  höchstens  5  Jahre  eine  fremde 
Besatzung  von  150000  Mann  unterhalten  musste. 

Schon  Mitte  Septembers  konnte  man  diesen  Erfolg  voraus- 
sehen; der  Kaiser  Alexander  Hess  damals  seine  150000  Russen  schon 
abmarschiren,  nachdem  er  sie  bei  Vertus  in  einer  grossen  Heerschau 
(bei  welcher  Blücher,  angeblich  wegen  Unwohlseins,  ausblieb)  den  ver- 
bündeten Monarchen  noch  einmal  vorgeführt  hatte.  Auch  König 
Friedrich  Wilhelm  befahl  am  18.  September,  die  noch  nicht  er- 
oberten Festungen  (10  waren  in  die  Hände  der  Preussen  und  des 
norddeutschen  Bundescorps  gefallen)  fortan  nur  noch  zu  blokiren. 
Die  Corps  aus  den  westlichsten  Provinzen  zogen  sich  allmählich  um 
Paris  zusammen,  um  von  dort  aus  den  Rückmarsch  in  die  Heimath 
anzutreten. 

Darum  erschien  auch  Blücher  am  29.  September  wieder  dort 
und  verlegte  sein  Hauptquartier  nach  Versailles.  Er  besuchte  von 
hier  aus  auch  öfters  die  Hauptstadt,  von  wo  erst  Ende  Septembers 
(nach  Unterzeichnung  der  heiligen  AUiance)  die  beiden  Kaiser  ab- 
reisten, während  der  König  von  Preussen  dort  noch  bis  zum  7, 
October  verweilte. 
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Der  Feldmarschall  war  noch  immer  in  schlechter  Stimmung. 
In  einem  Briefe  an  seine  Gemahlin  vom  4.  October  heisst  es:  „Der 
Friede  ist  so  gut  wie  geschlossen,  aber  doch  noch  nicht  öffentlich 
bekannt.  Sehr  erbaulich  wird  er  wohl  nicht  sein  und  wahrscheinlich 
von  kurzer  Dauer.  Aber  das  muss  mich  nun  gleichviel  sein;  ich 
werde  nicht  mehr  mitkriegen,  denn  ich  habe  es  satt,  da  wir  so  wenig 
Yortheile  von  unsre  Anstrengung  uns  zu  erfreuen  haben.  .  .  .  Wenn- 
gleich der  Prinz -Regent  von  Engeland  bestimmt  verlangt,  dass  ich 
nach  Engeland  kommen  soll,  so  kann  ich  doch  nicht;  ich  fühle  es, 
dass  ich  Ruhe  bedarf;  und  wenn  ich  nur  erst  zurück  bin,  soll  mich 
Keiner  im  Soldatenrock  mehr  sehn.  Der  König  hat  mich  wieder 
sehr  ansehnliche  Summen  zugedacht;  ich  habe  mich  aber  dagegen 
erklärt,  dass  ich  keine  Auszeichnung  für  meine  Cameraten  annehmen 
könnte,  ich  so  wenig  wie  die  Armee  wollten  uf  Kosten  unsres  Vater- 
landes belohnt  sein.  Kommen  aus  Frankreich  grosse  Contributions- 
summen  ein,  nun  so  ist  das  was  Andres;  aber  preusssches  Geld 
nehmen  wir  nicht  an,  die  Nation  hat  genug  gethan.  Ich  fürchte, 
dass  mit  der  französischen  Contribution  es  mager  abläuft  ...  so  ist 
Alles  verdorben,  und  die  Franzosen  kommen  abermals  gut  weg.  Zu 
Schlesien  habe  ich"'  (am  18.  September)  ,,3  kleine  Dörfer,  die  die 
Zinsen  am  König  zahlen"  (es  waren  die  Zinsdörfer  Lickerwitz, 
Neiderei  und  Tschelentnig,  nebst  einer  mit  Holz  bestandenen  Parcelle 
des  Vorwerks  Deutsch-Hammer)  ,,zum  Eigenthum  erhalten,  ohne  dass 
ich  darauf  angetragen;  sie  liegen  mitten  in  meine  Güter,  und  so  sind 
sie  mir  angenehm.  Nun  muss  ich  ein  gutes  Haus  in  Berlin  haben, 
und  das,  was  wir  bewohnen,  ist  mir  das  liebste,  wenn  ich  es  auch 
kaufen  muss."  Es  war  dies  sein  alter  Lieblingswunsch;  doch  hatte 
der  König  ihm  die  Bitte  um  Anweisung  eines  Hauses  in  Berlin  im 
December  1814,  weil  .,,nicht  sowohl  an  sich,  als  wegen  der  zu  be- 
sorgenden Bezugnahme  von  minder  begünstigten  Generalen  unaus- 
führbar", abgeschlagen. 

Schliesslich  betrug  aber  der  preussische  Antheil  an  der  von 
Frankreich  versprochenen  Kriegscontribution  mehr,  als  der  Feld- 
marschall ursprünglich  begehrt  hatte;  er  sprach  also  mündlich  gegen 
Hardenberg  wiederum  den  Wunsch  aus,   in  Berlin  ein  Haus  zu  be- 


—     283     — 

sitzen,  damit  dereinst  nach  seinem  Tode  seine  Wittwe  einen  Wohnsitz 
habe.  Der  König  aber,  der  seinem  hochverdienten  Oberfeldherrn 
stets  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Freigebigkeit  bewies,  that  viel 
mehr,  als  dieser  wünschte.  ,,Der  König  hat  bewegt  von  mich  Ab- 
schied genommen",  schreibt  Blücher  am  7.  October  aus  Paris  an 
seine  Gemahlin,  ,,und  hat  mich  50000  Thlr.  haar  Geld  geschenkt; 
ein  Haus  soll  ich  mich  in  Berlin  kaufen;  und  Dich  hat  er  eine 
Pension  nach  meinen  Tode  uf  Deine  Lebenszeit  von  jährlich  6000 
Thlr.  festgesetzt.  .  .  .  Nun'  hätte  ich,  was  ich  wünschen  kann. 
Gebe  Gott  nur  Franz  seine  Gesundheit  wieder!  denn  ist  Alles  gut." 
Nach  des  Königs  Abreise  war  dem  Feldmarschall,  der  in 
allen  politischen  Fragen  an  Hardenberg  verwiesen  ward,  der  Auf- 
enthalt bei  Paris  auch  nicht  mehr  angenehm.  Als  Wellington  dort 
am  18.  October  eine  grosse  militairische  Gedächtnissfeier  veranstaltete, 
an  welcher  Bülow  mit  seinem  eben  durchmarschirenden  Corps  theil- 
nahm,  hatte  der  preussische  Feldmarschall  sein  HaujDtquartier  bereits 
nach  Compiegne  verlegt.  Von  hier  aus  traf  er  die  Vorbereitungen 
zum  Rückmarsch  der  Armee  —  mit  Ausnahme  jener  30000  Mann, 
_ welche  Preussen  unter  dem  Grafen  Zieten  zu  jenen  150000  stellte, 
die  unter  Wellingtons  Oberbefehl  auf  höchstens  5  Jahre  zur  Auf- 
rechthaltung der  Ruhe  in  Frankreich  zurückbleiben  sollten.  Wiewohl 
die  fremden  Heere  erst  21  Tage  nach  Unterzeichnung  des  Haupt- 
Friedensinstruments  den  Boden  Frankreichs  geräumt  haben  sollten, 
und  diese  Unterzeichnung  sich  wegen  vieler  Nebenverträge  bis  zum 
20.  November  verzögerte,  erhielt  Blücher  doch  schon  gegen  Ende 
Octobers  Befehl  zum  Abmarsch,  Er  setzte  diesen  auf  den  3.  No- 
vember fest;  ,, jedoch",  schreibt  er  dem  Könige  am  29.  October  aus 
Compiegne,  ,,habe  ich  noch  geglaubt  diejenigen  Vorsichtsmassregeln 
nehmen  zu  müssen,  die  bei  einer  so  falschen  und  unzuverlässigen 
Nation  wie  die  französische  nöthig  sind,  und  deswegen  verlassen  die 
Armeecorps  nicht  eher  das  französische  Gebiet,  bis  die  im  Frieden 
bestimmte  [n]  Festungen  von  ihnen  geräumt  werden."  Am  29.  sprach 
er  in  einer  Proclamation  dem  norddeutschen  Bundescorps,  dessen 
,, Ausdauer  und  Tapferkeit  es  zuzuschreiben  sei,  dass  ein  ansehnlicher 
Theil  der  Festungslinie  an  der  Grenze  Frankreichs  von  uns  erobert 


—    284    ^ 

ward",  zum  Abschied  seinen  Dank  aus;  und  am  31.  rief  er  seinen 
preussischen  Truppen  sein  „Lebewohl"  zu:  „Eingedenk  Eurer  hohen 
Bestimmung,  habt  Ihr  den  alten  errungenen  Ruhm  zu  rechtfertigen 
gewusst  und  einen  so  schweren  Kampf  in  so  wenig  Tagen  beendigt. 
Nehmt  meinen  Dank,  Cameraden,  für  den  Muth,  für  die  Ausdauer, 
für  die  Tapferkeit,  die  Ihr  bewiesen  und  womit  Ihr  die  so  herrlichen 
und  grossen  Erfolge  in  so  kurzer  Zeit  erkämpft  habt!"  .  .  .  Am  2. 
und  3.  November  Hess  er  drei  Corps  über  die  Niederlande,  zwei 
Corps  über  Metz  und  Nancy  den  Marsch  in  die  Heimath  antreten; 
die  zurückbleibenden  30000  Mann  sollten  sich  bei  Sedan  Zieten  zur 
Verfügung  stellen. 

Er  selbst  eilte  noch  einmal  nach  Paris,  um  die  letzten  Ver- 
abredungen mit  Hardenberg  zu  treffen,  hatte  hier  aber,  während  er 
einem  von  Wellington  veranstalteten  Wettrennen  beiwohnte,  das 
Unglück,  mit  dem  Pferde  zu  stürzen  und  sich  den  rechten  Arm  aus- 
zusetzen. Doch  ward  derselbe  von  einem  geschickten  Chirurgen  sofort 
wieder  eingerenkt,  und  ,,der  würdige  Held  liess"  (wie  Zeitungen 
berichteten)  ,,bei  der  Operation  nicht  einmal  sein  Pfeifchen  ausgehen". 
Schon  am  2.  verliess  er  die  Hauptstadt,  am  6.  Compiegne.  üeber 
St.  Quentin  und  Landrecies  erreichte  er  Namur  am  15.  November 
und  benutzte  die  Gelegenheit,  noch  einmal  das  Schlachtfeld  von 
Ligny  zu  besuchen  und  die  Stelle  zu  sehen,  wo  er  einst  in  Gefahr 
geschwebt  hatte  in  französische  Gefangenschaft  zu  gerathen. 

Inzwischen  verlautete  zu  nicht  geringem  Schrecken  der  Fran- 
zosen, dass  Blücher  dem  3.  Armeecorps  plötzlich  Befehl  gegeben 
habe  zwischen  Mosel  und  Saar  Halt  zu  machen,  auch  Laon  und 
Guise  noch  nicht  von  den  Preussen  geräumt  seien.  Es  geschah  dies, 
weil  die  Franzosen  Thionville,  Saarlouis  und  Bouillon  noch  nicht 
übergeben  hatten  und  Munition  aus  Saarlouis  nach  Metz  schafften, 
also,  wie  Blücher  am  15.  aus  Namur  an  Hardenberg  schrieb,  ,,in 
demselben  Augenblick,  wo  der  Herzog  von  Bichelieu"  (der  fran- 
zösische Minister)  ,,den  Loyalen  und  Aufrichtigen  spielt,  doch  das 
alte  System  des  Betrugs  noch  immer  fortgeht".  Da  ihm  nun  aber 
in  Aachen,  welches  er  am  19.  erreichte,  von  Gneisenau  die  Nachricht 
zuging,   dass  auf  Befehl  aus  Paris  die  französischen  Commandanten 
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sich  zur  Uebergabe  der  Festungen  bereit  erklärten,  und  Hardenberg, 
der  in  jener  Massregel  des  Feldmarscballs  einen  empfindlichen  Eingriff 
in  seine  Vollmachten  sah,  den  Weitermarsch  der  Truppen  dringend 
begehrte:  so  gab  der  Oberfeldherr  von  Aachen  aus  am  20.  den  ver- 
schiedenen Corps  den  Befehl  sich  wieder  in  Marsch  zu  setzen. 

Damit  beschloss  er  seine  Thätigkeit  und  löste  noch  an  demselben 
Tage  durch  einen  Armeebefehl  sein  Hauptquartier  auf.  Doch  konnte 
er  sich  trotz  aller  Schmerzen  in  dem  kranken  Arm  nicht  versagen, 
seinem  Unmuth  in  einem  langen,  eigenhändig  entworfenen  Schreiben 
an  den  König  vom  20.  Luft  zu  machen.  „Bei  meinem  Abgang  von 
der  Armee",  heisst  es  in  demselben,  ,,kann  ich  nicht  umhin,  Ew. 
Königl.  Majestät  für  die  mir  erzeigte  Gviade  und  geschenkte  Zutrauen 
allerunterthänigst  zu  danken,  und  die  Armee  fortwährend  Ew.  Königl. 
Majestät  Gnade  und  unmittelbaren  Schutz  zu  empfehlen.  Die  Zeit, 
wo  E.  K.  M.  Paris  verliessen,  bis  jetzt  hat  vielleicht  zu  der  unan- 
genehmsten meines  Lebens  gehört.  Von  unentschlossenen  und  schwan- 
kenden Diplomaten  abhängig,  habe  ich  recht  gefühlt,  wie  traurig 
und  nachtheilig  es  ist  von  Premierministern  abzuhängen,  und  wie 
zerstörend  für  die  Armee  es  sein  würde,  wenn  dieser  Einfluss  fort- 
dauerte und  E.  K.  M.  nicht  die  unmittelbare  Leitung  der  Armee 
beibehielten.  Ueberhaupt  ist  es  wohl  die  höchste  Zeit,  dass  diese 
sonderbare  Versammlung,  die  bis  jetzt  unter  den  Namen  der  bevoll- 
mächtigten Ministern  der  verbündeten  Höfe  Europa  beherrschte,  auf- 
hört, und  dass  die  Männer,  die  zwar  nur  Unterthanen,  doch  unter 
diesen  Titel  ihre  eignen  Monarchen  beherrschten  und  Gesetze  gaben, 
wieder  in  ihre  vorige  Schranken  zurücktreten,  um  so  mehr,  da  ihr 
elendes  Machwerk  sie  in  der  Meinung  der  ganzen  Welt  zurückgesetzt 
hat,  und  Preussen  und  Deutschland  trotz  seiner  Anstrengungen  immer 
wieder  als  das  betrogene  vor  der  ganzen  Welt  dasteht,  und  Englands 
Einfluss  auf  Deutschland  sich  ganz  fest  begründet." 

So  herbe  war  für  den  Sieger  bei  Belle  Alliance  der  Ausgang 
seines  ruhmvollen  Feldzuges! 

Einen  nicht  geringen  Antheil  an  dieser  Verstimmung  hatte 
der  körperliche  Zustand  des  Fürsten.  Der  schnelle  Uebergang  von 
übermässiger  Anstrengung  im  Juni  zu  der  späteren  unwillkommenen 
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Unthätigkeit  und  der  fortdauernde  Aerger  über  den  oben  erzählten 
Verlauf  der  Angelegenheiten  in  Frankreich  erzeugten  wieder  ähnliche 
Krankheitserscheinungen,  wie  sich  im  März  1814  gezeigt  hatten, 
Stockungen  in  den  Unterleibsorganen,  einen  fieberhaften  Zustand, 
Hypochondrie  und  zu  Zeiten  allerlei  Einbildungen.  Er  erkannte  zu 
Namur  einen  verstorbenen  Freund,  den  Obersten  v.  Zastrow,  in  einer 
Lichterscheinung,  die  sich  ihm  dann  als  eine  Feldschmiede  auswies; 
und  als  in  Aachen  in  seinem  stark  überheizten  Zimmer  die  Tapeten 
knatternd  zersprangen,  glaubte  er,  dass  seine  gefallenen  Kameraden 
ihn  durch  Geschütz-  und  Grewehrfeuer  zum  Einmarsch  in  die  andere 
Welt  aujßPorderten.  Die  Aachener  Bäder  verfehlten  aber  nicht,  auf 
den  leidenden  Zustand  des  Fürsten  günstig  einzuwirken;  wesentlich 
erfrischt  reiste  er  nach  14  Tagen  (4.  December)  nach  Jülich  weiter 
und  fuhr  dann  über  Köln  nach  Coblenz,  wo  er  wieder  einige  Tage 
verweilte.  Hier  lernte  er  seinen  Bewunderer  G-örres  kennen,  der  vor- 
mals für  die  französische  Nation  und  Revolution  geschwärmt  hatte, 
jetzt  aber  längst  voll  glühender  Vaterlandsliebe  war  und  in  seinem 
Rheinischen  Merkur  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  mit  dem  zweiten 
Pariser  Frieden  den  kräftigsten  Ausdruck  gab.  ,, Schreiben  Sie  nur 
immer  zu,  gegen  wen  es  auch  sei"!  ermunterte  der  Kriegsheld  den 
Helden  von  der  Feder;  ,,ich  nehme  Alles  auf  mich.  Wenn's  nur 
wahr  ist,  so  mögen  Sie  Alles  drucken;  aber  das  sag'  ich  Ihnen, 
wahr  muss  es  sein!" 

Seinen  Geburtstag  beging  der  Feldmarschall  —  wie  vor 
zwei  Jahren,  als  er  sich  zum  ersten  Mal  in  Frankreich  einzudringen 
anschickte  —  in  Wiesbaden.  Am  andern  Mittage  (17.  December) 
fuhr  er  unter  grossem  Zulauf  und  jubelndem  Empfange  in  die  von 
zurückmarschirenden  Preussen  überfüllte  Stadt  Frankfurt  ein.  An 
dem  ,,rothen  Hause"  empfing  unter  Andern  auch  ein  Deputirter  der 
Grafschaft  Mark  die  ,, Durchlaucht"  mit  einer  wohlgesetzten  Rede. 
Aber  plötzlich  erkennt  Blücher  in  der  wohlbeleibten  Gestalt  seinen 
ehemals  schlanken  Freund  Freiherrn  von  Pletteuberg- Heeren  und 
umarmt  ihn  vor  den  zahllosen  Zuschauern  mit  den  Worten:  ,, Freund, 
was  bist  Du  dick  geworden!  Lass  das  Haranguiren!  Komm,  lass  uns 
nach  alter  Weise  eins  trinken!" 
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Am  Abend  entschloss  sich  der  gefeierte  Gast  der  Frankfurter 
noch,  auf  ein  bei  Fackelschein  und  rauschender  Kriegsmusik  dar- 
gebrachtes Lebehoch  mit  einer  längeren  Dankrede  zu  antworten. 
Aber  sein  Zustand  verlangte  längere  Ruhe  und  Erholung;  er  fühlte 
sich  recht  krank  und  äusserte  wohl:  „Ich  bin  am  Abend  meines 
Lebens  und  fürchte  die  Nacht  nicht."  Indessen  der  Freiherr  vom 
Stein,  V.  Bethmann  und  andere  gute  Freunde  sorgten  aufmerksam 
für  Aufheiterung  und  Zerstreuung  des  Kranken,  und  zu  Zeiten 
strömte  manche  recht  scherzhafte  und  treffende,  oft  gar  freimüthige 
Aeusserung  über  seine  Lippen.  Z.  B.  von  der  Verdeutschung  des 
Namens  Belle  Alliance  wollte  er  nichts  hören:  ,,Hor  Euch  der 
Teufel  mit  Eurem  , Schönbund'!  Putzt  Eure  Zungen  deutsch,  so  viel 
Ihr  wollt,  alles  Wälsche  kriegt  Ihr  doch  nicht  herunter.  Belle 
Alliance  heisst  das  Stück,  das  wir  dort  aufgeführt  haben,  und  heisst 
so,  wenn's  auch  nicht  mehr  wahr  ist  und  die  Alliance  nicht  Stich 
hält."  — -  Der  Entschlossenheit  und  List,  mit  welcher  Frau  von  La- 
valette ihren  Gemahl  aus  dem  Pariser  Gefängniss  und  vom  Tode 
errettete,  zollte  er  laut  seinen  Beifall;  und  er  beschloss,  wie  die 
Zeitungen  meldeten,  ihr  eine  Dankadresse  zuzusenden. 

Endlich  fühlte  er  sich  kräftig  genug,  um  die  Heise  fort- 
zusetzen; unter  dem  feierlichen  Geleite  der  Bürgerwehr  verliess  er 
am  4,  Januar  1816  Frankfurt.  Ueber  Cassel  und  Münden  gelangte 
er  nach  Wolfenbüttel,  und  nachdem  er  hier  wieder  vier  Tage  gerastet 
hatte,  über  Halberstadt  am  17.  nach  Magdeburg,  immer  unter  den 
herzlichsten  Ehrenbezeugungen,  welche  er,  wenn  sie  ihm  bei  seinem 
LTn Wohlsein  nicht  allzu  lästig  wurden,  immer  mit  freundlichen  Dankes- 
worten oder  mit  längeren,  bisweilen  recht  launigen  und  stets  der 
Zuhörerschaft  angepassten  Ansprachen  erwiderte.  Dass  er  in  Magde- 
burg den  General  von  Borstell,  für  welchen  er  schon  von  Frankfurt 
aus  die  Freilassung  vom  Könige  erbeten  hatte,  persönlich  aufsuchte, 
ist  bereits  oben  erzählt. 

Berlin  erreichte  der  Fürst  an  einem  Sonntag-Nachmittag,  21. 
Januar;  ein  grosses  Publicum  erwartete  den  hochverehrten  Helden. 
Dieser  musste  seines  Unwohlseins  halber  noch  alle  ihm  zugedachten 
Feierlichkeiten    verbitten;    indessen    viele    Häuser    sah    man   ihm    zu 
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Ehren  am  Abeud  erleuchtet.  Erst  nach  einigen  Tagen  konnte  er 
dem  Könige  seine  Aufwartung  machen  und  dessen  Gegenbesuch 
empfangen;  der  grossen  Parade  am  26.  Januar  konnte  er  nur  vom 
Fenster  aus  zusehen.  Am  31.  überbrachten  ihm  Mitglieder  des  Ma- 
gistrats und  der  Bürgervertretung  das  Diplom  eines  Ehrenbürgers  der 
Residenz,  wofür  er  „äusserst  wohlwollend  und  gerührt"  dankte.  Wie 
wir  wissen,  wünschte  er  sehr,  in  der  Stadt  Berlin,  wo  er  so  gern 
vei-weilte,  sich  dauernd  anzusiedeln.  Seine  Wahl  fiel  auf  das  am 
Pariser  Platze  belegene  Haus  des  Fürsten  Hatzfeldt,  und  der  König 
kaufte  es  an  und  schenkte  es  ihm  (durch  eine  Acte  vom  1.  December 
1816). 

An  seiner  Familie  hing  der  Feldmarschall  mit  ganzem 
Herzen;  in  zahlreichen  Briefen  aus  dem  Felde  gab  er,  wie  wir 
sahen,  seiner  Gemahlin  von  allen  Ereignissen,  auch  unter  den  zahl- 
reichsten Geschäften,  Nachricht;  fortwährend  begehrte  er  Mittheilungen 
von  allen  Verwandten  und  sandte  ihnen  Grüsse  und  Bathschläge. 
Als  er  am  6.  Juli  1814  seiner  Gemahlin  die  erste  Kunde  von  seinem 
,,Fürstenthum"  gab,  fügte  er  hinzu:  ,,Die  Vorsehung  thut  viel  vor 
mich,  und  ich  geniesse  im  Voraus  die  Freude,  Euch  alle,  die  mich 
lieb  und  werth  sind,  in  glückliche  Verfassung  nach  meinem  Leben 
zu  wissen."  —  Als  er  sich  nun  endlich  1816  wieder  unter  den 
Seinigen  sah,  wirkten  die  Annehmlichkeiten  des  Familienlebens,  zumal 
da  er  den  Zustand  seines  unglücklichen  Sohnes,  des.  General-Majors 
Grafen  Franz,  damals  noch  nicht  hoffnungslos  fand,  sehr  günstig  auf 
sein  Befinden  und  seine  Stimmung  ein.  Die  unzähligen  Aner- 
kennungen und  Aufmerksamkeiten,  deren  er  sich  von  allen  Seiten 
zu  erfreuen  hatte,  erheiterten  den  alten  Fürsten.  Aber  schon  am 
27.  März  verliess  er  doch  die  Residenz,  um  sich  nach  Krieblowitz 
zurückzuziehen.  Hier  verlebte  er  die  nächsten  Wochen  in  grösster 
Ruhe  ,,wie  ein  Verbannter";  er  lehnte,  da  seine  Kränklichkeit  wieder 
zunahm,  fast  jeden  Besuch  ab  und  plagte  sich  und  seine  Umgebung 
mit  Grillen  der  Hypochondrie.  Doch  erschien  er  am  2.  Ostertage 
(15.  April)  unvermuthet  auf  der  grossen  Parade  zu  Breslau.  Mit 
einem  freudigen  Hurrah  begrüssten  die  Truppen  ihren  alten  Feld- 
herrn, und  Tausende  von  anwesenden  Bürgern  stimmten  ein. 
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Der  Gebrauch  eines  Bades  erschien  zur  Verhütung  eines 
Eückfalles  nothwendig;  nach  einer  durch  Unpässlichkeit  verzögerten 
Eeise  traf  Blücher,  vom  Arzt  und  von  seinen  Adjutanten  Nostitz  und 
Stranz  begleitet,  am  8.  Juni  in  Karlsbad  ein.  Sein  Wunsch,  unter 
1200  Kurgästen  unbemerkt  und  ungestört  zu  leben,  ging,  wie  sich 
bei  dem  damals  populairsten  Manne  in  Deutschland  erwarten  Hess, 
nicht  in  Erfüllung.  Als  zum  ersten  Mal  der  Jahrestag  der  Schlacht 
bei  Belle  Alliance  wiederkehrte,  sah  er  sich  sogar  von  zwei  preussi- 
schen  Gesellschaften,  einer  engen,  aristokratischen,  und  einer  weiteren, 
bürgerlichen,  eingeladen.  Er  besuchte  zuerst  diese  zweite  und  beant- 
wortete die  verehrungsvolle  Ansprache,  welche  der  Dichter  Tiedge  an 
ihn  richtete,  mit  einer  längeren  Rede.  Ehrenzeichen,  Titel,  Würden 
und  Belohnungen  aller  und  reichlicher  Art,  bemerkte  er  darin,  seien 
ihm  zu  Theil  geworden;  seinen  schönsten  Lohn  aber  finde  er  in  der 
Liebe  seiner  Landsleute,  in  der  Achtung  seiner  Zeitgenossen  und  in 
dem  Bewusstsein,  seine  Pflicht  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  mit 
Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  erfüllt  zu  haben.  Er  drückte  die 
Hofi'nung  aus,  dass  durch  den  grossen  Sieg  ein  dauernder  und  segens- 
reicher Friede  errungen  sei;  denn  die  Monarchen  seien  in  zwei  ver- 
hängnissvollen Jahren  Augenzeugen  der  unvermeidlichen  Schrecknisse 
und  Verwüstungen  eines  Krieges  gewesen.  ,,Wehe  dem  Fürsten, 
wehe  dem  Volke,  das  aus  blossem  Ehrgeiz  einen  unrechtmässigen 
Krieg  anfängt!" 

Dann  begab  sich  der  Fürst  auch  in  die  aristokratische  Ge- 
sellschaft. Dieser  führte  er,  an  die  Waffengemeinschaft  aller  Stände 
in  dem  eben  überstandenen  Kriege  erinnernd,  zu  Gemüthe,  wie 
unstatthaft  ihre  Absonderung  an  dem  Siegesfeste  sei,  warnte  vor 
kleinlicher  Eifersucht  und  Scheidung,  und  erklärte,  den  von  ihr  ver- 
anstalteten Ball  nicht  besuchen  zu  wollen,  wenn  sie  nicht  auch  der 
andern  Gesellschaft  und  allen  Kurgästen  den  Zutritt  verstattete.  Sie 
that,  wie  er  wünschte,  und  man  sah  den  greisen  Kriegsmann  noch 
gar  fein  den  Ball  durch  eine  Polonaise  mit  der  Prinzessin  von  Thurn 
und  Taxis  eröffnen.   Das  Fest  verlief  ganz  fröhlich  nach  seinem  Gefallen. 

Zum  3.  Juli,  dem  Jahrestage  der  zweiten  Eroberung  von 
Paris,    übersandte   ihm   die   Stadt  Berlin   durch   eine  Deputation  ein 
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Glückwunscilscilreiben  und  die  grosse,  schöne,  nacli  Schinkels  Zeich- 
nungen von  König  gravirte  Medaille,  bei  weitem  die  schönste  von 
den  mehr  als  30  Denkmünzen,  welche  ihm  zu  Ehren  geschlagen  sind. 

Das  Karlsbader  Wasser  übte  einen  sehr  günstigen  Einfluss 
auf  des  Fürsten  Befinden  aus;  und  es  hob  seine  Stimmung,  dass  er 
nach  und  nach  hier  eine  grosse  Zahl  von  lieben  Bekannten  antraf. 
Endlich  konnte  er  am  21.  Juli  ganz  unverhofft  auch  noch  seinen 
liebsten  Freund,  Grneisenau,  in  Karlsbad  umarmen.  Doch  ward  er 
dieses  Wiedersehens  nur  noch  kurze  Zeit  froh;  bereits  am  23.  kehrte 
er  sehr  gestärkt  und  erfrischt  nach  Berlin  zurück,  um  dort  an  der 
Geburtstagsfeier  seines  Königs  theilzunehmen.  Mit  jugendlicher 
Frische  leitete  er,  nach  dem  Gottesdienste  unter  freiem  Himmel, 
durch  eine  kraftvolle  Rede  das  Hoch  auf  den  König  ein  und  richtete 
auch  treffliche  Worte  an  die  reconvalescenten  Krieger,  welche  vom 
vaterländischen  Wohlthätigkeitsverein  verpflegt  waren  und  gespeist 
wurden. ' 

Die  Aerzte  kamen  mit  ihrem  Bathe,  das  kräftige  Seebad 
Doberan  zu  besuchen,  einem  Wunsche  des  Feldmarschalls  entgegen; 
er  sehnte  sich  danach,  seine  Heimath  einmal  wieder  zu  sehen,  die 
ihm  fast  fremd  geworden  war.  Eltern  und  Geschwister  waren  ge- 
storben, von  seinen  Jugendfreunden  durfte  er  auch  nui-  noch  wenige 
wiederzufinden  hoffen;  aber  eines  freundlichen  Empfanges  konnte  er 
gewiss  sein.  Denn  wenn  auch  manche  seiner  Landsleute  ihm  1806 
den  Zug  durch  Meklenburg  verdacht  hatten,  seine  unsterblichen  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  entwickelten  einen  berechtigten  Stolz  auf 
den  grossen  Landsmann,  und  viele  herzliche  Glückwünsche  strömten 
ihm  nach  den  Siegen  aus  der  alten  Heimath  zu.  Die  meklenburgi- 
schen  Stände  fassten  schon  im  December  1815  auf  einem  Landtage 
den  Beschluss,  dem  gefeierten  Helden  in  seiner  Vaterstadt  Bostock 
ein  würdiges  Denkmal  zu  errichten,  jedem  Meklenburger  zur  Be- 
theiligung daran  durch  einen  freiwilKgen  Beitrag  Gelegenheit  zu 
geben,  nöthigenfalls  aber  aus  Landesmitteln  einen  Zuschuss  zu  ge- 
währen. Als  sie  dem  Feldmarschall  in  einem  Glückwunsch  zu 
seinem  Geburtstage  von  ihrer  Absicht  Kunde  gaben,  antwortete  er 
am   8.   Februar    1816    von   Berlin   aus   mit   warmen   Dankesworten, 
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fügte  aber  mit  der  ihm  eigenen  Bescheidenheit  taktvoll  hinzu:  „Jedoch 
kann  ich  nicht  umhin  mir  die  Bemerkung  zu  erlauben,  dass  man 
das  Wenige,  was  ich  zu  leisten  im  Stande  war,  zu  hoch  in  Anschlag 
bringt,  und,  so  geehrt  ich  mich  auch  durch  das  mir  zu  errichtende 
Denkmal  in  meiner  Vaterstadt  Rostock  fühlen  muss,  doch  wohl 
eigentlich  nur  der  Nachwelt  die  Entscheidung  über  das  Geschehene 
gebührte."  —  Durch  solch  Bedenken  Hessen  natürlich  die  Meklen- 
burger  sich  so  wenig  von  ihrem  Vorhaben  abschrecken  als  die  Breslauer, 
welche  am  27.  December  1815  an  den  König  die  Bitte  richteten, 
dem  Sieger  an  der  Katzbach  in  ihrer  Stadt  gleichfalls  ein  Denkmal 
zu  setzen,  eine  Absicht,  in  welcher  der  König  in  seiner  Genehmigung 
vom  11.  Januar  1816  ,,mit  Wohlgefallen  einen  rühmlichen  Beweis 
des  patriotischen  Antheils  an  dem,  was  dem  Vaterlande  Gutes  wider- 
fahren", erblickte. 

Die  Sammlungen  zu  dem  Rostocker  Denkmal  nahmen  alsbald 
ihren  Anfang;  Blüchers  Name  war  auf  allen  Lippen,  als  er  seine 
Reise  nach  Doberan  antrat.  Der  Grossherzog  Friedrich  Franz,  selbst 
ein  kluger  und  lebensfroher  Herr,  hatte  an  kräftigen,  frischen  Per- 
sönlichkeiten ein  besonderes  Wohlgefallen.  Er  hatte  einst  selbst  vor 
den  Franzosen  aus  dem  Lande  nach  Altena  fliehen  müssen,  seine 
Landeskinder  hatten  unter  Davoust  schwer  gelitten;  er  hatte  sich 
zuerst  vom  Rheinbund  losgesagt,  unter  der  Führung  des  Erbgross- 
herzogs  waren  die  Meklenburger  nach  Frankreich  gezogen,  hatten 
dort  unter  Blüchers  Oberbefehl  gestanden:  —  so  gestaltete  sich 
Blüchers  Besuch  in  Doberan  zu  einer  patriotischen  Festzeit. 

Der  Grossherzog  empfing  den  verehrten  Gast  am  7.  unter 
Kanonendonner  und  nahm  ihn  in  sein  Palais  auf.  Unter  tiefer  Be- 
wegung äusserte  dieser  seine  Freude  darüber,  dass  es  ihm  vergönnt 
sei,  nach  einem  so  langen  Zeitraum,  nach  so  verhängnissvollen  Jahren 
gesund  und  in  Frieden  sein  Vaterland  wiederzusehen;  er  vergoss 
Thränen  der  Rührung  bei  einem  allegorischen  Festspiel,  welches  am 
andern  Abend  ihm  zu  Ehren  aufgeführt  ward.  Als  am  10.  August, 
wie  alljährlich,  die  Rückkehr  des  Grossherzogs  von  seiner  Flucht  vor 
den  Franzosen  festlich  begangen  ward,  beantwortete  Blücher  im 
Namen   aller   Landeskinder   des   Grossherzogs   Trinkspruch    auf   alle 
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braven  Meklenburger ,  und  schloss  mit  den  verbindlichen  "Worten: 
„Meklenburger!  bleibt,  wie  icb  Euch  finde:  treu  Gott  und  der  Wahr- 
heit, treu  Eurem  Fürsten,  so  geht  Eir  nicht  unter.  Ich  glaube  mich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  am  Ende  meiner  Tage  meinem  Vaterlande 
unter  der  Regierung  des  Fürsten,  den  ich  meinen  Freund  nennen 
darf,  seinen  höchsten  Flor  prophezeie.     Lange  lebe  Friedrich  Franz!" 

Selbstverständlich  lud  die  Stadt  Rostock  ihren  grossen  Mit- 
bürger ein,  und  er  sagte  seinen  Besuch  auf  Sonntag  den  18.  August 
zu.  Aber  auch  schon  drei  Tage  früher  suchte  er,  von  ,, innigster 
Sehnsucht"  getrieben,  in  aller  Stille  in  der  Petrikirche  die  Grab- 
stätte seiner  Eltern  auf,  und  man  sah  ihn  dort  knieend  beten;  dann 
begab  er  sich  in  sein  Geburtshaus,  das  nun  sein  alter  Freund,  der 
Justiz- Canzlei-Director  von  Nettelbladt,  bewohnte,  und  erblickte  m 
dem  Garten  mit  tiefer  Rührung  noch  den  alten  Birnbaum,  an  dem 
er  als  Knabe  sich  im  Klettern  geübt  hatte.  Am  18.,  als  der  Feld- 
marschall zum  Festmahl  erschien,  ward  von  der  Stadt  an  Ehren- 
bezeugungen aufgeboten,  Avas  in  ihren  Kräften  stand:  ein  festlicher 
Empfang  durch  die  Bürgergarde,  blumenstreuende  Jungfrauen,  Züge 
der  Innungen  (unter  denen  der  Fürst  den  SchifFszimmerleuten  nur 
mit  Mühe  wehrte,  dass  sie  sich  nicht  an  seinen  Wagen  spannten), 
Empfang  durch  die  Prinzen  am  Palais,  Festmahl  der  Stadt  in  dem 
ehrwürdig-alten  Rathhause,  mit  den  üblichen  Ansprachen;  Abends 
Tafelloge  der  Freimaurer,  Illumination  der  Stadt,  ein  Vivat  der 
Studenten  bei  Fackelschein.  Der  Fürst  fand  doch  noch  einige  Jugend- 
freunde und  verkehrte  mit  ihnen  in  ungezwungenster  Vertraulichkeit. 

Unter  täglichen  Abwechselungen,  zu  denen  leider  auch  das 
Spiel  gehörte,  verfloss  rasch  die  zur  Badekur  festgesetzte  Zeit.  Nach 
einem  Besuche  bei  dem  Grafen  von  Plessen  auf  Ivenack  —  wobei 
ihm  das  durch  Fritz  Reuter  verewigte  Abenteuer  mit  der  Pfeife  in 
Teterow  begegnet  sein  soll  —  verliess  Blücher  Meklenburg. 

Aber  noch  Hessen  die  Huldigungen  nicht  nach,  Einladungen 
erfolgten  von  allen  Seiten.  Der  Prinz -Regent  von  England  konnte 
es  nicht  verschmerzen,  dass  sein  alter  Freund  nicht  1815  von 
Frankreich  aus  seinen  Besuch  auf  der  Insel  wiederholt  hatte.  Er 
nahm  in  einem   Schreiben  vom  28.  Juni   1816   den  ihm  als   Sieges- 
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zeicilen  angebotenen  Mantel  Napoleons  dankend  von  Blüclier  an,  um 
ihm  nach   des   Gebers   Wunsch  in   seiner  Gewehrkammer  neben  der 
Rüstung  von   Tippo   Saib   einen   „passenden"   Platz   zu  geben,   über- 
sandte   dem    Fürsten    das    Grosskreuz    des    Guelphenordens    und    bat 
abermals  dringend  um  einen  Besuch,  wiederholte  auch  am  12.  August 
1817  seine  Einladung.     Doch   konnte  sich  der  alte  Herr  auf  eine  so 
weite  Reise  nicht  mehr  begeben  und  sich  nicht  abermals  Huldigungen 
aussetzen,   die  ihn  schon  1814  fast  erdrückt  hatten.     Selbst  als  ihn 
zu  Stettin  die  Einladung  seiner  Verehrer  in  Hamburg  traf,   die  ihn 
an   die  früher   (1806)    gemeinsam    verlebten    trüben  Tage    erinnerten, 
lehnte  er  in  einem  gar  freundlichen  Biiefe  ab,   schrieb  aber  doch  im 
letzten  Augenblicke  seine  Zusage  kurz  darunter  und  traf  am  11.  Sep- 
tember unter  einem  nie  gesehenen  Zudrange  und  Jubel  in  Hamburg 
ein.     Bei  seinem  Freunde  von  Hostrup,    bei   welchem  er   1806    als 
Kriegsgefangener  gewohnt  hatte,  nahm  er  wieder  sein  Quartier,  ward 
aber  von  der  Stadt  als   Gast   behandelt  und  mit  Ehrenbezeugungen 
aller  Art  wahrhaft  überschüttet.     Man  begreift  kaum,  wie  der  Greis 
die  Anstrengungen    ertrug,    welche    ihm    die    Festlichkeiten  Tag   für 
Tag    auferlegten,    und    dabei    alle    Ansprachen   mit    stets    zündenden 
■  Reden    beantworten   konnte.     Doch  gedachte   er  unter  allen  Festen, 
in  denen  die  Hamburger,  die  fremden  Gesandtschaften  und  der  Ober- 
präsident  Graf  Blücher  von  Altena  wetteiferten,   auch   eines  bereits 
vor  13  Jahren  heimgegangenen  , .Freundes",   des  Dichters  Klopstock, 
dem  er  von  jeher  grosse  Verehrung  zollte  und  anscheinend  bei  einem 
Besuche,  welchen  er  seinem  Bruder  Gustav  in  den  Jahren  1769  oder 
1770    zu    Hamburg    machte,    persönKch    näher    getreten    war.      Von 
Hostrup   begleitet,   trat   er  in  das  Häuschen   ein,   über  dessen  Thüre 
stand:    ,,Hier  lebte  und  starb  Klopstock",    stattete    dessen   würdiger 
Wittwe    einen    Besuch   ab    und    leerte    nach    ihrer  Aufforderung    ein 
Glas  des   noch  vom  Dichter  für  gute  Freunde  bestimmten  Capweins 
,,auf  das  Andenken  Klopstocks"!  — 

,,Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  ich  gehe,  denn  ich  erHege 
sonst",  äusserte  der  Fürst,  von  allen  Festlichkeiten  der  Eibstadt 
erschöpft.  Mit  dem  erbetenen  Bürgerrecht  beschenkt,  verliess  er  die 
Stadt  Hamburg,  für  welche  er  immer  eine  grosse  VorKebe  hegte  und 
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wo  es  ilini  jetzt  nach  seiner  Versicherung  so  wohl  wie  nirgends  er- 
gangen war.  Der  damals  von  seinen  dortigen  Verehrern  gestiftete 
Blücherklub  sollte  das  Andenken  an  den  Helden  und  die  mit  ihm 
verlebten  genussreichen  Tage  verewigen. 

Seitdem  hat  der  alte  Fürst,  von  den  jährlich  nöthigen  Reisen 
nach  Karlsbad  abgesehen,  weitere  Ausflüge  nicht  mehr  untei-nommen ; 
die  Sommerzeit  pflegte  er  in  Krieblowitz  hinzubringen,  zum  AVinter 
zog  ihn  das  Leben  in  der  Residenz  immer  wieder  an. 

Man  würde  irren,  wenn  man  meinte,  der  alte  Herr  hätte 
nur  die  Genüsse  des  Landlebens  gesucht,  obwohl  er  Anfangs  aller- 
dings noch  mitunter  der  Jagd  oblag;  vielmehr  machte  es  ihm,  dem 
ehemaligen  Landwirth,  grosses  Vergnügen,  sich,  so  weit  es  seine 
Kräfte  noch  erlaubten,  mit  der  Verwaltung  seines  ansehnlichen  Güter- 
besitzes zu  beschäftigen.  Doch,  war  er  früher  schon  nach  seinem 
eigenen  Geständnisse  ,,kein  sonderlicher  Wirth"  gewesen,  so  war  er 
auch  jetzt  nicht  darauf  aus.  Schätze  zu  sammeln;  jedoch  den  ihm  ge- 
schenkten Güte)'besitz  wollte  er  seiner  Familie  erhalten.  Das  war 
aber  um  so  leichter,  da  er  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  von  dem 
Könige  ,,mit  Huld  und  Gnade  überhäuft"  ward.  Wie  wir  uns  er- 
innern, war  ihm  1812  das  Gut  Kunzendorf  zur  Berichtigung  seiner 
Ansprüche  vorläufig  überlassen,  eine  Liquidation  und  Abschätzung 
aber  vorbehalten;  es  waren  später  auch  die  Nebengüter  Mühlsdorf, 
Wackenau  und  Achthuben  nach  der  Taxe  hinzugefügt.  Aber  als  die 
königliche  Behörde  sie  abschätzte,  fand  der  Fürst  ,,die  Ertragsan- 
schläge überspannt",  den  Anschlag  zu  hoch;  und  es  ergab  sich,  dass 
er  Recht  hatte.  Dennoch  hätte  er  wohl  noch  eine  erhebliche  Summe 
auszahlen  müssen;  aber  der  König  überhob  ihn  aller  Liquidationen, 
indem  er  ihm  am  21.  November  1816  Kunzendorf,  Mühlsdorf, 
Wackenau  und  Achthuben  schenkte.  Doch  lag  diese  Herrschaft  dem 
Fürsten  allzu  entfernt  von  seinen  andern  Besitzungen  und  war  ihm 
nie  lieb  geworden;  er  veräusserte  sie  schon  im  nächsten  Jahre,  und 
ebenso  das  pommersche  Gut  Nipnow. 

Während  des  Feldzuges  von  1815  hatte  der  Feldmarschall 
Gelder  aus  der  Breslauer  Regierungscasse  entliehen,  war  aber  sehr 
entrüstet,    als    ,,der  weise  Herr  Minister  von  Bülow"  nun   hernach 


—    295    — 

Kecliniing  maclien  und  die  Forderungen  des  Staates  von  jenen  50000 
Rthlrn.  abziehen  wollte,  die  ihm  der  König  im  letzten  Feldzuge 
geschenkt  hatte.  „Ich  lasse  mich",  schreibt  er  recht  erzürnt,  ,,von 
ihm  nicht  über  den  Löffel  barbieren;  denn  ich  konnte  200000  Thlr. 
bekommen  und  nahm  nur  50."  Der  König  legte  sich  auch  hier  ins 
Mittel  und  strich  die  Forderungen  des  Ministers. 

Kaum  hatte  der  Feldmarschall  im  Frühling  1819  dem  Kriegs- 
minister geklagt,  dass  ihm  zu  einer  Badereise  das  Geld  zu  knapp  sei, 
als  auch  der  König  schon  Anweisung  gab,  den  alten  Herrn  zum 
18.  Juni,  einem  Tage,  den  der  Monarch  nie  ohne  eine  Aufmerksam- 
keit für  den  Sieger  vorübergehen  liess,  mit  6000  Thlrn.  zu  über- 
raschen. 

So  stellte  der  stets  dankbare  König  in  liebevollster  Fürsorge 
das  Alter  seines  hochverdienten  Oberfeldherm ,  so  weit  er  es  ver- 
mochte,  sorgenfrei  und  zeichnete  ihn  auch  sonst  in  jeder  Weise  aus. 

Ein  herber  Schmerz  aber  nagte  an  Blüchers  Seele;  er  schreibt 
1816  an  einen  alten  Freund  seines  Hauses:  ,,Gott  hat  Grrosses  an 
mir  gethan,  hat  mir  tausendmal  mehr  Wohlthaten  erwiesen,  als  ich 
elender  Mensch  je  verdient;  aber  ich  bin  doch  ein  unglücklicher 
Vater."  Seinen  ältesten  Sohn  sah  er  nämlich  nicht  wieder  her- 
gestellt ;  ^  man  musste  endlich  für  diesen  ein  Asyl  suchen  (der  König 
wies  dazu  die  Propstei  zu  Alt-Brandenburg  an).  Dazu  kam,  dass  bei 
dem  Feldmarschall  von  Zeit  zu  Zeit  Rückfälle  seiner  Krankheit  ein- 
traten, und  dass  er  oft  an  heftigen  Schmerzen  litt.  Der  Mangel 
regelmässiger  Thätigkeit,  zumal  nach  der  äussersten  Anspannung  seiner 
Kräfte  in  den  Feldzügen,  steigerte  das  Bedürfniss  nach  Zerstreuung 
um  so  mehr.  Er  befriedigte  solches  dann  in  der  Residenz  am  leich- 
testen, und  man  sah  ihn  gerne  in  den  Gesellschaften,  die  er  durch 
oft  überraschende,  launige,  mitunter,  je  nach  der  Laune,  auch  durch 
recht  scharfe,  aber  immer  treffende  Bemerkungen  und  Trinksprüche 
belebte.     Gegen   Damen  zeigte  er  immer  noch  die  feine  Galanterie, 


^  Seine  Krankheit  verliess  ihn  nicht  wieder;  er  starb  am  10.  October  1829. 
Nach  dem  Leichenbefunde  hatten  sich  in  Folge  der  am  IG.  September  1813 
bei  Peterswalde  empfangenen  Hiebe  über  den  Kopf  Splitter  von  der 
Schädeldecke  abgelöst,  welche  auf  das  Gehirn  drückten. 
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die  ihn  von  jeher  bei  den  Frauen  so  beliebt  machte.  Leider  aber 
ergab  er  sich  auch  fast  täglich  wieder  seiner  alten  Leidenschaft,  dem 
Spiel.  Grosse  Verluste  bei  demselben  regten  ihn  oft  auf;  und  weil 
er  sich  dann  erst  um  Mitternacht  zur  Ruhe  legte,  aber  gewöhnlich 
nicht  den  genügenden  Schlaf  fand,  so  ward  sein  Körper  nur  um  so 
schwächer.  Auf  ärztliche  Warnungen  hörte  er  nur  zu  wenig  und 
begegnete  ihnen  stets  mit  Einwendungen,  war  überhaupt  ein  schwer 
zu  behandelnder  Patient.  Wenig  Schlaf,  meinte  er  z.  B.,  schade 
nicht,  denn  sonst  würden  die  Nachtwächter  nicht  so  alt.  Im 
Frühling  sagte  er  dann  wohl:  ,,Das  Geld  ist  verspielt;  Frühling  ist 
es,  wir  wollen  wieder  nach  Schlesien  und  von  dort  inach  Karlsbad 
reisen."  In  Krieblowitz  pflegte  er  sich  wieder  zu  erholen,  noch  besser 
in  Karlsbad.  Aber  freilich  dem  Spiel  konnte  er  auch  im  Kurorte 
nicht  mehr  entsagen,  diese  Aufregung  gehörte  nun  einmal  so  gut  zu 
seinem  unentbehrlichen  Zeitvertreib  wie  die  Tabakspfeife. 

Ein  scharfer  Beobachter,  dem  aber  eine  Erscheinung  wie 
Blücher  doch  nicht  recht  sympathisch ,  und  darum  kaum  ganz  ver- 
ständlich war,  Friedrich  von  Gentz,  traf  1818  mit  dem  Fürsten  in 
Karlsbad  zusammen  und  schreibt  hernach  über  ihn  in  einem  vertrau- 
lichen Briefe  vom  31.  August:  ,,Der  alte  Haudegen  ist  eigentlich  gar 
nicht  so  krank,  als  er  vorgiebt,  oder  besser  sich  einbildet.  Sein  erstes 
Wort  ist  immer:  ,Sehr  elend,  sehr  elend!'  Gleich  darauf  aber  spricht 
er  Ihnen  halbe  Stunden  lang,  wie  ein  Kutschpferd,  und  sagt  mitunter 
unglaubliche  Dinge.  Er  hat  mich  köstlich  divertirt.  Der  letzte 
Auftrag,  den  er  mir  gab,  war  wörtlich  folgender:  , Sagen  Sie  doch 
Metternich ,  ich  bäte  ihm  inständigst,  er  möchte  je  eher  je  lieber 
dem  infamen  Turnwesen  ein  Ende  machen.'  Aeusserst  spass- 
haft  war  auch  unter  Anderem,  dass  er  bei  Tische,  Stewart  und  allen 
Engländern  gegenüber  (die  sämmtlich  deutsch  sprechen  konnten), 
verschiedene  seiner  Erzählungen  so  anfing:  ,Als  ich  die  Bataille  von 
Belle  Alliance  gewonnen  hatte  etc.  etc.  etc.'  Seine  Leidenschaft 
für  die  Karten  ist  immer  dieselbe;  er  spielt  wenigstens  acht  Stunden 
jeden  Tag,  Whist,  Biquet,  Quinze,  alles  durch  einander,  wenn  er 
nur  Karten  findet!  Er  hat  ein  höchst  kluges  Gesicht,  und  über 
einem  fürchterlich  dicken  weissen  Schnurrbart  sehr  lebhafte  und  sehr 
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angenehme  Augen.  Er  hat  mir  überhaupt  ungleich  besser  gefallen, 
als  ich  ihn  mir  je  vorgestellt  hatte.  Selbst  seine  unverkennbare 
Eitelkeit  und  Ruhmredigkeit  hat  etwas  Naives  und  Belustigendes; 
und  die  Verwegenheit,  mit  welcher  er  urtheilt,  schilt  und  schimpft, 
macht  seine  Gespräche,  trotz  des  allergemeinsten  Berliner  oder  pommer- 
schen  Dialektes,  ganz  besonders  pikant.  Ihn  mit  Stewart,  den  er 
nun"  (seit  dem  Umgange  im  Jahre  1813)  ,,über  Alles  hebt,  zusammen 
zu  sehen  und  sprechen  zu  hören,  ist  ein  wirkliches  Fest."  —  —  — - 
Ungerecht  ist  namentlich  der  Vorwurf  der  Eitelkeit,  den 
Gentz  hier  dem  Feldmarschall  macht.  Dieser  gab  sich  keineswegs 
nur  dem  Genüsse  seiner  täglichen  Zerstreuungen  hin;  vielmehr  be- 
schäftigte seine  Gedanken  aufs  Lebhafteste  die  Gegenwart  und ,  wie 
natürlich,  die  jüngste  Vergangenheit;  aber  viele  Aeusserungen  be- 
weisen, dass  er  in  echter  Demuth  Gottes  Hülfe  seine  Siege  zuschrieb 
und  seinen  eigenen  Antheil  an  den  Grossthaten  der  Jahre  13^ — 15 
sehr  bescheiden  beurtheilte.  Bekannt  genug  ists,  dass  er  Lobreden 
ungeduldig  mit  den  Worten  unterbrach:  ,,'Was  ist's,  das  ihr  rühmt? 
Es  war  meine  Verwegenheit,  Gneisenau's  Besonnenheit  und  des 
grossen  Gottes  Barmherzigkeit".  Wenn  er  von  seinem  Siege  bei 
Belle  Alliance  sprach,  so  hatte  er  dazu,  wie  wir  wissen,  guten 
Grund;  und  doch  nahm  er  nicht  Anstand,  als  er  zufällig  einmal  in 
Breslau  mit  Carnot  zusammentraf,  und  gar  freundlich  mit  ihm  über 
die  jüngsten  Ereignisse  plauderte,  diesem  ehemaligen  patriotischen 
Feinde  gegenüber  vom  Siege  bei  Waterloo  zu  sagen:  „Beden  wir 
nicht  allzu  stolz  davon!  vielleicht  operirten  wir  mit  mehr  Glück  als 
Geschicklichkeit."  —  Mochten  auch  die  einzelnen  Scenen  des  ge- 
waltigen Dramas,  in  dem  er  eine  so  bedeutende  Bolle  gespielt  hatte, 
in  dem  alternden  Gedächtnisse  des  Feldherrn  hie  und  da  schon  durch 
einander  gerathen,  die  Bedeutung  des  Ganzen  und  die  hervorragenden 
Momente  standen  ihm  klar  vor  Augen.  Einen  schönen  Beweis  davon 
giebt  seine  Bede,  die  er  —  nach  seinem  wohlüberlegten  Concept  • — 
bei  der  Einweihung  des  Denkmals  auf  dem  Schlachtfelde  bei  der 
Katzbach  am  26.  August  1817  in  Anwesenheit  Gneisenaus,  Yorks, 
Steinmetzens  vor  den  versammelten  Truppen  und  einer  zahllosen 
Volksmenge  hielt: 
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„Lasst  uns  in  die  Vergangenheit  zurücksehen:  es  war  eine 
Zeit,  wo  ein  grosser  Haufe  den  Thron  vor  erschüttert  und  die  Nation 
vor  unterjocht  wähnte;  nur  eine  gemässigte  Zahl  verlor  den  Muth 
nicht,  verhielt  sich  leidend  und  hoffte:  wenn  die  Noth  am  grössten, 
ist  die  Hülfe  am  nächsten.  Dieses  alte  Sprüchwort  hewährte  sich 
auch  hier.  Preussens  Schutzgeist  hatte  sich  gleichsam  nur  geruht, 
Gemeinsinn  und  Vereinigung  aller  Stände  trat  an  die  Stelle  der  uns 
unnatürlichen  Furcht,  Vertrauen  zur  Vorsicht  und  Zutrauen  zu 
unsrer  eigenen  Kraft  krönte  und  erhob  unsern  Muth.  Hier,  wo 
wir  auf  den  Gebeinen  unserer  .  erschlagenen  Brüder  Gott  unsern 
Dank  gebracht  haben,  begann  ein  Festfeiertag,  und  der  stolze  Tyrann 
wurde  belehrt,  dass  man  der  Preussen  Muth  wohl  erschüttern,  aber 
nicht  vernichten  kann. 

,, Welche  segensreiche  Folgen  der  Sieg  an  der  Katzbach 
hatte,  ist  bekannt;  nicht  allein  begeisterte  er  unsere  Nation,  alle 
gutgesinnte  Deutsche  wurden  gleichsam  aus  ihrem  Schlummer  erweckt 
und  sehnten  sich,  wie  wir,  die  dem  Deutschen  unwürdige  Unter- 
drückung von  sich  zu  entfernen.  Wir  verfolgten  unsern  Sieg,  über- 
schritten die  Elbe,  den  Hhein  und  drangen  vor  zur  Seine.  Hier 
erkämpften  wir  den  Frieden,  dessen  wir  uns  nun  erfreuen. 

,,Der  Monarch,  der  uns  beherrscht,  wird  nicht  von  ßuhm- 
und  Eroberungssucht  getrieben.  Sowie  er  selbst  die  häuslichen 
Freuden  schätzt,  so  ist  sein  Wunsch,  dass  seine  Völker  sie  gemessen 
und  sich  im  dauernden  Frieden  erfreuen  mögen.  Wenn  nicht  in 
uns  selbst  die  Ruhe  unterbrochen  wird,  so  ist  nicht  zu  fürchten, 
dass  wir  durch  unsere  Nachbarn  bekriegt  werden.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  welche  glückliche  Bande  uns  vereinigen,  dass  unbegrenzte 
Liebe  zum  Vaterlande  und  treue  Anhänglichkeit  an  Thron  und  Ehr- 
furcht uns  beschirmen  und  gleichsam  das  Panier  sind,  unter  dem  wir 
jedem  Sturm,  der  uns  von  aussen  droht,  widerstehn  und  jede  Fehde 
bestehen  werden. 

,,Der  Monarch  setzt  hier  seiner  Nation  und  seinem  stehenden 
Heere  ein  ehrenvolles  Erkenntlichkeits-Denkmal;  wir  dagegen  wollen 
unser  Gebet  und  unsere  Wünsche  vor  seine  ruhige  und  dauernde  ße- 
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gierung  zum  Himmel  schicken.  Er  lebe  hocli,  dieser  geliebte  und 
verehrte  König!" 

Ein  vieltausendstimmiges  Hurrah!  und  Lebehoch!  ertönte, 
wie  ein  Anwesender  berichtet,  von  den  Truppen  und  der  in  grosser 
Schar  versammelten  Volksmenge,  in  welches  der  Donner  der  Ge- 
schütze, wirbelnde  Trommeln  und  schmetternde  Hörner  und  Trompeten 
einstimmten. 

Mit  den  grössten  Ehren  war  Blücher  aus  der  activen  Armee 
geschieden.  Die  Rangliste  von  1817  führt  ihn  zuerst  als  ,, wirklichen 
Officier  von  der  Armee"  auf,  geschmückt  mit  einer  seltenen  Anzahl 
hoher  Orden  und  Ehrenzeichen  —  dem  schwarzen  Adlerorden,  dem 
Grosskreuz  des  eisernen  Kreuzes  mit  einem  besonderen  Stern,  dem  Bath- 
orden I.  Cl.,  dem  Elephantenorden,  dem  Grosskreuz  des  Guelfenordens, 
des  kurhessischen  Löwenordens,  des  niederländischen  Militair- Wilhelms- 
Ordens,  des  Marie-Theresien-Ordens ,  des  russischen  Andreas-Ordens, 
als  Ritter  des  russischen  Georgen- Ordens  I.  GL,  als  Besitzer  des 
russischen  Ehrendegens  für  Tapferkeit,  als  Ritter  des  schwedischen 
Seraphinen-Ordens ,  des  spanischen  St.  Karls-Ordens,  Grosskreuz  des 
würtembergischen  Militair -Verdienst -Ordens  u.  s.  w.  Der  Gross- 
herzog Ludwig  von  Baden  fügte  am  15.  März  1819  noch  das  Gross- 
kreuz des  militairischen  Karl -Friedrich -Verdienst -Ordens,  der  Gross- 
herzog Karl  August  von  Sachsen -Weimar  am  10.  April  1819  das 
Grosskreuz  seines  Hausordens  vom  weissen  Falken  hinzu.  Und  alle 
diese  Auszeichnungen  waren  durch  wahrhaft  grosse  Thaten  erworben. 

Für  seine  ehemaligen  Mitstreiter  zeigte  der  vormalige  Ober- 
feldherr das  lebhafteste  Interesse.  Bei  dem  ,,Waterloo-Comite",  dem 
Ausschuss  des  in  London  gebildeten  Vereins  zur  Unterstützung  ver- 
wundeter Krieger  und  hülflos  Hinterbliebener  der  gefallenen,  ver- 
wandte er  sich  mit  gutem  Erfolg  für  sejne  Preussen,  die  dort  ja  mit- 
gefochten  hatten;  im  Jahre  1817  waren  ihm  wieder  für  Hinterbliebene 
preussischer  Streiter  10000  Pfund  von  dorther  zugegangen,  die  er 
durch  seinen  alten  Freund,  den  Staatsrath  Ribbentrop,  vertheilen  Hess. 

Daneben  aber  lag  ihm  auch  das  Wohl  der  activen  Armee 
immer  noch  sehr  am  Herzen.  Dass  die  preussische  Cavallerie,  na- 
mentlich  von    der   Landwehr,    hinter   seinen   Erwartungen   und  An- 
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forderungen,  namentlich  bei  Ligny,  zurückgeblieben  war,  beschäftigte 
ihn  so  sehr,  dass  er  selbst  von  Karlsbad  aus  am  1.  Juli  181G  den 
General  von  Borstell,  und  ebenso  die  Generale  Gr.  Zieten  und  Oppen 
um  ein  Gutachten  darüber  gebeten  hat.  Borstells  Erachten,  in 
welchem  namentlich  das  Ueberwiegen  der  allzu  mangelhaft  geübten 
Landwehrreiter  getadelt  war,  gefiel  dem  Feldmarschall  besonders;  er 
übersandte  es  am  24.  März  1817  dem  Könige  und  begleitete  es  mit 
einem  langen  Schreiben,  worin  er  sagt: 

,,Ew.  Maj.  werden  es  einem  Manne,  der  sechzig  Jahr  bei 
einer  Waffe  gedient,  die  in  der  Armee  hochgeachtet  und  vom  Feinde 
gefürchtet  war,  nicht  ungnädig  nehmen,  wenn  er  tiefen  Schmerz  bei 
dem  Gedanken  empfindet,  dass  diese  selbe  Wafi'e  in  den  letzten 
Kriegen  der  allgemeinen  Erwartung  nicht  entsprach,  das  nicht  ge- 
leistet, wodurch  sie  in  frühern  Feldzügen  ihren  Muth  und  ihre 
Thatkraft  verherrlicht.  Ebenso  feurig  wie  in  den  Jahren  meines 
Jünglingsalters  liegt  mir  heute  noch  das  Wohl  der  Armee  am  Herzen; 
und  in  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  für  Pflicht,  Ew.  Königliche  Ma- 
jestät durch  die  von  mir  veranlassten  Gutachten  der  erfahrensten 
Generäle  der  Cavallerie  aufmerksam  zu  machen  auf  das,  was  mangel- 
haft ist  in  derselben,  und  auf  das,  was  geschehen  muss,  damit,  bei 
einem  künftig  zu  entstehenden  Kriege,  die  Cavallerie,  gleich  der  In- 
fanterie und  Artillerie,  mit  Selbstvertrauen  und  dem  Bewusstsein 
ihres  inneren  Werthes  dem  Feinde  entgegengehen  kann,  damit  die 
Führer  derselben  ein  höheres  Ziel  zu  erringen  vermögen,  als  bloss 
das,  den  Ruf  persönlicher  Tapferkeit  unbefleckt  zu  erhalten. 

.  ,,Der  General-Lieutenant  von  Borstell  hat  in  dem  beiliegenden 
Aufsatz  mit  grosser  Sachkenntniss  und  Scharfsinn  die  Gründe  ent- 
wickelt, welche  bisher  nachtheilig  auf  die  Cavallerie  gewirkt;  er  hat 
mit  lobenswürdiger  Freimüthigkeit  auf  die  Mittel  hingedeutet,  welche 
angewandt  werden  müssen,  um  diesem  wichtigen  Theil  der  Armee 
die  YoUkommenheit  zu  verschaffen,  welche  er  zum  Besten  des  Ganzen 
haben  muss.  Dem  von  ihm  Gesagten  ist  wenig  hinzuzufügen,  und 
Alles  verdient  wohl  beherzigt  zu  werden.  Die  Bemerkung  glaube 
ich  jedoch  noch  machen  zu  müssen,  dass  es  äusserst  nützlich  für  das 
Beste  der  Cavallerie  wäre,   wenn  Ew.  Kgl.  Majestät   vielleicht  zwei 
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oder  drei  Greneral-Inspectoren  ern  [e]  nnten,  welcte  immediat  über  den 
Zustand  derselben  berichten,  und  dafür  verantwortlicli  sein  müssten. 
Sie  würden  die  Regimenter  ibrer  Inspection  jährlicbi  einmal  bereisen 
und  nur  Hinsicbts  ihres  Ausarbeitungs-  und  Kriegsübungszustandes 
mit  selbigen  in  Verbindung  stehn.  Eine  solche  Institution  würde 
nützlicher  sein  als  die  Ernennung  eines  commandirenden  Generals 
dieser  Waffe,  weil  die  Cavallerie  nicht  so  wie  die  Artillerie  von  den 
Brigaden  getrennt  werden  kann,  ohne  die  Einrichtung  der  Brigade 
selbst  zu  alteriren,  welche  ich,  in  der  höhern  Dienstbeziehung  für 
den  Krieg,  sehr  zweckmässig  finde.  Zu  diesen  Inspectoren  müssten 
Männer  ernannt  werden,  welche  das  Vertrauen  Ew.  Kgl.  Majestät 
und  der  Armee  besitzen,  Männer,  die  das  Eigenthümliche  dieser 
"Waffe  genau  kennen  und  wissen,  was  sie  leisten  kann,  und  was  sie 
leisten  soll.  Ich  glaube,  dass  eine  solche  Einrichtung  wohlthätige 
Folgen  haben  müsste,  weil  dadurch  am  gewissesten  das  Mangelhafte 
in  seinem  ganzen  Umfang  entdeckt,  und  die  Mittel  zur  Vervoll- 
kommnung angegeben  werden  würden. 

,,Uebrigens  muss  man  nie  vergessen,  dass  die  Taktik  der  In- 
fanterie sich  im  Laufe  der  letzten  Feldzüge  verändert,  dass  dünne 
Linien  zu  Massen  umgeschafifen  worden  sind. 

,,Es  wäre  daher  ebenso  thöricht  zu  verlangen,  dass  die  Ca- 
vallerie Alles  über  den  Haufen  reiten  soll,  als  es  ungereimt  ist  zu 
glauben,  dass  sie  nichts  Entscheidendes  mehr  zu  leisten  vermöge. 
Einem  SeidHtz  würde  es  zwar  nicht  gelingen,  Schlachten,  wie  sie  jetzt 
geliefert  werden,  auf  dieselbe  Art  wie  die  des  siebenjährigen  Krieges 
zu  entscheiden;  aber  sein  Geist  würde  ihm  neue  Wege  vorzeichnen 
und  neue  Mittel  an  die  Hand  geben,  auf  das  Schicksal  derselben  ein- 
zuwirken und  grosse  Besultate  hervorzubringen.  Dies  kann  auch 
jetzt  der  Fall  sein,  wenn  die  Cavallerie  zweckmässig  organisirt  und 
ausgebildet,  den  Händen  einsichtsvoller  und  von  der  Natur  zu  diesem 
Posten  bestimmter  Führer  anvertraut  wird;  dies  beides  aber  muss 
vereinigt  sein,  Eins  ohne  das  Andere  ist  nichts.  Ausdauernder  Muth 
und  Beharrlichkeit  verbürgt  in  der  Regel  der  Infanterie  den  Sieg; 
soll  die  Cavallerie  aber  Grosses  verrichten,  so  muss  eine  gewisse 
Begeisterung,   die  aus  Selbstvertrauen  entspringt,   die  Masse  beseelen, 
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und  Grenialität  ihre  Schritte  leiten;  sehr  sparsam  sind  der  Cavallerie 
die  günstigen  Augenhlicke  an  Schlachttagen  zugemessen,  und  ihr 
rasches  Benutzen  kann  nur  der  Geist  lehren,  welcher  Menschen  zu 
Führern  dieser  Waffe  stempelt. 

,,Es  giebt  vielleicht  sehr  achtungswerthe  Männer  in  der  Armee, 
welchen  das  Wohl  des  Staats  so  warm  wie  mir  am  Herzen  liegt, 
und  die  dennoch  anders  über  diesen  Gregenstand  denken  als  ich; 
allein  ich  hoffe,  auch  diese  werden  sich  endlich  von  einer  Wahrheit 
überzeugen,  für  welche  die  letzten  Feldzüge  Belege  in  Menge  ge- 
liefert haben,  und  welche  jeder  neue  Krieg,  zum  Nachtheil  der  Armee, 
abermals  bestätigen  müsste,  wenn  die  Ausbildung  der  Cavallerie  auf 
der  Stufe  stehen  bliebe,  wie  sie  in  jenen  war. 

,,Ew.  Kgl.  Majestät  werden  gewiss  die  Meinung  eines  Mannes 
zu  berücksichtigen  geruhen,  den  kein  eigenes  Interesse,  kein  Vor- 
urtheil  leitet;  sie  ist  das  Resultat  von  sechzehn  Feldzügen,  einer 
sechzigjährigen  Dienstzeit,  und  in  dieser  Hinsicht  unstreitig  eine  der 
erprobtesten  in  der  Armee." 

Als  Mitglied  des  Staatsrathes ,  dem  der  Feldmarschall  seit 
der  Eröffnung  desselben  im  März  1817  angehörte  und  an  dessen  Ver- 
handlungen er  zu  Zeiten  so  lebhaften  Antheil  nahm,  dass  er  im 
FrühHng  1818  deswegen  sogar  seinen  Winteraufenthalt  in  der  Re- 
sidenz verlängerte,  hatte  er  einmal  Grelegenheit ,  sich  über  die  von 
ihm  seit  so  langer  Zeit  befürwortete  und  nunmehr  bereits  seit  Jahren 
eingeführte  allgemeine  Wehi-pflicht  auszusprechen.  Der  Bischof  Eylert 
erklärte  sich  nämlich  in  einem  ausführlichen  Vortrage  für  die  Be- 
freiung der  Mennoniten  vom  Wehrdienste,  weil  derselbe  gegen  ihre 
religiöse  Ueberzeugung  sei.  Den  Grund  wollte  Blücher  nicht  gelten 
lassen;  er  führte  dem  Bischof  dagegen  das  Bibelwort  an:  ,, Niemand 
hat  grössere  Liebe  denn  die,  dass  er  sein  Leben  lässt  für  die  Brüder". 
Gneisenau  und  Grolman  sprachen  sich  gleichfalls  entschieden  gegen 
solche  Ausnahmen  aus;  doch  wurden  sie  überstimmt. 

Mit  den  Juristen  hatte  der  alte  Feldherr  im  Allgemeinen 
immer  nicht  viel  im  Sinne  gehabt,  und  was  er  von  den  Staatsmännern 
hielt,  haben  wir  oben  mehrfach  erzählt.  Er  misstraute  den  Staats- 
beamten und  war  gegen  sie  äusserst  reizbar.     Es  ist  bekannt  genug, 
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wie  ein  iliin  als  Beleg  zugesandter  Bericlit  einer  Behörde,  in  welcher 
er  kurz  als  „p.  p.  Blücher"  bezeichnet  war,  ihn  so  aufbrachte,  dass 
er  den  Minister  von  Klewitz,  der  zu  ihm  mit  einem  Geburtstags- 
Glückwunsch  kam,  mit  den  "Worten  anfuhr:  ,,Aber  Ew.  Excellenz;! 
Seid  Ihr  des  Teufels,  mich  einen  p.  p.  zu  nennen?  Da  soll  ja  das 
Wetter  drein  schlagen!  Für  den  Soldaten  bin  ich  Vater  Blücher  und 
will  ich  nicht  anders  heissen,  aber  für  Euch  Dintenklekser  bin  ich 
Feldmarschall  und  Fürst"  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  bis  sein  Zorn  verrauchte 
und  beide  Herren  als  gute  Freunde  schieden. 

Namentlich  gegen  den  Fürsten  Hardenberg  trat,  trotz  aller 
Liebenswürdigkeit  und  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  gerade  er  sich 
vom  Kanzler  behandelt  sah,  der  alte  Groll  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wieder  hervor,  weil  er  ihn  seinem  massgebenden  Amte  nicht  mehr 
gewachsen  hielt.  Er  äusserte  sich,  nach  Bieskes  Berichte,  bei  seinem 
Abschiede  vom  Könige  zu  Karlsbad,  wo  er  1817  mit  demselben  zu- 
sammen traf,  dahin:  er  selbst  sei  alt  und  finde,  dass  er  sich  überlebt 
habe  und  nicht  mehr  hier  passe;  aber  auch  des  Staatskanzlers  Wirth- 
schaffc  gefalle  ihm  nicht;  der  sei  schon  zu  alt  und  geistesschwach  für 
seine  wichtige  Stellung,  und  Andere,  die  es  nicht  so  gut  meinten  wie 
er,  könnten  leicht  durch  ihn  nachtheilig  wirken;  denn  der  Kanzler 
sei  von  Wahrsagern  und  Magnetiseurs  umlagert,  komme  fast  nie 
mehr  aus  dem  magnetischen  Schlaf  heraus,  und  was  diese  Sippschaft 
wolle,  das  müsse  er  thun.  ,,Er  sollte  wie  ich  das  Buch  zumachen 
und  nur  höchstens  seinem  Nachfolger  ein  guter  Bathgeber  bleiben." 
Der  König  Hess  sich  dadurch  freilich  nicht  bestimmen,  hob  vielmehr 
die  guten  Eigenschaften  seines  Kanzlers  hervor  und  drückte  den 
Wunsch  aus,  noch  lange  dessen  und  Blüchers  treuen  Rath  zu  haben. 

Eine  zusammenhangende  Entwicklung  seiner  politischen  An- 
schauung war  nicht  nach  des  Feldmarschall  Art,  doch  äusserte  er 
sich  mit  grösstem  Freimuth  mündlich  und  brieflich.  Steins  grosse 
Beformen  hatte  er  seiner  Zeit  mit  Freuden  begrüsst,  am  5.  Juli  1809 
zu  Stargard  bei  der  Einführung  der  neuen  Städteordnung  eine 
,, flammende"  Bede  gehalten.  Allmählich  aber  glaubte  er,  dass  man 
mit  den  fortschreitenden  Neuerungen  eine  allzu  demokratische  Richtung 
einschlage    und   durch    die  Aufhebung   ständischer  Gliederungen  die 
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gesunden  Grundlagen  des  Staatslebens  schädige.  Gegen  Gneisenau 
hat  er  einmal  seine  Klagen  ausgeschüttet.  Dieser  antwortete  ihm  am 
17.  Juli  1818:  „Demjenigen,  was  Ew.  Durchl.  in  Ihrem  geehrten, 
unterm  10.  d.  an  mich  gerichteten  Schreiben  über  das  Projectmachen 
und  die"  (von  Hardenberg  begünstigten)  ,, Juden  sagen,  pflichte  ich 
mit  vollem  Herzen  bei.  Es  ist  eine  Krankheit,  ja  eine  Wuth  des 
Zeitalters,  alles  Alte  umzuwerfen  und  eine  neue  Gesetzgebung  ein- 
zuführen. Dadurch  und  durch  die  Zeitläufte  wird  der  Adel  zu 
Grunde  gerichtet,  und  an  seine  Stelle  werden  Juden  und  Lieferanten 
treten  und  künftighin  unsere  Pairs  des  Reichs  werden."  —  Eine  Denk- 
schrift über  die  Verfassungsverhältnisse  der  Lande  Jülich,  Cleve  und 
Berg,  in  welcher  nach  Stein  eine  Wiederherstellung  des  Alten  in 
zeitgemässer  Umbildung,  keine  Steuerfreiheit  und  einseitige  Repräsen- 
tation, aber  eine  Repräsentation  nach  Ständen,  nicht  nach  arith- 
metischen Zerstückelungen,  die  Grundgedanken  bildeten,  und  in 
welcher  der  Kronprinz  mit  Wohlgefallen  eine  vorurtheilsfreie  und 
gediegene  Gesinnung  der  dortigen  Ritterschaft,  welche  die  Bedürfnisse 
der  Zeit  erkennend  dem  Neuen  ein  bewährtes  Fundament  unterlege, 
ausgedrückt  fand,  hatte  auch  des  Feldmarschalls  vollen  Beifall.  Er 
bemerkt,  indem  er  Nesselrode  am  28.  März  1818  seinen  Dank  für 
die  Zusendung  bezeugt:  ,,Der  wahrhaft  ritterliche  Adel  wird  jederzeit 
vorzugsweise  da,  wo  er  seine  Privatrechte  reclamirt,  sich  auch  frei- 
willig zu  den  Opfern  verstehen,  welche  eine  veränderte  Zeit  oder  der 
Drang  gewaltsamer  Ereignisse  zum  Wohle  des  Staats  erheischen, 
dessen  Mitbürger  er  ist;  und  er  wird  stets  aufs  Innigste  die  tiefe 
Ehrfurcht  und  Anhänglichkeit  gegen  den  Monarchen  mit  dem  Ernste 
und  der  Würde  zu  verbinden  wissen,  die  seinem  Vortrage  geziemt." 
In  diesem  Sinne  war  Blücher  auch  gegen  die  Aufhebung 
der  Patrimonialgerichte.  Als  der  Kanzler  von  Beyme  dieselbe  im 
Staatsrathe  beantragte,  weil  dies  Institut  veraltet  sei  und  mit  der 
neuen  Einrichtung  des  Staates  nicht  mehr  bestehen  könne,  trat  ihm 
der  Fürst  entgegen,  indem  er  sich  auf  seine  eigenen  gutsherrlichen 
Erfahrungen  berief  und  sogar,  was  er  aus  guten  Gründen  selten  that, 
aufsein  ,, Bischen  Latein"  zurückgriff,  Patrimonialgerichte  von  patribus 
ableitete,   und  unter  Berufung  auf  das  alte  Wort:   ,,nomen  et  omen 
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habet",  den  patriarchalischen  Charakter  dieser  Gerichte  rühmte.  ,,So 
ein  alter  Edelmann",  führte  er  etwa  aus,  ,,ist  auf  seinem  Gute  und 
in  dem  Dorfe,  wo  er  lebt,  Patron  und  entscheidet  mit  seinem  Richter 
alle  Streitigkeiten,  welche  die  Bauern  unter  sich  haben.  Solche  Ent- 
scheidung hat  zum  Grunde  Versöhnung,  Ausgleichung  und  Yer- 
mittelung,  und  darum  werden  alle  Streitsachen  in  der  Regel  gütlich 
beigelegt.  Die  Bauern  haben  einen  heiligen  Bespect  vor  dem  Guts- 
und Gerichtsherrn  und  vor  dem  Richter;  und  die  Widerspenstigen 
werden  zu  Paaren  getrieben  mit  dem  Gellertschen  bon  mot:  Ihr 
Flegel,  die  ihr  alle  seid  u.  s.  w.  Die  Streitenden  lassen  sich  sagen 
und  versöhnen  sich  mit  einander.  .  .  Da  fällt  mir  eben  ein,  indem 
ich  die  gute  Sache  in  ihrer  Bedeutung  vom  Worte  herhole:  heisst 
matrimonium  nicht  die  Ehe?  Nun,  Eheleute  zanken  sich  wohl  mal, 
vertragen  sich  aber  auch  wieder:  so  auch  gute  Ereunde  und  Nach- 
baren. Das  bewirken  und  schaffen  die  Patrimonialgerichte ;  sie  sind 
demnach  etwas  Löbliches  und  Gutes.  Werden  sie  aber,  wie  der  ge- 
lehrte Herr  will,  abgeschafft  und  mit  den  anderen  Gerichten  in  der 
Stadt  verbunden,  so  kommen  die  Bauern  in's  Laufen,  sie  verlassen 
Haus,  Acker  und  Pflug,  versäumen  ihre  Geschäfte,  überlassen  die 
Wirthschaft  dem  Knechte,  leben  in  den  Wirthshäusern,  gewöhnen 
sich  an  Müssiggang  und  werden  Raisonneurs.  Sie  machen  ihre  Sache 
anhängig  bei  den  Herren  Justiz -Commissarien;  diese  haben  die 
Knifftologie  studirt,  giessen  Oel  ins  Feuer  und  erhitzen  die  armen 
Leute  durch  allerlei  Vorstellungen.  Das  Ende  vom  Liede  ist,  dass 
sie  mehr  an  Processkosten  bezahlen  müssen,  als  der  ganze  Kram 
werth  ist,  und  die  Streitenden  bleiben  bittere  Feinde,  so  lange  sie 
leben.  Da  haben  wir  das  alte  Fiat  justitia,  pereat  mundus.  Aus 
allen  diesen  Gründen  bin  ich  für  die  Beibehaltung  der  friedlichen 
und  versöhnenden  Patrimonialgerichte."  —  So  berichtet  Eylert  als 
Ohrenzeuge. 

Eingi-iffe  in  seine  gutsherrlichen  Rechte  konnten  den  Fürsten 
bitter  erzürnen.  Ein  solcher  Fall  hätte  ihn  fast  dauernd  mit  Harden- 
berg entzweiet.  Von  Seiten  des  Herzogs  von  Oels  wurde  noch  das 
Recht  der  Koppeljagd  auf  dem  gesammten  Trebnitzer  Forstgrunde, 
mithin    auch    auf   Blücherschen    Donationsforsten    in    Anspruch    ge- 
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nommen ;  einen  Vergleicli,  welcher  auf  die  Abtretung  von  königlichem 
Grund  und  Boden  an  das  Fürstenthum  begründet  ward,  hatte  Harden- 
berg (31.  August  1818)  widerrathen.  Blücher  nannte  das  eine  „Ent- 
scheidung", „die  ich",  schreibt  er  am  24.  Februar  1819  an  den 
Kanzler,  ,, nicht  geeignet  und  für  mich  annehmlich  erkenn'.  Ich  er- 
kläre Ihn[en]  hierdurch  feierlich,  dass,  wenn  ich  als  Fürst  nicht  die 
Grerechtsame  eines  Edelmanns  gemessen  soll,  ich  die  ganze  Donation 
förmlich  entsage  und  sie  auf  keine  Weise  passend  vor  mich  ansehe. 
Ich  überlasse  dieserhalb  Ew.  Durchlaucht  zu  verfügen,  dass  die  Re- 
gierung zu  Breslau  die  Grüter  zurücknehme.  Es  ist  Ew.  Dchl.  bekannt, 
wie  sehr  ich  mich  sträubte  die  Fürstenwürde  anzunehmen;  nur  auf 
das  dringende  Verlangen  gab  ich  nach.  Mein  Name  war  als  alter 
Edelmann  gut  und  wird  es  auch  bleiben;  ich  überlasse  es  Andern  in 
dem  Fürstentitel  ein[e]  Zufriedenheit  zu  finden.  Ob  Sein[e]  Majestät 
mich  auf  eine  andre  Art  eine  Belohnung  zuwenden  wollen,  stelle 
ich  AllerhöchstDieselbe  anheim.  G.  v.  Blücher,  Feldmarschall,  burg- 
und  schlossgesessener  Edelmann  in  Pommern  und  Meklenburg."  — ■ 
Hardenberg,  wohl  durch  die  Schlussbemerkungen  empfindlich  verletzt, 
antwortete  am  andern  Tage  verstimmt,  bezeichnete  jene  ,, Entscheidung" 
nur  als  seine  ,, Meinung",  fand  in  der  ganzen  Sache,  wie  natürlich, 
keinen  Grund  zum  Verzicht  auf  Donation  und  Fürstenwürde,  und 
erinnerte  an  seine  Bereitwilligkeit  Blüchers  Angelegenheiten  zu  be- 
sorgen, wünschte  aber  für  die  Zukunft  sich  nicht  weiter  in  dieselben 
zu  mischen.  Der  König  trat  jedoch  auch  hier  als  Vermittler  auf, 
indem  er  auf  Hardenbergs  Vortrag  durch  eine  Cabinetsordre  vom 
22.  April  dem  Feldmarschall  die  Koppeljagdgerechtigkeit  nachträglich 
als  ein  Annexum  seiner  Donation  verlieh  und  die  Abfindung  des 
Fürstenthums  Oels  übernahm.  Wir  finden  hernach  auch  Kanzler 
und  Feldmarschall  in  freundschaftlichem  Einvernehmen. 

Das  Dom-Ca]3itel  zu  Brandenburg  war,  wie  schon  berichtet  ist, 
gleich  ähnlichen  Instituten  längst  dem  Untergange  geweiht;  aber  die 
Auflösung  war  noch  nicht  vollzogen.  Der  Feldmarschall  war  wegen 
seiner  Präbende  längst  abgefunden;  dennoch  bemühete  er  sich  eifrig  um 
die  Rettung  desselben,  und  mit  Glück.  Die  Sache  blieb  in  der  Schwebe ; 
die  vollständige  Wiederherstellung  erlebte  er  freilich  nicht  mehr. 
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Der  Karlsbader  Brunnen  that  dem  Fürsten  auch  im  Jahre 
1819  wieder  sehr  wohl;  er  verlebte  an  dem  Kurorte  recht  angenehme 
Wochen.  Die  Kurgäste  erwiesen  ihm  wie  früher  vielfache  Auf- 
merksamkeiten und  heiterten  ihn  auf.  Namentlich  willkommen  war 
ihm  dieses  Mal  das  Zusammentreffen  mit  dem  Feldmarschall  Fürsten 
Schwarzenberg;  jetzt,  wo  Kühnheit  oder  bedächtiges  Zaudern  nichts 
mehr  austrug,  verständigten  sich  die  beiden  Feldherren  vortrefflich 
und  kamen  einander  recht  nahe.  Blücher  rühmte  dem  östreichischen 
Heerführer  in  einem  Trinkspruch  sogar  nach,  dass  er  drei  Monarchen 
in  seinem  Lager  gehabt,  und  doch  zu  schlagen  verstanden  habe;  und 
Schwarzenberg  lud  jenen  für  die  zweite  Hälfte  des  August  zu  einem 
Besuche  nach  seiner  böhmischen  Herrschaft  Worlick  ein. 

Aber,  wie  gekräftigt  sich  Fürst  Blücher  auch  bei  seiner 
Abreise  von  Karlsbad  fühlte,  und  wie  munter  er  auch  im  Juli  in 
Krieblowitz  anlangte,  bald  hernach,  Mitte  August,  traten  heftige 
Schmerzen  und  alle  Anzeichen  seines  alten  Uebels  ein;  seine  Gestalt 
magerte  ab  und  sank  zusammen.  Er  stand  im  77.  Jahre  und  gab 
sich  keiner  Täuschung  über  seinen  Zustand  hin.  Als  der  Ober- 
präsident Grraf  Blücher  von  Altena  zu  Anfang  Septembers  seinen 
Oheim  aufsuchte,  um  ihm  Bericht  von  der  unter  grossen  Feierlich- 
keiten am  26.  August  vollzogenen  Enthüllung  des  Standbildes  zu 
Rostock  zu  geben,  fand  er  ihn  schon  fast  im  Sterben.  Der  Feld- 
marschall war  sich  dessen  völlig  bewusst.  Seinen  aus  Berlin  herbei- 
gerufenen Arzt  Bieske  empfing  er  am  30.  August  schon  mit  den 
Worten:  ,,Sie  kommen  zum  Heilen  zu  spät;  jedoch  werden  Sie  meine 
unerträglichen  Schmerzen  mildern."  Bald  weigerte  er  sich  trotz  aller 
Bitten  seiner  Gemahlin  und  seines  Arztes,  noch  Arzneien  oder  auch, 
bei  gänzlichem  Mangel  an  Appetit,  nur  Wein  und  Nahrungsmittel  zu 
nehmen;  er  fühle,  äusserte  er,  dass  er  seinem  Lebensziele  nahe  sei, 
warum  noch  einmal  umkehren,  um  vielleicht  unter  noch  viel  un- 
günstigeren Umständen  den  Weg  .doch  wieder  zu  machen;  der  Tod 
komme  ihm  erwünscht  und  linde  ihn  jederzeit  bereit.  Nostitz  habe 
so  Manches  von  ihm  gelernt;  er  solle  jetzt  auch  noch  von  ihm  lernen, 
wie  man  mit  Buhe  sterbe. 
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Der  König,  welcher  eben  zu  den  Manövern  in  Schlesien  war, 
sandte  am  5.  den  Adjutanten  von  Witzleben  nach  Krieblowitz. 
Diesem  trug  der  Fürst  auf,  dem  Monarchen  noch  einmal  seinen  Dank 
für  alles  ihm  widerfahrene  Gute  zu  bezeugen,  ihm  seine  Gemahlin 
zu  empfehlen  und  ihn  zu  bitten,  dass  er  unter  den  beiden  Linden 
am  Kreuzwege  zwischen  Krieblowitz  und  Kanth  ohne  Gepränge  be- 
stattet würde.  ,, Sagen  Sie  dem  Könige,  dass  ich  treu  für  ihn  gelebt 
habe  und  treu  für  ihn  sterben  werde."  Denn  zu  sehen  wünschte  der 
Kranke  seinen  König  nicht  mehr,  da  sein  Anblick  demselben  keine 
Freude  machen  und  sein  eigenes  Gemüth  nur  erschüttern  werde. 
Doch  traf  am  andern  Tage  Friedrich  Wilhelm  selbst  in  Krieblowitz 
ein,  versicherte  den  Feldmarschall  seiner  innigen  Theilnahme,  bat 
ihn  Arzneien  zu  nehmen  und  sprach  die  Hoffnung  aus:  ,,Die  Vor- 
sehung wird  Sie  uns  gewiss  noch  einmal  wieder  schenken  und  recht 
lange  gesund  erhalten".  Aber  der  Fürst  antwortete:  ,,Ich  habe  mein 
Gutes  genossen,  habe  zu  leben  gewusst  und  weiss  auch  zu  sterben. 
Ich  danke  Ew.  Maj.  für  die  mir  in  so  hohem  Grade  gewordenen 
Wohlthaten  und  das  geschenkte  Vertrauen  und  empfehle  meine  Frau 
Ew.  Majestät  Gnade."  Mit  Thränen  in  den  Augen  und  einem  herz- 
lichen Händedruck  verliess  der  König  seinen  Diener,  der  mit  un- 
wandelbarer Treue  in  den  Zeiten  der  tiefsten  Demüthigung  und  der 
Siege  ihm  zur  Seite  gestanden  hatte. 

In  den  nächsten  Tagen  nahm  die  Entkräftung  des  Kranken 
schnell  zu,  am  12.  September  war  seine  Sprache  schon  ganz  unver- 
ständlich. An  seinen  Mienen  sah  man  wohl,  dass  er  gern  den 
Donner  der  Geschütze  und  das  Knattern  des  Gewehrfeuers 
von  dem  nahen  Manöver  her  vernahm.  Aber  immer  und  immer 
richteten  sich  auch  seine  starren  Blicke  auf  das  Bild  seines  unglück- 
lichen Franz,  welches  seinem  Leidenslager  gegenüber  hing.  Abends 
nach  10  Uhr  verschied  er  bei  vollem  Bewusstsein. 

Am  andern  Morgen  —  es  war  der  letzte  Manövertag,  der 
König  bereits  nach  Berlin  zurückgekehrt  —  versammelten  sich  die 
Truppen  zu  einer  militairischen  Todtenfeier  für  ihren  Feldmarschall 
an  der  von  ihm  erwählten  Grabstätte,  wohin  die  Officiere  und  ein 
grosses  Gefolge  von  Beamten  und  Bürgern  den  Sarg  geleiteten.    Dann 
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ward  dieser  in  der  Woigwitzer  Kirche  vorläufig  beigesetzt,  ein  stilles 
Gebet  beschloss  die  Feier. 

Die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  Helden  rief  im  ganzen 
Vaterlande  die  grösste  Theilnahme  hervor.  Von  seinen  Freunden 
empfand  namenthch  Stein  seinen  Verlust  tief.  Als  ihn  in  Cappen- 
berg  die  Kunde  erreichte,  rief  er  aus:  ,,Man  kann  nichts  Gescheuteres 
thun,  als  dass  man  sich  auf  ein  Ohr  legt  und  stirbt".  Eine  der 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  aus  einer  grossen  Zeit,  das  fühlte 
man  allgemein,  war  dahin  gegangen. 

Der  König  war  von  der  Todesnachricht  ,,sehr  erschüttert". 
Er  Ordnete  sofort  an,  dass  die  Armee  auf  8  Tage  Trauer  anzulegen 
habe,  und  bezeugte  der  Wittwe  sein  herzliches  Beileid;  die  Fürstin 
hat  sich  auch  bis  an  ihren  Tod  (f  16/17.  April  1850)  allzeit  der  Gunst 
König  Friedrich  Wilhelms  III.  sowie  seines  Sohnes  und  Nachfolgers 
zu  erfreuen  gehabt.  Durch  eine  Cabinetsordre  vom  30.  September 
1819  wurde  den  zurückgelieferten  18  Ordenszeichen  als  ,, vaterländischen 
Denkwürdigkeiten"  ein  Ehrenplatz  im  königlichen  Kunstkabinet  an- 
gewiesen. War  zu  dem  Denkmal  in  Rostock,  welches  Schadow  unter 
Goethes  Beirath  entworfen  und  modellirt,  ein  Franzose  Coue  gegossen 
und  ein  anderer  Franzose  ciselirt  hatte,  späterhin  auch  das  von  Bauch 
modellirte  Standbild  in  Breslau  gekommen,  so  liess  es  sich  Friedrich 
Wilhelm  III.  doch  nicht  nehmen,  auch  seinerseits  seinen  Feldmarschall 
noch  durch  ein  Denkmal  zu  ehren.  Den  Vorschlag  des  Hofraths 
Bach  zu  Breslau,  den  Zobtenberg  zum  Blücherberg  umzutaufen  und 
der  Capelle  auf  demselben  den  Namen  ,,Capelle  des  eisernen  Kreuzes" 
beizulegen,  fand  der  König  freilich  nicht  für  angemessen,  beauftragte 
aber  seinen  ersten  Bildhauer,  Bauch,  mit  einer  dritten  würdigen  Bild- 
säule des  Helden,  welche  1826  am  Opernplatze  in  Berlin  enthüllt  ward. 

Zu  einem  Grabdenkmal  ihres  grossen  Führers  brachte  die 
Armee  in  dankbarer  Anhänglichkeit  erhebliche  Summen  zusammen; 
man  beabsichtigte  die  Grabstätte  gleich  den  Heldengräbern  der  Vorzeit 
durch  einen  grossen  Felsblock  zu  bezeichnen.  Aber  es  genügten  die 
Beförderungsmittel  jener  Zeit  nicht,  um  den  grossen  am  Zobtenberge 
gebrochenen  Stein  bis  nach  Krieblowitz  zu  befördern.  Da  gab  König 
Friedrich  Wilhelm  IV,,  selbst  ein  grosser  Verehrer  des  Feldmarschalls, 
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dem  Hofbaurath  Strack  1845  den  Auftrag,  an  der  von  Blücher  selbst 
erwählten  Stätte  eine  Grabkapelle  zu  erbauen;  am  28.  August  1853 
wurden  die  Gebeine  unter  entsprechenden  Feierlichkeiten,  denen  auch 
der  König  beiwohnte,  aus  der  provisorischen  Gruft  in  dieselbe 
übertragen. 

Wie  sich  in  den  Denkmälern  des  Feldmarschalls  Blücher 
eine  Entwicklungsstufe  in  unserer  deutschen  Bildhauerkunst  offen- 
bart, so  haben  auch  die  ersten  Dichter  unsers  Volkes  den  Lieblings- 
helden besungen,  ja  die  Sage  hat  seine  Lebensgeschichte  schnell  um- 
rankt. Und  wenn  auch  mancher  Sang  verklungen  ist,  Ernst  Moritz 
Arndts  Lied:  ,,Was  blasen  die  Trompeten?"  gehört  zu  dem  unver- 
gänglichen Schatz  deutscher  Volkslieder.  Die  volle  Bedeutung  des 
Mannes  aber  hat  am  kürzesten  und  treffendsten  Goethe  ausgesprochen 
in  der  Inschrift  auf  dem  Rostocker  Standbilde: 

In  Harren  und  Krieg, 

In  Sturz  und  Sieg, 

Bewusst  und  gross. 

So  riss  er  uns 

Vom  Feinde  los. 
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